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SfhoDbaei;  AiSirE.;  Hinrer  nmniAnii  tön  Aut.    mtr 

'    Bficher  Uotersuehungen.    Graz,   1804.    Leu8chner  &  LubentXtt' 
(Vlll.  502  S.  Gr.  8.)    oÄ  12. 

^egenftanb  eifrigen  ©tumriniS  gemefCi;  b^^  befc^ä^^^ten  ftc^ 
bie  $^i(oIogen  fau)7tf&c^ticl^  mit  ber  (noc^  j[e|t  ttic^t'}uin  S(b^ 
fci^Iug  gebrachten)  Xe^tfritit  unb  9Retrif ,  bie  Siterar^iftoriter 
nteift  nur  mit  ber  Stellung  bei^  Sid^teriS  ju  feinen  OueSen  ober 
,ju  feinen  @enoffen  innerhalb  ber  ^öfifd^n  2)ic^mng.  S)ag  auc^ 
im  SKittelalter  SBed^fetoirlung  jlDifc^en  oerfc^iebenen  Gebieten 
bed  geiftigeti  Sebeni^,noment(id^  jmifd^enberlateinifd^ngeiftlii^:^ 
firc^Iic^en  fiiferatur  unb  ber  beutfc^en  meltßd^^ritterlic^en  jlatt^ 
fanb;  ba^  femer  bie  romantifc^  fabeinben  unb  l^öfifc^  min« 
nenben  3)tc^ter  ^ugleic^  äRenfd^en  n^aren,  bie  an  (Sitte  unb 
SRec^t  i^reiS  fßolUi  S(nt§ei(  l^attenf  bod  lam  biiS^er  nic^t  ge- 
nügenb  5ur  Rettung,  ^ie  Sc^rifnDerle  ber  älteren  B^t  fat 
neulich  ^eOe  in  feiner  Siteraturgefc^id^te  (liBerlin  1892)  im 
dufammenl^ange  mit  ber  gefammten  Sultur  i^rer  Stit  be« 
trad^tet;  für  ^artmann  erftrebt  bcwtbe  je^t  Sd^önbac^ ,  ber 

♦  burd^  feilte  JJfrbeiten  über  bie  altbei3f(%en  ^rebigten  mit  fird^« 
lieber  (Sele^rfamfeit  unb  @itte  tooijil  t)ertraut  ift.  3lux  bie  be« 
beutenbften  iRefuItate  feiner  einge^enben  Unterfud^ungen  fönnen 
l^ier  befproc^en  werben, 

•  3)a«  erfte  ©uc^  (^«eligion  unb  ©ittlid^Wt'')  -bringt  be* 
1  fonberd  reic^n  @ttoim  für  bad  fac^Iid^e  SBerftänbni|  bed  . 
^  ,,®regoriud'',  %iele  ©teDen  erl^olten  burc^  SRitt^eilungen  aud  , 

ber  ÜTc^Iic^n  Siteratur  unb  an^  bem  flöfterlic^en  Seben  neue 
t«  ^Erläuterung ;  aud^  bie  S^agen  nad^  @d^ulb  unb  ®ü|^ne  in  ber  i 
'  I  '^anblung  bed  ®ebid^ted  werben  aud  bem  Sirc^enred^t  unb  ber 
I  2)ogmati!  jener  Seit  neu  bekud^tet,  woburd^  oud^  bie  äft^etifc^e 
f.  SJeurt^OlUfigJidberere  (Srunblagen  erhält. 

Tartmann^^jeue  ginblide  in  bie  Dertönlicfie  (gntteidtfuna 
eröffnet  bad  jtDcite  Wiü)  („iötlbung 
fic^  auf  bie  antife  SBelt,  ben  S^^alt  ber  ©ibel,  auf  Xl^eologie 
unb  anbere  SBiffenfd^aften  bejie^en,  fc^ßeftt  Bdf'dniad)  (©,  224), 
bag  ^artmamt  eine  gelehrte  Srjie^ung  genoffen  l^abe  mit  einem 
n)iffenfd^aft(i(^en  9pparaie,  wie  er  bamatö  nur  bei  einem  reid^en 
©tifte  JU  finben  xoat.  Sbenfo  beutlid^  aber  jeigen  ja^Ireic^e 
©teilen ,  bag  ber  3)id^ter  aud^  mit  ben  9led^tdgebräud^en  unbt 
mit  ber  (freiließ  bamald  Diel  me^r  ald  je^t  t)olföt^üm(id^en)  1 
8ftec^ti3f})rad^e  feiner  Seit  genau  betannt  war;  überrafc^enb  t^t 
ber  @.  232  fg.  oerfuc^te  Sßad^wei«,  ba|  boÄ  erfte  „mdfWn" 
fic^  in  ben  Sormen  einer  Kec^töl^anblung  bewege  unb  bie. 
möglichen  Slcte  einer  folc^en  nac^bilbe.  9(uc^  ©d^önbac^  l^äit ' 
btefe  3)ic^iung  für  ein  Sugenbwetf ;  iRed^tdfenntniffe  ^abe  ^art* 
mann  ftc^  t)ieaei(^t  baburd^  erworben,  bag  er  nac^  9(bfd^Iu|  hn 
gelehrten  ©d^ulbilbung  aU  ßu^örer  ju  wichtigen  Oeric^t^p«* 
^anblungen  jugetaffen  fei  (©.  289),  3n  biefen  »ermutl^ungen 
mögen  ma«^  Kinjel^eiten  unjutreffenb  feinl  im  (Sanken  er^ 
geben  fie  ein  fe^r  glaub^tfte»  Silb  Don  lem  talentboCen 
©c^woben,  ber  fd^on  in  frü^  3ug«ib  •^onntc^fac^e  ffenntniffe 
V  .vu.tv-n  ^uite  unb  fie  in  wol^I  auÄgebilbeter  gorm  poetifc^  ju 
üerwert^en  wuSte.  3n  aflen  ritterli(^n  eJerttgfeiten  war  ^ 
^arlmann  (©.  315)  wo^l  bewanbert;  er  l^atte  Stugen  für  ben 
®fanj  ber  ^dfifc^en  SefeUfc^aft  unb  für  bol^,  wad  i^r  aU  f(^ön 
gaü  (©.  333  fg.);  bem  Stberglauben  ftanb  er  fle<)tif(^er  gegen* 
über ,  ate  bie  meiften  feiner  Seitgenoffen  (®.  338).  Sei  aUtn  ] 
biefen  äugen  ^arfmann'*  benit  man  unwiOKlrlid^  an  fcinenj 


tai  brittc  9udi  (»fiunft  imb  ffi^araftcr'')  beginnt  mit 
Itterckifd^n  (Erörterungen,  bte  man  fc^on  früher  erwarten 
fonnte;  fo  über  bie  (Sd^t^eit  be«  jtpeiten  „Süc^lein^,  wobei, 
@.  348.  39jF  einige  jüngere  Bweifler  an  berfetben  mit  fe^r 
roud^tigen  fteufen^ieben  jerfd^mettert  werben;  femer  über  bie 
(S^ronologie  ber  SBerfe  ©artmann'«,  ©d^önbod^  feftt  @.  455 
ben  Äregoriu«  f})äter  an  M  ben  ^xotin;  babei  ^at  er  bie  fprac^* 
K(^n  unb  metrifc^en  Beobachtungen,  welche  ^am^i  unb  \pättt 

9laumann  bagegen  ooiigebrad^t  ^at,  gar  nii^t  beructftd^tigt 

.  Sreilic^  bebürfen  fte  bdc  Stac^rüfung  auf  @runb  bed  neu  er« 

I  iDeiterten  Xe^mäfterialed,  bad  oud  ben  eingaben.  Don  3wierjino 

3f.  f.  b.  att.  37  nur  mü^fom  gu  gewinnen  ift;  ber  SRanget  - 

einer  }m>erlaf{tgen  Sudgabe  bed  (Sregoriud  wirb  l^ier  befonberd  ' 

ful^lbar«  "üu»  ber  (Einleitung  be9®regoriu9  S.  5— 16  aber  tann 

man  (auc^  wenn  fie  gleid^  bei  ber  erften  SIbfaffung  bed  Sebi^ted 

gefd^rieben  fein  fottte)  mit  SRaumann  3f.  f.  b.  «It.  22,  40l 

gerabe  bad  (Begent^eil  t)on  bem  fd^Iiegen ,  wad  ©c^dnbad^  an^ 

nimmt.l@d  folgt  nod^  eine  SufammenfteQung  ber  wenigen 

fid^eren^aten  für  bie  äußere  Sebendgefc^id^te  ©artmann'^H 

fowie  ber  Serfud^  einer  (£^rafteriftit  bed  2)i(^terd.  ©ier  lie'J! 

^  man  üiel  «nffired^enbeg  unb  Selel^rnibed;  SBiberfprud^  forberi 

*'  eine  «eugerung  auf  @.  4  7  4  ^eroud,  wdbei  ©artmann  «nf  c^aulicfr^ 

feit  ber  SarfteQung  oermigt  wirb  uribmo^Inurbie@eIten^etttK  ^ 

(Singelf (^ilberungen  gemeint  ift.  (Erg&njungen  ber  df)  jrafter iftit 

wären nid^tfc^er angeben;  man oergleid^  g.)iB.  bie feinfinnioi 

@d^rift  oon  Blume  (SBien  1879)  über  ben  «udgang  bed  ^weii., 

,  ober  man  benfe  an  bie  föftlid^e  Ironie,  bie  ^wein  527  fg. 'beim 

( ^eife  ber  leichtfertig  gefud^ten  ^ventiure  jwifd^en  ben  feilen 

ju  lefen  ifi/ 

Seiber  ift  bad  9uc^ ,  bad  fo  t)iel  bantendwert^e  Sorfc^ung 
enthalt,  fc^riftftederifd^  nic^t  genügenb  burd^gearbeitet.  Sie 
einzelnen  Unterfud^ungen  finb  ungleid^mögig  angelegt  unbburdg« 
gefübrt ;  ber  gef ammte  @toff  ^tte  an  mand^en  ©teilen  (tro^ 
ber  Bemerfung  auf'©.  344  fei  ei^  gef agtf  weniger  breit  obge» 
.^rucft,  aber  beffer  t)erarbeitet  werben  fdnnen«  Sie  Sint^eilung^/ 
^tn  brei  Büdner  i^at  ed  nic^t  t)er^inbert,  ba^  fad^Iic^  3ufammen^  i 
.;^e^driged  (oft  o^ne  Serweifung)  an  t)erfd^iebenen  ©teilen  be^ ' 
'  'lanbeft  ift;  unb  babei  !ein  ^|altdt)er}eid^ni§,  leine  dapittU 
überfc^ften ,  fein  ©ad^regifter!  Sie  oben  ßiffcrrei^en  bed 
©teÖenDerjeic^niffed ,  bai  in  60  ©palten  SBi^tiged  unb  Vin* 
^id^tigf^  unterfd^iebi^Iod  notiert,  finb  bafür  fein  Srfa^.   (Ein 
.folc|er  aJlangel  an  9iücffid^t  auf  bie  bered^tigten  SBünfc^e  bed 
Seferd  foOte  oud^  in  Seutfd^Ianb  in  feinem  wiffenfd^aftlic^en 
Buc^e  borfomtnen ;  in  3^ctnf reic^  unb  (Englanb  ift  er  längft  \ 
^unn;^ört 
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Uie  vorliegende  arbeit  ist,  ebenso  wie  meine  ''Ot- 
fridstudien*,  aus  den  Vorbereitungen  zum  vierten  bände 
meiner  'Altdeutschen  Predigten'  erwachsen,  ich  dachte, 
die  Untersuchung  zunächst  auf  die  religiösen  anschau- 
uiigen  Hartmanns  von  Aue,  und  widerum  insbesondere 
auf  den  Gregor  zu  beschränken,  der  stoff  ist  mir  unter 
der  hand  angewachsen,  übersehe  ich  jetzt  das  ganze, 
so  ist  es  vielleicht  am  genauesten  als  der  versuch  eines 
sachenkommentares  zu  Hartmanns  werken  zu  bezeichnen, 
ein  solcher  scheint  mir  nicht  überflüssig,  vielleicht  er- 
wünscht, denn  unsere  junge  Wissenschaft  der  deutschen 
Philologie  hat  bisher  mit  dem  feststellen  und  bereinigen 
der  texte,  mit  der  deutung  ihres  wortgehaltes,  so  viel 
zu  schaffen  gehabt,  daß  sie  noch  nicht  zeit  fand,  die 
altdeutschen  dichtwerke  aus  dem  zusammenhange  ihrer 
zeit  und  kultur  heraus  zu  erklären,  wenigstens  sind  der 
Walther  vonWilmanns  und  Roethe's  Reinmar  von  Zweter 
ziemlich  vereinzelt  geblieben. 

Dem  bisherigen  verlaufe  meiner  Studien  entsprach  es, 
wenn  ich  es  zunächst  unternommen  habe,  die  poesie  Hart- 
manns mit  der  kirchlichen  litteratur  des  mittelalters  in 
Verbindung  zu  bringen,  für  die  geistliche  dichtung  ist 
das  seit  Diemers  ausgäbe  der  Vorauer  handschrift  (1849) 
in  reichlichem  maße  getan;   auf  die   weltliche   hat  man 


VI 


vergleichende  beobachtungen  dieser  art  noch  nicht  aus- 
gedehnt, und  doch  muß  es  geschehen,  wie  mich  dünkt, 
dabei  darf  freilich  vor  allem  der  begriff  der  entlehnung 
nicht  zu  weit  gefaßt  werden:  von  keiner  einzigen  der 
stellen,  die  ich  aus  der  kirdilichen  litteratur  beigebracht 
habe,  behaupte  ich,  Hartmann  müsse  sie  selbst  unmittel- 
bar gekannt  haben;  Schlüsse  dieser  art  halte  ich  nicht 
für  beweisbar,  wol  aber  gibt  es  gar  viele  wege,  auf 
denen  gedanken,  vergleiche,  bilder  u.  s.  w.  mögen  aus 
der  kultur  der  kirche  an  Hartmann  vermittelt  worden 
sein,  denn  es  ist  falsch,  wenn  man  von  dem  gesichts- 
kreise  der  gegen  wart  aus  die  lateinische  und  die  deutsche 
litteratur  jener  zeit  wie  zwei  völlig  gesonderte  weiten 
betrachtet:  in  Wahrheit  machten  sie  nur  6ine  aus,  die- 
selben menschen  wirkten  hier  und  dort,  sie  beeinflußten 
sich  gegenseitig,  und  ganz  hauptsächlich  hat  die  kirche, 
in  der  sich  eigentlich  damals  die  gesammte  bildung  be- 
schloß, der  poesie  der  nationalsprachen  den  Stempel 
ihres  geistes  aufgeprägt,  scheint  es  uns  die  aufgäbe  des 
Philologen,  der  sich  mit  der  erforschung  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  befaßt,  die  einzelnen  werke  und  dichter 
nicht  ftir  sich,  sondern  engstens  verknüpft  mit  allen  be- 
wegungen  des  geisteslebens  ihrer  vorfahren  und  Zeit- 
genossen zu  verstehen;  bemühen  wir  uns  lebhaft,  quellen 
und  bezüge  in  Spanien  und  Italien,  England  und  Frank- 
reich aufzufinden,  trennen  wir  also  hier  nicht  einmal 
die  großen  kultur  Völker  Europas,  —  wie  wunderlich,  wenn 
wir  meinen,  daß  im  12.  und  13.  Jahrhundert  lateinisch 
und  deutsch  unverbunden  von  einander  abliegen  sollen! 
es  wäre  mein  lebhaftester  wünsch  erfüllt,  wenn  die 
Schrift,  die  ich  hiermit  den  fachgenossen  unterbreite, 
die  Überzeugung  allerorts  festigte,  daß  fernerhin  auch 
der  litterarhistoriker,  der  mit  der  altdeutschen  höfischen 


VII 


poesie  sich  beschäftigt,  durchaas  nicht  einer  genaueren 
kenntniß  des  kirchlichen  Schrifttums  entraten  darf,  das 
ja  in  seinem  Inhalte  den  ganzen  umkreis  aller  geistigen 
interessen  umspannt,  ich  bin  mir  nun  sehr  wol  bewußt, 
daß,  was  ich  jetzt  biete,  in  keiner  weise  die  sachlichen 
beziehungen  zwischen  Hartmann  und  der  kirchlichen 
kultur  erschöpft;  ich  habe  weder  alles  gedruckte  ge- 
lesen, das  hierher  gehört,  noch  das  in  manchem  betrachte 
vielleicht  wichtigere  handschriftlich  bewahrte  material 
ausgenutzt,  es  ist  meine  arbeit  eben  nur  ein  erster  an- 
bruch,  der  auf  nachsieht  rechnen  muß. 

Noch  mehr  ist  das  der  fall  bei  dem  abschnitt,  der 
Hartmanns  Vertrautheit  mit  dem  altdeutschen  rechts- 
gang darlegt,  ich  empfinde  die  mängel  dieses  teiles  sehr 
klar  und  weiß,  daß  jeder  Jurist,  der  im  wissenschaft- 
lichen betriebe  des  altdeutschen  rechtes  heraufgewachsen 
ist,  ohne  sonderliche  mühe  mehr  zu  leisten  vermag  als 
ich ;  vielleicht  regt  mein  wagniß  die  bessere  arbeit  sach- 
kundiger  an.  —  bei  meinen  erklärungen  von  stellen  in 
Hartmanns  werken  befinde  ich  mich  oftmals  in  Wider- 
spruch mit  früheren  forschem,  natürlich  am  häufigsten 
mit  Fedor  Bech,  weil  dieser  allein  sämmtliohe  dichtungen 
Hartmanns  von  Aue  kommentiert  hat.  ich  möchte  nun 
keineswegs  die  ansieht  aufkommen  lassen,  als  ob  ich 
seine  leistung  gering  achtete ;  im  gegenteil :  ich  schätze 
diese  fortlaufende  interpretation  sehr  hoch  und  ich  meine, 
man  wird  es  merken,  daß  ich  von  ihr  gelernt  habe. 

Der  letzte  abschnitt  unternimmt,  indem  er  die  er- 
gebnisse  der  beiden  ersten  verwertet,  eine  art  probe  auf 
ihre  richtigkeit.  ich  habe  darin  mit  den  ansichten  mehrerer 
fachgenossen  mich  auseinander  setzen  müssen,  das  ist, 
so  hoflfe  ich,  zumeist  mit  sachlicher  ruhe  geschehen, 
habe  ich  ein  oder  das  andere  mal   fast  die  geduld  ver- 
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loren,  so  möge  man  das  entschuldigen:  es  gibt  arbeiten, 
die  mit  ihrer  unreife  zugleich  eine  so  anspruchsvolle 
Schreibweise  verbinden,  daß  es  schwer  wird,  den  gleich- 
mut  zu  wahren.  — 

Folgende  ausgaben  sind  von  mir  benutzt  worden: 
Hartmanns  lieder  in  Minnesangs  Frühling,  4.  aufl.  von 
Vogt  (1888);  die  büchlein  in  der  edition  von  Moriz  Haupt, 
2.  aufl.  (1881);  Erec  von  Haupt,  2.  aufl.  (1871);  Iwein 
von  Emil  Henrici  (1891.  1893);  Gregor,  kleine  ausgäbe 
von  Hermann  Paul  (1882);  der  Arme  Heinrich  von  dem- 
selben (1882.  1893).  überall  ist,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, die  dritte  aufläge  der  edition  Fedor  Sechs  (1888 
bis  93)  zu  rate  gezogen  worden.  — 

Die  recension  einer  unlängst  erschienenen  studie 
über  Hartmann  von  Aue  stellt  an  die  spitze  den  satz: 
^eine  neue  behandlung  dahin  gehöriger  fragen  wird  da- 
her ihre  berechtigung  vor  allem  durch  die  beibringung 
neuer,  bisher  nicht  bekannter  oder  wenigstens  nicht  be- 
achteter tatsachen  zu  erweisen  haben.^  ich  wünsche,  daÜ 
meine  arbeit  solchem  begehren  entsprechen  möge ;  wenn 
sie  dann  überhaupt  noch  dazu  beitrüge,  die  forderungen 
an  litterarhistorische  Untersuchungen  auf  diesem  gebiete 
einigermaßen  zu  verschärfen,  dann  schiene  mir  kraft 
und  zeit  darauf  wol  angewant  zu  sein. 

Graz,  Pfingsten  1894. 

Anton  E.  Schönbach. 
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ERSTES  BUCIJ: 


RELIGION  UND  SITTLICHKEIT 


JJift  ftiifgahft^  Hartmanns  von  Aue  religiöse  an- 
Behauungen,  zu  erkujiden^  läBt  sich  nur  dann  lösen,  wenn 
eine  möglichst  große  reihe  sicherer  beobachtungen  an- 
gestellt werden,  deßhalb  muss  die  Untersuchung  von  den 
beiden  höfischen  epen  Erec  und  Iwein  ausgehen,  weil 
die  französischen  originale  dieser  werke,  die  romane  des 
Christian  von  Troyes,'  in  sehr  guten  ausgaben  vorliegen 
und  eine  feste  grundlage  der  vergleichung  darbieten,  es 
werden  nun  im  folgenden  die  stellen  der  deutschen  und 
französischen  gedichte  gesammelt,  die  religiöse  dinge  be- 
treffen, und  zwar  in  der  weise,  dai3  zuerst  festgestellt 
wird,  was  Hartmann  und  Christian  gemeinsam  ist,  dann 
was  Hartmann  aus  der  vorläge  wegläUt,  endlich  was  er 
ihr  aus  eigenem  hinzufügt,  nicht  überall  bleibt  die  an- 
ordnung  des  Stoffes  dieselbe,  auch  innerhalb  der  kleineren 
gruppen  bin  ich  nicht  ganz  gleichmäßig  verfahren,  son- 
dern habe  änderungen  vorgenommen,  wo  die  sache  sie 
mir  zu  verlangen  schien,  an  diese  Sammlung  und  Sich- 
tung schließen  sich  dann  noch  einzelne  stellen,  die  sich 
auf  den  gottesdienst  beziehen  und  einer  besonderen  er- 
klärung  bedürfen,  erst  darnach  konnten  die  übrigen  werke 
Hartmanns  betrachtet  werden,  in  denen  teils  des  Stoffes 
halber  der  dichter  seine  quelle  (für  den  „Armen  Heinrich" 
ist  sie  nicht  einmal  bekannt)  viel  freier  behandelt,  teils 
quellen  überhaupt  nicht  anzunehmen  sind. 

Widerum  anders  mußte  in  dem  abschnitte  vorge- 
gangen werden,  der  Hartmanns  religiöse  Sittlichkeit  er- 
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örtert.  da  ist  der  sache  wegen  an  ein  statistisches  ver- 
fahren nicht  zu  denken,  es  mußte  zuerst  versucht  werden, 
feste  punkte  zu  gewinnen  und  die  grundansichten  des 
dichters  aus  den  werken  abzuklären,  in  denen  er  am 
meisten  selbständig  sich  bewegt  und  sein  inneres  mit 
geringster  befangenheit  eröffnet,  das  sind  seine  geist- 
lichen erzählungen,  die  beiden  legenden  Gregor  auf  dem 
steine  und  Armer  Heinrich,  von  da  war  über  die  büch- 
lein  und  lieder  hin  zu  Erec  und  Iwein  zurückzuschreiten, 
damit  der  an  sich  geringe  stoff,  den  diese  beiden  epen 
enthalten,  in  der  rechten  weise  gedeutet  werden  könnte, 
es  mußte  also  in  dem  abschnitte  über  Hartmanns  christ- 
liches ethos  gerade  das  entgegengesetzte  verfahren  von 
dem  eingeschlagen  werden,  das  in  bezug  auf  die  reli- 
gion  angewant  worden  war. 

Soweit  ich  vermochte,  habe  ich  allerorts  solche 
bibelstellen  beigebracht,  die  des  dichters  autorität  bilden 
konnten,  insbesondere  aber  aus  der  kirchlichen  litteratur 
der  zeit  parallelen  angeführt,  die  den  Zusammenhang 
von  Hartmanns  anschauungen  sowol  mit  denen  der 
kirche  überhaupt  als  mit  denen  des  zwölften  Jahrhunderts 
darlegen,  dieser  apparat  macht  die  stütze  imd  den  rahmen 
der  ganzen  untersuchimg  aus. 

Ich  versuche  also  zunächst,  insofern  es  die  äuße- 
rungen  Hartmanns  gestatten,  sein  verhältniß  zur  christ- 
lichen religion  festzustellen,  und  beginne  dabei  mit  dem 
Erec. 

Hartmann  übernimmt  die  anrufung  gottes,  um  etwas 
zu  beteuern,  einfach  aus  der  vorläge:  Er.  6287  ff.:  lat, 
herrr,  die  rede  lanc;  herre,  Int  iuivern  spot  init  mir  armm 
durch  got;  Christ.  4708  ff.:  cele  rcspont:  sire,  fuüez!  por 
Dm  meroi,  leissicz  ni'ester.  Er.  4743:  jan  ist  ez  (das  roß) 
weizffot  niht  min;   Christ.  4069:    rafisaus,  fet   ?7,    se  Dens 


me  yarty  an  tri  chrval  je  ni  ai  part.  oder  die  anführung 
gottes  wird  schlechtweg  übertragen.  Er.  339:  ich  wrene 
fjot  sineti  vUz  an  si  häte  geleit  voti  schcme  und  von  Sfehkeit : 
Christ.  639:  onques  Detfs  ne  fist  rien  tant  sage  nr  qui 
fant  fust  de  franc  carage:  "Et.  6261:  mich  wmie  in  sreliger 
zit  ze  in  got  her  gesendet  hat ;  Christ.  4698 :  Dens  vos  fera 
liee  par  tans.  —  bisweilen  setzt  Hartmann  an  die  stelle 
der  einfachen  anruAing  einen  satz,  der  die  Vorstellung 
von  gott  etwas  erweitert  und  zugleich  in  anderen  Zu- 
sammenhang bringt:  Er.  3366:  er  lätz  durch  öre  noch 
durch  goty  er  ennenie  mir  den  Itp;  Christ.  2980:  et  Deus, 
camant  U  dirai  gie?  il  m*ocirra.  Er.  4446:  so  Id  mir^  deti 
llp  unde  ere  got  an  mir\  Christ.  3839:  Erec  Vanchauee,  et 
cd  li  prie  por  Deu  merci  quil  ne  Tode.  Er.  6219:  frowe, 
durch  gotes  ere  und  ouch  durch  mich  so  tuot  daz,  gehabet 
iuch  ein  lützel  baz  danne  iu  doch  si  geschehen ;  Christ.  4691 : 
dame,  fet  il,  por  Deu  ?;o.v  pH,  de  vos  meistne  aiiez  merci! 
Er.  3149:  richer  got  der  guote,  ze  dinen  gnaden  suoche  ich 
rat :  du  weist  aleine  wiez  mir  stät ;  Christ.  2833 :  Deus,  fet 
ele,  que  porrai  dire?  2840:  Deus,  serai  je  donc  si  coarde 
que  dire  ne  li  oserai?  Er.  8043:  er  enmrt  des  niht  erlän, 
ob  es  got  geruoc/iet,  ezn  iverde  an  im  versuochet;  Christ.  6466: 
Deus,  an  joie  na  se  biefi  non!  fei  Erec  —  rietis  ne  me 
porroit  retenir  que  je  n'aille  quarre  la  joie.  Er.  3371:  got, 
rat  mir  armeti  wtbe  wie  ich  ez  ane  vdhe  daz  ich  mich  niht 
vergähe;  Christ.  2974:  Deus,  mes  sire  ne  les  voit  mie: 
Er.  6069:  wan  daz  irz  got  verbot  unde  si  gefriste  mit 
gn<edeclich€fn  liste  dar  an  daz  st  begunde  dem  swerte  da  ze 
stunde  fluochen  dö  siz  gesach;  Christ.  4670:  Deus  la  fist 
un  po  retarder,  qui  plains  est  de  misericorde:  andctnentiers 
qu'ele  recorde  son  duel  et  sa  mesavanture,  a  tunt  ez  vos 
graut  aleüre,  —  Er.  6116:  ml  kam  geriten  ein  man  der  sis 
erwande,  defi  got  dar  gesande;    Christ.  4678:    Deus  ne  la 
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vost  mie  obliär;  que  mainteiiant  sefust  ocise,  se  eil  nc  Veüsscntj 
sosprise  — .  Er.  8086 :  si  sprächen :  herre,  richer  got,  war 
umbe  geschuof  dln  gebot  einen  so  volkomcn  man?  da  wäre 
wol  din  gnade  an  daz  du  in  haltest  bewart  tvr  dirre  leidigm 
vart,  daz  er  niht  wa^re  konien:  wan  hie  tmrt  im  der  lip  be- 
nomen;  Christ.  6517:  apres  por  ce  que  il  Vantande  dient  an 
huut:  Dens  te  defande,  chevalurs!  de  mesavanture ;  —  a  de- 
main  morras  sanz  atandue,  se  Deus  ne  te  garde  et  defant 
Für  die  beiden  stellen  Er.  1461 :  diu  (mtioter)  sprach : 
'richer  got  ml  guoter,  du  geruoche  mines  kindes  phlegett . 
mit  triuwefi  langer  wart  der  segen ;  1466 :  —  iV  vater,  unserh 
herr&n  got  baier  daz  er  ir  müeste  walten  —  hat  Christ, 
nur  1456:  li  cuens  baise  Erec  et  sa  niccc,  si  les  coniandv 
a  Deu  le  pi  —  und  1477 :  plorant  a  Deu  s'antrecomandent. 
eine  besondere  deutsche  bezeichnung  gottes  setzt  Hart- 
mann ein  Er.  133:  der  himelkeiser  bewar,  frouwe,  iuwtT 
ere;  Christ  271:  a  Deu  vos  coniant.  —  a  Deu  qui  de  mal 
le  defande  plus  de  dnc  ganz  foiz  le  comande,  vgl.  zu  dieser 
stelle,  sowie  zu  der  ganzen  gruppe,  die  reichen  Samm- 
lungen Jakob  Grimms,  Myth.  4.  ausg.  s.  11  flF.  Nachtr. 
8.  8  flf.  bes.  s.  15.  Wilmanns,  Leben  und  Dichten  Wal- 
thers V.  d.  Vogelweide  s.  214  fF.  und  s.  416  ff. 

Es  ändert  natürlich  an  dem  verhältniß  nichts,  wenn 
Hartmann,  durch  den  verlauf  seiner  satzfiigung  und  an- 
ordnung  veranlaUt,  die  erwähnung  gottes  der  vorläge 
'gegenüber  um  einiges  verschiebt,  das  geschieht  Er.  8689 : 
herre,  also  got  wil,^  sprach  der  ritt  er  Erec,  während  bei 
Christ,  der  könig  Ivreins  zu  Erec  sagt  6667 :  et  deus,  si 
con  je  le  desir,  vos  an  doint  a  joie  partir.  Er.  9047 :  ^ir 
sprechet  'nihf,  ob  got  wil  ist  veranlagt  durch  Christ.  6936: 
ne  nily  fet  il,  se  Deus  m^  saut,  sachiez,  bataille  ne  vos  faut: 
que  je  vos  requirr  et  desfi.  versetzt  ist  auch  Er.  9671  die 
äuBerung   des   volkes:   got   hat  dich   uns  ze  tröste  gegeben 


und  in  daz  lant  gewiset,  —  ja  hat  dich  imnwr  merc  got  und 
vlUmthaftiu  haut  gekramet  über  elliu  lant  —  was  bei  Christ, 
nicht  6176,  wol  aber  637B  sich  findet:  Deus  saut  celui 
per  cui  ressart  joie  et  leesce  a  nostre  cart,  Deus  saut  le 
plus  buen  eure  que  Deus  a  frire  et  andurc,  alle  drei  stellen 
gehören  der  letzten  partie  des  Werkes  an. 

Hartmann  unterläßt  es  verschiedene  male,  die  an- 
rufongen  gottes  bei  Christian  zu  übersetzen,  so  bei  den 
einfachen  beteuerungsformeln ,  Christ.  763:  Deus!  qui 
pui't  eil  Chevaliers  estre,  qui  la  bele  pucele  adestrv?  bei 
Hartmann  ist  der  einzug  überhaupt  nicht  beschrieben. 
Christ.  1254:  n'i  a  Chevalier  qui  nedie:  Deus,  quel  vassal! 
Hoz  cid  n*a  tel,  das  schwächt  Hartmann  ab  in  1306:  da 
wtere  lein  zwivel  an,  er  wäre  der  tiuriste  man  der  ie  kreme 
in  daz  lant.  die  klage  Enides  vor  dem  abreiten  Christ. 
2584 — 2610  fehlt  Hartmann  und  damit  auch  der  ausruf 
2592 :  DeuSy  et  por  quai  fui  je  tant  ose  que  tel  forsenage 
osai  dire?  Deus!  don  ne  m'amoit  trop  nies  »ire?  Christ.  4345 
spricht  die  frau :  Deus,  que  ferai,  lasse,  eheitive,  del  mellor 
Chevalier  qui  nive  — ;  Hartmann  hat  5350  ff.  die  stelle 
gekürzt  und  dabei  ist  diese  und  andere  erwähnungen 
gottes  weggefallen.  Christ.  5274  sagt  Erec  zu  Guivreiz : 
Dt^us,  se  li  plest,  me  lest  taut  viere  que  je  ancor  an  leu 
ros  voie,  que  lu  puissance  resoit  tnoie  de  vos  sirvir  et  enonr; 
das  hat  Hartmann  weder  7766  noch  7787  aufgenommen, 
ebenso  ist  Christ.  6415:  Deus!  dist  Erec,  congrant  richesce! 
bei  Hartmann  7911  weggeblieben  und  das  erzählte 
Christ.  4473 :  li  Chevaliers  de  joie  plore  et  reclaimme  Deu 
et  aore,  qui  secors  anvoiie  li  a  bei  Hartmann  5570  ff.  —  an 
derselben  stelle  ist  die  beteuerungsformel  por  Deu 
Christ.  4468  von  Hartmann  weggelassen  worden,  was 
auch  geschieht  Christ.  4361  Er.  5350,  Christ.  6540  Er.  9980. 
selbst  die  stärkere  formel  Christ.  1822  par  Deu   et  par 
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sa  croiz  übersetzt  Hartmann  1716.  1768  nicht,  ebenso 
Christ.  1648  por  amor  Dd  Er.  1641.  in  einer  größeren  an- 
zahl  von  fällen  bleibt  Christians  empfehlung  an  gott 
in  abschiedsformeln  bei  Hartmann  weg,  also :  Christ.  1454 : 
puis  lor  dist:  a  Deu  vos  comant!  gibt  Hartmann  1483 
noch  wider  durch:  mit  heile  hat  ers  da  bestän,  wobei  es 
unentschieden  gelassen  werde,  ob  nicht  der  ausdruck 
mit  heile  die  religiöse  formel  im  wesen  enthält,  aber 
Christ.  2738.  27B7  ff.  2764.  3419  ff.  3422  ff.  4303  f.  4368. 
4550.  5820  sind  von  Hartmann  teils  ganz  weggelassen 
worden,  teils  durch  eine  abschiedsphrase  ohne  berufimg 
auf  gott  ersetzt:  3944.  3940.  5276.  5350.  5699.  8874.  — 
in  etlichen  f&llen  stellt  Christian  gottes  hilfe  durch 
formelhafte  Wendungen  dar,  die  Hartmann  unübersetzt 
läUt :  Christ.  529 :  mes  fatant  ancor  msllor  point,  que  Dens 
greignor  enor  li  doint,  que  avanture  ga  amaint  ou  rai  ou 
conte  qui  Van  niaint  vgl.  Er.  308  ff.  fiir  beide  stellen 
Christ.  631 :  mes  ancor  vos  vuel  qiierre  un  don,  don  je  ran- 
drai  le  gucrredon,  sc  Deus  done  que  je  m*an  aille  a  tot  Venor 
de  la  bataille  und  662 :  —  que  je  Van  manrai  an  ma  terre, 
se  Deus  la  victoire  nie  done  hat  Hartmann  nur  das  schmuck- 
lose 513:  ob  mir  also  gelinge  da^  mir  der  sige  belibe,  so 
nim  ich  si  ze  wibe.  Christ.  860:  Erec  respont:  or  Deus  i 
vaille!  fehlt  bei  Hartmann  724  ff.  754  ff.  Christ.  1211: 
mes  ce  me  di,  se  Deus  faU,  comant  as  non?  bleibt  unüber- 
setzt Er.  1260  ff.  1279  ff.  Christ.  1542 :  tuit  li  dient  que 
Deus  le  gart  findet  sich  übertragen  Er.  1527:  si  hiejs  in 
wilhkomen  sin:  siner  dvetitiure  wa^  si  fro,  Christ.  2816 
sagt  der  räuber :  li  Chevaliers  n'an  manra  mie  de  la  dame, 
se  Deus  me  saut;  das  bleibt  Er.  3195  ff.  weg,  weil  Hart- 
mann, wie  später  aus  anderen  beispielen  deutlich  wird, 
nicht  gerne  einen  bösen  menschen  auf  gottes  hilfe  sich 
berufen  läßt.  Christ.  3478:  mes  se  Deu  plest,  qui  toz  biens 
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sei,  vos  ni  serinz  nv  morz  ne  pris  fehlt  Er.  8996.  Christ.  3567 : 
flies  sc  Deus  et  de  moi  merci  tant  qu* eschaper  puisse  de  ei  — 
fehlt  Er.  4166  ff.  Christ.  6474:  sire!  fet  il,  Detts  vos  an 
oie,  que  vos  joic  puissiez  trover  et  sanz  aneonhrivr  retomer 
fehlt  Er.  8048  ff.  und  endlich  Christ.  5709:  et  n'i  a  un 
seul  qui  ne  die:  ceste  joie,  Deus  Ja  maudie!  que  tant  pro- 
dorne  i  sont  oeis  ist  nicht  übersetzt  Er.  8660  ff.  8680  ff. 

Diesen  fallen  gegenüber  steht  eine  erheblich  größere 
anzahl  von  stellen,  an  denen  Hartmann  beim  übersetzen 
eine  benifang  auf  gott  aus  eigenem  hinzufügt,  ich  citiere 
auch  hier  die  verse  Christians,  denen  diese  erwähnungen 
fehlen,  um  das  nachprüfen  zu  erleichtem,  zunächst  ein 
beteuerndes  oder  ermahnendes  durch  got:  Er.  533.  646; 
Christ.  666.  Er.  966 ;  Christ.  993.  Er.  3380 ;  Christ.  2986. 
Er.  3422 ;  Christ.  3422.  Er.  3807 ;  Christ.  3334.  Er.  4369 ; 
Christ.  3770.  Er.  4769 ;  Christ.  4069.  Er.  4803 ;  Christ.  4067. 
Er.  4830;'  Christ.  4073.  Er.  6339;  Christ.  4334.  Er.  6343; 
Christ.  4334.  Er.  6436;  Christ.  4406.  Er.  6476;  Christ.  4414. 
Er.  7498;  Christ.  6316.  Er.  7612;  Christ.  6316.  Er.  7930; 
Christ.  6426.  Er  7939;  (Christ.  6424.  Er.  8986;  Christ.  6894. 
tveiz  yot  setzt  Hartmann  zu  8946;  Christ.  6878.  unzzv 
Kr  ist  Er.  4076;  Christ.  3622.  gote  si  top  Er.  8634;  Christ. 
5G47.  in  der  auffassung  der  macht  und  tätigkeit  gottes 
zeigen  Hartmanns  eigene  zusätze  einen  sehr  beachtens- 
werten reichtum,  der  allerdings  zum  teil  auf  die  über- 
heferung  der  kirchensprache  zurückgeht,  an  gott  werden 
wünsche  gerichtet,  die  fiir  jemanden  allgemein  glück 
und  segen  erbitten:  Er.  667:  got  sot  iu  gelüeke  geben; 
Christ.  691  ff.  Er.  763:  'got  gehe  dir  heil  liiute^  spraclt  ein' 
gemeiner  munt.  Christ.  749  ff.  Er.  2631:  got  gebim  heil, 
swenn  er  sin  gert  fehlt  in  Christians  tumierbeschreibung. 
die  stelle  Er.  3596 :  got  oergeUe  in,  Icnabe  guot :  iwer  fire 
si    von   im  behuot,   daz  ir  mit  sceldeti   müezet   lebe^i,    knabe, 
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itd  ritet  f/otc  nyebcn  fehlt  bei  Christ.  3189  fi*.,  wo  über- 
haupt die  ganze  erzählung  einen  anderen  gang  nimmt, 
gott  soll  Erec  herbeischaffen  Er.  1141:  got  welle  iu  mm 
senden :  Christ.  335.  er  soll  eine  frau  schenken  Er.  3797 : 
'ein  fronwefi  müeze  in  got  geben ;  Christ.  3334.  der  dichter 
erbittet  für  seine  beiden  sogar  rosse  Er.  6698:  nn  nnieze 
got  gesenden  disen  eilenden,  Krecke  und  Enlten,  ros  da  si 
nf  riteti;  Christ.  4893.  ich  fasse  nämhch  Er.  6696— 7  als 
äußerung  Hartmanns  und  finde  dieß  durch  Er.  6901  f.  ge- 
stützt, indeß  Bech  den  passus  für  Erec  selbst  beansprucht- 
auch  Verwünschungen  fugt  Hartmann  hinzu  Er.  7901: 
daz  ez  got  vertvdze!  Christ.  5387.  Er.  3775:  daz  in  got  velle! 
Christ.  3316.  —  gott  hilft  und  schützt  in  sehr  verschie- 
denen Wendungen  des  dichters:  Er.  6412:  st  sprach:  daz 
sol  got  niht  enwelleti;  Christ.  4777.  Er.  8350:  stis  ddhte  der 
eilende  Ujot  si  der  daz  wende  daz  ich  so  iht  gevar,  daz  ich 
die  freudenlose  schar  iht  mere  mit  mim  wihe,  so  daz  ich  iht 
helibe:  Christ.  5668.  Er.  9209:  got  lone  im  derz  gelottbe: 
ivan  ich  niht  dmmbe  gesiarn  mac;  Christ.  5998.  Er.  9441: 
oder  weit  irs  Ion  haben  von  gote!  Christ.  6044.  Er.  3890: 
dar  zno  vergälte  ez  im  got:  Christ.  3360.  Er.  3981:  nn  rat 
mir,  herre  richer  got!  des  enwart  mir  nie  so  not:  Christ.  3443. 
Er.  978 :  swie  mim  (Tip)  got  anderswd  bnvar,  ich  bins  vor 
in  sicher  gar;  Clu^ist.  1000.  Er.  4H77:  got  miieze  iuch  bc- 
warn:  Christ.  40 J 3.  Er.  6901:  nii  si  got  der  in  ner: 
Christ.  4996.  Er.  8891 :  nu  hewar  et  in  diu  gotes  kraft, 
daz  im  der  lip  belibe:  Christ.  6870.  Er.  9129:  got  herre,  nn 
werde  des  künc  Ereekes  phlegen ;  Christ.  5964.  Er.  567 :  ja 
bit  ich  mir  so  helfen  got  ze  sele  und  ze  Übe,  als  ich  mir  ze  wibe 
iwer  tohter  gerne  nemen  ivil;  Christ.  658.  Er.  4064:  \'z  ist 
entriuwen  diu  spot.^  ^nein  ez,  so  helfe  mir  goC:  Christ.  3622. 
Er.  7077:  got  helfe  im  nu  fürbaz:  im  ist  noch  gelungen  dne 
strit;    Christ.   5160.    Er.   3825:    got    mir    in    leben    Idze; 
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Christ.  3334.  Er.  8813:  rdel  riUr,  got  si  diu  srltilt  ttud 
mileze  dir  der  sele  phlegni;  Christ.  B792.  Er.  9749:  des  ere 
ffof  Errrken:  Christ.  6363,  Er.  10072:  got  segettr  im  sin 
riche  — ;  Christ.  6510  fehlt  dieser  satz  natürlich,  da  über- 
haupt die  ganze  schluBkadenz  von  Hartmann  hinzugefügt 
ist  —  im  verlaufe  der  erzählung  schreibt  Hartmann 
über  die  vorläge  hinaus  dem  eingreifen  gottes  manche 
ereignisse  zu :  Er.  8527 ;  got  hat  wol  zc  mir  getan  dojs  (r 
mich  hat  gewisct  her;  Christ.  5647.  Er.  4349:  Erec:  nü  m- 
weih'  got  — ;  Christ.  3770.  Er.  6351 :  got  luite  dm  gwalt 
und  er  dett  wdn ;  Christ.  4771.  man  vgl.  dazu  das  schon 
aus  dem  11.  jh.  bekannte  Homo  profyonit,  Deus  dispanit. 
Er.  6727:  ez  fuogte  et  gotes  tville;  Christ  4893.  Er.  5517: 
ah  ez  der  hövesche  got  gebot:  Christ.  4448.  Er.  9056:  do 
verhaftete  des  got  daz  ez  wart  der  Hute  spot,  und  gehören 
eine  reHmus:  Christ.  5919.  Er.  9351:  /tat  aber  ez  mir  got 
gcgebefi  daz  irs  wert  ron  bilrte  sit,  so  geruoehet  Idzcu  den 
strit  — ;  Christ.  6024.  Er.  9634:  zi  sprach  ""wol  mir  daz  irh 
lebe  also  wünnvcliehe  gebe  der  mich  got  hat  gewert:  Christ. 
6064.  Er.  6484:  e  litent  ir  miehel  arbeit,  da  ron  hat  lach  got 
gdeit:  e  hctet  ir  ein  stvaehcz  leben,  ntt  hat  in  got  den  wünsch 
ge4jeben:  e  muoste  in  vtl  gctvermi,  nti  lobet  unscrn  herreu 
daz  er  iuchs  hat  iibirtrafjeti ;  Christ  4790.  Er.  973:  doch 
hat  mir  got  die  srclde  gegeben  daz  sich  diu  rede  v(*rk('ret  hat: 
Christ.  1000.  Er.  6471 :  e  enwart  ir  niemm  wert,  nn  hat 
iueh  got  eren  gwert:  Christ.  4790.  Er.  2437:  zwo  (fluide 
fuogtefi  im  daz:  srelde  und  gröze  werdekeit,  die  hete  got  an 
in  geleit :  fehlt  Christians  tumierbeschreibung.  Er.  8272 : 
ist  diu  zehcfide  baz  geschcmet  mit  dem  gotes  rlize;  Christ.  55(>8. 
Er.  9582 :  des  hat  uns  bede  got  erlän :  Christ  6108.  Er.  1216: 
—  eineti  man  dem  got  keiner  ereth  gan ;  Christ.  1187. 
Er.  6418:  ich  habe  immer  fnanne  rät,  sit  mir  in  got  be- 
nomen   hat;    Christ  4777.   Er.  9587:   got   der  hat  iueh  her 
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(jesant;  Christ.  6143.  Er.  9739:  nach  discn  uintvcn  mcereu 
sprdchens  dl  geliche  daz  si  got  wunderliche  zesamne  hcete  ge- 
sant  in  ein  also  fremdez  laut;  Christ.  6331.  einige  stellen 
enthält  Hartmanns  selbständiger  schloß :  Er.  lOOr.4 :  als 
in  got  heim  gesande  (Christ.  6B10).  10103:  wan  im  sin  vre 
tverte  unz  an  sinen  tot,  als  im  der  kimelvogt  (der  aus- 
druck  entstammt  nicht  einer  Übertragung  aus  advocatus, 
sondern  aus  rex  eceli,  einer  bezeichnung,  die  seit  dem 
h.  Hilarius  der  kirche  geläufig  ist)  gebot,  an  alle  misse- 
wende.  101 IB:  ze  Wunsche  tvurbens  beide,  wan  si  got 
hete  gesant  ze  freuden  in  ir  eigen  lant,  ir  vaier  und  ir 
muoter,  10124:  wai^  er  nach  ereti  lebte  und  so  daz  im  got 
gebte  mit  väterlichem  löne,  nach  der  werlt  kr&ne,  im  und 
sineyn  wlbe  mit  dem  ewegen  Übe.  —  die  mitwirkung  gottes 
wird  in  Hartmanns  Zusätzen  zur  bedingung  eines  er- 
gebnisses  gemacht  Er.  283B :  daz  was,  si  weste  wol  ir  man 
in  so  getanem  muote,  im  enwolde  got  mit  huote  gncedechchen 
bi  stdn,  so  i^orhte  si  in  unlange  hdn;  Christ.  2260.  Er.  3778: 
und  heie  mich  iHWcr  got  gewert,  ir  wreret  bezzer  eren  werf; 
Christ.  3316.  Er.  4341:  ob  sin  got  nü  ruochet,  der  (dven- 
tiurv)  rindet  ir  hie  teil;  Christ.  3770.  Er.  488B:  und  Idt 
mir  got  so  wol  gejichehen  daz  ich  im  immer  kume  zuo,  ich 
SiUfc  iu,  herre,  tvaz  ich  tuo:  ich  bringen,  nuuß  ich  ins  er- 
biten ;  Christ.  408B.  Er.  Bd27 :  in  trouc,  ob  got  uil,  sin  wdn : 
Christ.  4461.  Er.  B63B:  herre,  des  wrere  ich  inmuir  fro,  het 
ich  iu  frumes  gedienet  iht,  daz,  ob  got  wil,  noch  gcjichiht  — ; 
Christ.  4498.  Er.  6298:  (ez  mac  nimmer  geschehen  daz  ich 
iuwtr  teip  werde  — ),  mim  gehe  got  ividtT  minm  man; 
Christ.  4710.  Er.  6390 :  ir  habt  verlorn  einen  man,  den  ich 
iu,  ob  mirs  got  gan,  vil  wol  ersetze;  Christ.  4777.  Er.  684B: 
int  enwelle  got  genddv  geben,  wirf  ez  dem  lantvolke  kunt,  si 
ermurdent  in  ze  stunt,  —  doch  wirt  ez  versuochet,  ob  es  got 
ruochet]   Christ.  4951.   Er.  8147:    er  geddht   'die  wile  und 
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mich  got  wil  in  siner  huoie  häny  so  mae  mir  nikt  missegdn : 
nnde  wil  er  mirs  nihi  bitefi,  so  mac  ich  ze  diseti  zHen  also 
mrere  sterbeti,  so  der  Itp  doch  muoz  verderben;  Christ.  B626. 
Er.  8660:  ob  mir  got  der  6refi  gan  daz  ich  gesige  an  disefn 
man,  so  tvirde  ich  eren  riche;  Christ.  B647.  Er.  9461 :  ichn 
wolde  werdcfi  triuwelös,  so  muoste  ich  ez  behalten  und  solde 
hinne  alten,  mim  schliefe  sin  got  rat,  als  er  voti  sinm  gnaden 
hat;  Christ.  6047.  —  ich  mache  ausdrücklich  aufmerk- 
sam, daJ3  Hartmanns  worte  nicht  ganz  denselben  wert 
besitzen,  wenn  sie  in  größeren  selbständigen  einschaltungen 
vorkommen  oder  wenn  sie  nur  als  Zusätze  bei  sonst  ge- 
nauer Übertragung  der  vorläge  sich  finden:  doch  ist  es 
zu  schwierig,  diese  unterschiede  scharf  abzugrenzen,  als 
dasB  ich  nicht  lieber  statt  der  sonst  unerläßlichen  Weit- 
läufigkeit den  unterlassungsfehler  eingetauscht  hätte.  — 
es  erübrigt  nun  noch  eine  anzahl  von  versen,  in  denen 
Hartmann  seine  Vorstellung  von  gottes  wirken  in  einer 
nicht  ganz  gewöhnlichen  weise  ausmalt,  ohne  daß 
Christian  ihn  dazu  veranlaßt  hätte,  so  Er.  8866 :  ouch  ist 
mir  daz  für  war  geseit^  got  st  noch  als  er  ie  was,  hei  wie 
dicke  er  noch  genas  dem  er  gentedic  wolde  wesen !  wil  er,  so 
trüwe  ich  wol  genesen:  Christ.  6834.  der  satz  ist  als  eine 
hauj)tlehre  der  kirche  allgemein  bekannt;  vielleicht  hat 
er  die  von  Hartmann  angeführte  form  zuerst  durch 
Hieronymus  bekommen :  Deus  semper  est  id  quod  fuit.  vgl. 
dazu  Boetius,  De  consol.  philos.  lib.  3.  metr.  9.  Migne  63^ 
758:  0  qui  perpetua  mundum  ratione  gubemas,  terrartun 
eoeJique  sator,  qui  tempus  ab  aevo  irejubes,  stabilisfjue  ntanens 
das  cuncta  moveri.  Er.  3460:  wan  daz  fron  Srelde  ir  was 
bereit  und  daz  diu  got  es  hövescheif  ob  mhier  frouwen  swebte 
und  da  wider  strebte  daz  ir  dehein  gröz  tmgemach  von  den 
rossen  niene  geschach,  so  wcere  kumberltch  ir  vart :  des  wart 
diu  fronwe  wol  bewart;  Christ.  3078.  Er.  366:  und  wrer  daz 
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got  hien  erde  rite,  ich  wmn  in  g^iuogte  da  mite,  ob  er  solhen 
marstalkere  hete:  Christ.  462:  or  a  U  chevaus  mout  bueti 
oste:  mout  hien  ei  bei  s'an  antremet.  vgl.  die  anmerkung 
Haupts  zu  der  stelle,  vielleicht  trug  zur  ausmalung  die 
erinnerung  an  das  Palmsonntagsevangehum  vom  einzug 
Christi  in  Jerusalem  bei,  das  von  den  predigem  dahin 
ausgelegt  wurde,  daß  die  dem  herm  dienenden  jünger 
und  Israeliten  als  Vorbilder  empfohlen  werden,  vgl,  auch 
Petrus  Damiani,  De  instit.  ord.  eremit.  cap.  25  (Migne  145, 
357  D),  wo  er  gute  ratschlage  gibt:  —  ut  in  cubiculum 
Regis  (Dei)  (ulmissus  ei  raleas  tanquam  dotuesticiis  adhaerere. 
Er.  7070 :  nü  het  in  an  der  Gnaden  sant  hz  kumbers  ündcn 
gesant  got  und  sin  frümekeit;  Christ.  5160.  dieses  bild  ge- 
hört zu  den  allergewöhnlichsten  der  kirchlichen  litteratur 
des  mittelalters ;  liier  mögen  ein  paar  anfuhrungen  ge- 
ntigen: sehr  eingehend  ist  das  bild  dargelegt  in  Otloh's 
gedieht  De  doctrina  spirituali  cap.  34  (Migne  146,  290  f.). 
ebenso  im  24.  briefe  des  Adam  von  Perseigne  (Migne  211, 
668  B).  Er.  534:  iwer  rede  ist  vil  verldzenlich.  yiu  hU  got 
über  mich  verhenget  swes  er  wolde,  anders  danne  ez  solde  so 
ist  mm  leben  nü  getan,  daz  unl  ich  von  gote  hän,  des  ge- 
icaltes  ist  also  vil,  er  mac  den  riehen  suenn  er  wil  dem  armen 
geliehen  und  den  armen  gertchept.  sin  gtvalt  ist  an  mir  tvorden 
schln.  nichts  davon  steht  bei  Christian,  der  satz  ist  nur 
aus  dessen  666  entwickelt:  ha!  biaus  sire,  est  ce  veritez? 
vgl.  dazu  die  verse  des  Magnificat  Luc.  1 ,  52  f. :  (Deus) 
deposuit  potentes  de  sede  et  exaltaiit  humiles,  esurimtes  im- 
plenit  bonis  et  divites  dimisit  inanes.  Er.  8296 :  Wlclier  got 
der  guote,  hier  an  ist  mir  erkant  daz  du  von  schulden  bist 
genant  der  vil  tvunderliche  got,  daz  dln  geivalt  und  dln  ge- 
bot (bSOO)  an  eine  also  enge  stat  so  niancc  wlp  hat  gesät 
da  mite  ml  manec  wit  lant,  aU  dir  selbem  ist  erkant,  vil 
schöne  gezieret  wrere:  daz  last  du  freudetikc^'e  ;^  Christ.  5508. 
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die  ausdrücke  V.  8299 flf.  werden  in  der  kirchlichen  litteratur 
oft  von  der  incamation  und  geburt  Christi  gebraucht. 
Er.  6568 :  er  sluoc  so  nmnegen  grimnien  slac,  daz  uns  wol 
u'undeni  mac,  daz  Krec  vor  im  genas,  tvan  daz  d(T  mit  im 
was  der  Davide  gap  die  kraft  daz  er  wart  sigehaft  an  dem 
riseti  Golld :  der  half  ouch  im  des  siges  da ;  Christ.  4470  ff. 
das  ist  ebenfalls  eine  ungemein  verbreitete  Umschreibung 
gottes,  besonders  in  der  predigtlitteratur,  die  von  anfang 
ab  sehr  nahe  lag,  da  der  143.  psalm  :  Adversus  Goliath 
überschrieben  ist;  vgl.  schon  Eccli.  47,  3. 

Haben  wir  den  verrat  dessen  verzeichnet,  was  Hart- 
mann im  Verhältnis  zu  Christian  von  religiösen  Vorstel- 
lungen im  Erec  an  den  tag  bringt,  so  wollen  wir  nun- 
mehr anführen,  wie  sich  die  beziehungen  beider  zum 
gottesdienst  ausdrücken.  Hartmann  fügt  seiner  vorläge 
hinzu,  daß  man  betend  gott  lobt  Er.  1260:  von  disefi 
nueren  wurden  dö  od  herzel'ichen  fro  Arttis  und  diu  künegln 
und  lobtens  unsem  trehtln,  daz  im  aUo  jungen  so  schone  was 
gehingen  — ;  Christ.  120B.  Ev.  6490:  nü  lobet  unsern  herren, 
daz  er  iuchs  hat  übertragen  — ;  Christ.  4790.  daß  man  gott 
mit  gebet  dankt,  setzt  Hartmann  bei  Er.  7067 :  dise  lieben 
geste  begunden  si  vil  verre  klagen  und  gote  groze  gendde  sagen, 
daz  Erec  dannoch  lebte  — ;  Christ.  6120.  Er.  10086:  er  tele 
sam  die  wisejh  tumit,  die  des  got  gendde  sagent  swdz  sl  vren 
hejagefit;  Christ.  6510.  Er.  10091:  so  er  sieh  des  muotes 
riehet,  ob  im  iht  guotes  widervert,  daz  im  daz  si  beschert 
niutvan  von  siner  frümekeit  und  er  gote  dehein  gnade  seit ; 
Ohrist.  6610.  auch  Keii  sagt  in  der  not  Er.  4778:  ich 
vil  ez  gote  klagen  - . ;  Christ.  4069.  —  daß  man  für  je- 
mand zu  gott  bittet,  übernimmt  Hartmann  aus  der 
vorläge  Er.  6372:  nu  bevalch  in  diu  guote  mit  Worten  und 
mit  muote  in  unsers  h(*rren  gewalt,  ir  gehet  wart  vil  manee- 
valt  und  getriuweUeh  der  segen,  den  si  tete  über  den  degen; 
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Christ.  4374 :  la  pucele  a  Den  le  comande  et  prie  Deu  moui 
doueeniant  que  il  par  son  comandemani  li  doint  force  de 
descmifire  ceus  qui  vers  son  ami  ont  ire,  Christ,  hat  aber  auch 
drei  stellen,  in  denen  der  fürbitte  erwähnt  wird,  ohne 
daß  Hartmann  sie  übersetzt:  Christ.  890:  an  deits  les  pu- 
reles  ploroinit :  ehasruns  voll  la  soe  phrer,  a  Deu  ses  ntains 
(andre  et  orer  quil  doint  Vefior  de  la  bataille  eelni  qui  por 
li  se  iravaille;  Er.  896.  Christ.  903:  voi  la  eele  jante  pueele 
qui  por  toi  plore  et  Deu  apele;  fnout  doucemunt  prie  por  toi, 
et  la  nioie  autresi  por  rnoi;  Er.  899.  Christ.  912:  —  qui 
por  lui  nwut  doucemant  prie;  Er.  936.  dagegen  erwähnt 
Hartmann  solche  fürbitte  selbständig  mehrere  male; 
Er.  4399:  ir  ietueder  wart  getvert  volleeliehen  an  der  stat 
des  er  lange  got  bat,  daz  er  im  sante  einen  man  du  er  s^ich 
vermwehte  an;  Christ.  3770.  Er.  5309:  mit  sorge  ergap  si  in 
got  es  plde4/e,  als  si  der  unlle  lerte,  do  er  von  ir  leerte;  Christ. 
4324.  Er.  8893:  des  hel/mt  shiem  wibe  um  got  bitm  alU,  daz 
im  der  sige  gei:alh;  Christ.  6870.  Er.  9986:  also  dazs  einen 
gemeinen  segen  mit  triuwen  tdten  über  den  degeti,  daz  got- 
stner  eren  wielte  und  im  die  sele  behielte;  Christ.  6534. 
Er.  10130:  dureh  got  des  bitet  alle  daz  uns  des  hm  gnmlh 
der  uns  hat  ze  holden  [nos  set^vi  tui,  Domine  —  heißt  es  im 
meßkanonj  —ndeh  disem eilende;  Christ. 6610.  Er.9949:  Vw/irr 
dir  niht  guotes  giinne,  der  werde  nimmer  mere  frö\  %imeft^ 
Sprechens  alh  do,  uan  si  im  guotes  gunden;  Christ.  6411. 
Nicht  dem  engeren  bereiche  kirchlicher  Überlieferung 
gehören  die  vielcitierten  stellen  an,  wo  Hartmann  s.  Ger- 
truds und  8.  Johannes  minne  gedenkt,  ohne  bei  Christ, 
dafür  anhält  zu  finden.  Er.  4019:  ze  hant  truog  (r  im  dö 
ze  heiles  gewinne  sant  Gertrute  minne;  Christ.  3513.  Er.  8661 : 
ein  trunc  man  im  dar  truoc  und  träne  sant  Johannes  segen ; 
Christ.  6672.  vgl.  Grimm,  Mythol.*  s.  49  u.  a.  (in  einem 
gebete  alter  Überlieferung,  unter  den  Ascetica  dubia  Bedas, 
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Migne  94,  669  B.  heiüt  es  mit  rücksicht  auf*  die  alte  er- 
klänmg  von  Joann.  13,  23:  Johannes  cum  yraiia  nie  potat  ex 
wnnipotinfispecfore,)  hierher  gehört  auch  die  stelle  Er.  3647: 
frmiice  Enite  was  vil  fro  der  nimve  der  si  dö  bekam,  dö  man 
ir  diu  ros  henam.  ir  was  als  der  sele,  der  von  Michaile 
wird  der  hellew'ize  rAt,  diu  lange  da  gebuwen  h/it,  nichts  da- 
von enthält  Christ.  3206  fF.  nun  ist  es  ja  sehr  bekannt, 
daß  der  erzengel  Michael  als  princeps  aninmrum  die 
Seelen  ins  himmelreich  aus  dem  fegefeuer  führt,  dessen 
Schlüssel  er  ebenso  wie  die  des  paradieses  (prfepositus 
paradisi)  besitzt;  er  schützt  die  seelen  und  die  leiber 
der  frommen,  die  in  den  ort  der  seligen  aufzunehmen 
sind,  nach  dem  tode.  vgl.  Grimm,  MythoL  s.  698  u.  a. 
(Wipo  im  prolog  zum  Panegyricus  Heinrich  III.:  rex 
Heinrice  duci  dilectm  sit  Michaeli!  Migne  142,  1263  A) 
Menzel,  Symbolik  2,  127.  130  f.  Stadler,  Heiligenlex.  4, 
440  ff.  sein  officium  besagt,  daß  alle  seelen,  die  in  den 
himmel  aufgenommen  werden,  seinem  schütze  zu  empfehlen 
sind,  und  das  enthalten  auch  die  meßgebete.  vgl.  meine 
Altd.  Predigten  1,  77,  24.  78,  1.  3,  229  ff.  u.  anm.  aber 
nirgends  steht,  daß  S.  Michael  seelen  aus  der  höUe  be- 
freie, denn  das  würde  der  alten  lehre  der  kirche  von 
der  ewigkeit  der  höUenstrafen  widersprechen,  an  der  das 
ganze  mittelalter,  einzelne  häresien  ausgenommen,  fest- 
gehalten hat.  das  ist  auch  hier  sicherlich  nicht  gemeint, 
sondern  der  dichter  hat  an  das  fegefeuer,  die  strafe  von 
zeitlicher  dauer,  gedacht,  (vgl.  z.  b.  S.  Ivo  Camotensis,  De- 
cretum  17,  79.  Migne  161,  999  f.)  man  vergleiche  zu 
unserer  stelle  Robertus  PuUus,  Sentent.  lib.  7,  cap.  6 
(Migne  186,  917  A):  /w  Agendis  tarnen  parvulorum  mor- 
tnorum  requiem  exoramus,  et  panitentibns,  necadant  in  obscura 
ienebrarum  loca,  sed  a  porta  inferi  enäos  sign if er  sanchis 
Michcu^l  repraesentet  in  lucem  saneJam :  quasi  in/ans  regen  e^ 

Schönbach,  t'ber  Hurfmann  von  Aue.  2 


18 


ratus  possit  a  requie  detineri;  aut  jioefiiiens  in  infemi  obscura 
detmdi,  aut  quispiam  ab  infemi  faucibus  eruL  und  des- 
selben autors  Sentent.  lib.  6,  cap.  29  (Migne  186,  883  A) : 
ipsi  (archangelo  Michael)  data  est  potestas  super  animas 
sanctorum,  ut  eas  perducat  in  paradisum  exsultatiotiis.  im 
voraufgehenden  kapitel  28  (882  D)  wird  ihm  die  legatio 
expiatiofium  und  propitiutiomim  zugewiesen:  expiator  est, 
dum  fit  peccati  refnissio,  propitius  dum  per  remissioneni  da- 
tur  reconciliatio. 

Ein  paarmal  treten  priester,  die  ihres  amtes  walten, 
in  der  erzählung  auf.  zunächst  erwähnt  sie  Hartmann 
allein  und  spöttisch  bei  der  beschreibung  des  entsetzens, 
das  der  totgeglaubte  Erec  um  sich  verbreitet.  Er.  6628 : 
—  wan  stveni  der  tvec  wart,  der  huop  sich  an  die  vart  (ez 
ivOrS  in  so  geschaffen)  die  leien  vür  die  phaffen:  swie  höhe 
er  wcere  beschäm,  er  wart  dö  lützel  iXz  erkorn,  ez  wtere  abt 
od  bischof  — ;  Christ.  4867.  sehr  übel  ist  die  erweiterung, 
die  Hartmann  einer  anderen  stelle  seiner  vorläge  zu  teil 
werden  läßt,  Er.  6333 :  sine  boten  sande  er  dan  allenthalben 
in  daz  lant,  daz  im  kcemm  ze  liant  die  herren  die  daz  ambet 
hdnt,  daz  st  die  gotes  e  begant  — ;  Christ.  4760:  feites  mon 
chupelain  mander,  et  vos  alez  la  dame  querre.  aus  diesem 
einen  kaplan  Christians  sind  dann  wol  auch  die  zwei 
entstanden  Er.  6360 :  zw6ne  kapeldne  sande  er  dan  und  drie 
sine  dienstman  nach  der  frouwen  da  si  phlac  ir  man  da 
er  üf  d^r  bare  lac,  daz  si  ze  tische  gienge;  Christ.  4777. 
und  ebenso  Er.  6342:  bischove  und  abbte  körnen  dar  und 
diu  phafheit  inl  gar,  swaz  man  der  mohte  berifen  in  des 
tages  zUen.  swiez  der  frouwen  tvtrre  widermiiete  und  sivare, 
st  wart  im  sunder  danc  ge/jeben,  ez  half  ouch  niht  ir  tvider- 
streben:  er  wolde  si  ze  wibe  hdn,  got  hüte  den  gwalt  und 
er  den  wän;  Christ.  4765:  lors  ont  ce  chapelain  mande  si  con 
li  cuens  Tot  comnnde,  et  la  dame  ront  amenee,  si  li  ont  aforee 
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donee;  car  ele  nwut  le  refusa.  mes  totes  voies  V  csposa  U  cuefis, 
qvC  nasi  fvirc  li  plot,  ein  bestimmter  geistlicher  wird  ge- 
mäß der  quelle  angeführt,  Er.  2123:  jscsawrne  gap  si  dö 
eines  hischoves  haut  von  Cantwärje  üzEmjeUant;  Christ.  2032: 
V  arcevesqnes  de  Cantorbire,  qui  a  la  eort  venuz  estoit,  les 
bene'i  si  com  il  doit.  vgl.  noch  2073  f.:  la  uuit  quant  il 
assanhler  durent,  evesque  et  arcevesque  i  furent. 

Wie  der  müßige  Erec  dem  gottesdienste  beiwohnt, 
beschreibt  Hartmann  aus  eigenem,  Er.  2973:  des  morgens 
er  nider  IdCf  daz  er  sin  wip  trnte,  unz  daz  man  messe  Ute. 
so  stuonden  se  üf  geliche  vil  mäezecUche.  ze  banden  st  sich 
viengen,  zcr  kappein  si  giengen:  da  tvas  ir  tweln  aUo  lanc 
unz  daz  man  messe  gesanc  ( —  vollendet  hatte),  ditz  was  sin 
meistiu  arbeit ;  Christ.  2440.  vgl.  Weinhold,  Die  deutschen 
Frauen  2,  186.  A.  Schultz,  Das  höf.  Leben  1,  280.  dagegen 
bleiben  unübersetzt  Christ.  6528:  (das  verhalten  Erecs 
nach  dem  tode  des  könig  Lac)  la  oii  il  iert  a  Tintaguel 
fist  dianter  vigiles  et  messes,  promist  et  randi  ses  promesses 
si  com  il  les  avoit  proniises,  as  meisons  De  et  as  eglise^; 
mout  fist  bieti,  quan  que  feire  dut;  dann  werden  die  spen- 
den an  arme  angeführt,  die  Hartmann  9980  ff.  ohne  das 
frühere  vorbringt,  Christ,  beschreibt  mit  der  ihm  eigenen 
Sachlichkeit  den  empfang  Erec's  in  seiner  hauptstadt 
2374:  Premiers  sont  au  mostier  venu,  la  furent  par  devocion 
receil  a  processian,  devant  Vautel  del  crocefis  s'est  Erec  a 
genoillofis  mis,  devant  Vimage  Nostre  Dame  menerent  dui 
baron  sa  fame.  quant  ele  i  ot  s'oreisoft  feite,  im  petit  s*est 
arriere  treite;  de  sa  destre  main  s*est  seigniee  cotne  dame 
bien  ansei(/niee.  a  tant  fors  del  mostier  s'an  vont  — ;  nichts 
davon  steht  bei  Hartmann  2897  ff.  dafür  gibt  Hartmann 
an,  wie  sich  Erec  auf  das  große  tumier  vorbereitet,  was 
in  Christians  beschreibung  fehlt,  Er.  2487 :  morgen  als  ez 
tagete^    fjrec   üf  machte   sich,   sin   erste  vart  was  ritterlich: 
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zuo  der  kirchm  er  gie  und  ergap  S'lch  im  dem  noch  nie  voller 
gnaden  zeran  (Rom.  6,  20 :  idn  autem  abundavit  delictum, 
mperdbundavit  gratia  und  dazu  Petrus  Lombardus,  Coli. 
Migne  191,  1400  D.  vgl.  1.  Tim.  1,  14.  Godefridus  Admon- 
tensis,  Homil.  4.  Migne  174,  38  D :  plenitudo  gratiae  in  tan- 
tum  facta  est,  ut  ultra  se  intus  coMbere  nollet  nee  posset, 
nisi  foras  egrediims  super  terram  efflueret.J  ez  wart  ouch 
nie  gar  f rumer  man,  an  im  entstüende  sin  rat  (sehr  viele 
bibelstellen,  vgl.  Proverb.  8,  14 :  meiim  est  consiUum,  dicit 
Dominus  — .  Psalm.  19,6:  omne  cansilium  tuum  confirmet 
Dwninus,  Proverb.  21,  30:  non  est  sapientia,  non  est  pru- 
dentia,  non  est  consilium  contra  Dwninum,  u.  s.  w.) :  tcan 
der  in  vor  im  hat  an  allen  sinen  dingen  (sehr  oft  in  der 
bibel,  z.  b.  Psalm  24,  16 :  oculi  mei  se^nper  ad  Dominum, 
vgl.  6,  9.  122,  2  u.  8.  w.  und  von  da  aus  sind  die  Wen- 
dungen rivere  ante  oculos  Dei,  Deum  seniper  ante  oculos 
habere  allerhäuiigst,  besonders  in  legenden  geworden), 
d(^'  versehe  sich  gelingen,  Krec  triute  im  vil  sere  um  sin 
ritterliche  ere,  daz  er  ir  geruochte  phlegefi,  als  sich  endet  der 
segen,  schilt  und  ors  was  im  bereit,  unter  segen  ist  hier  die 
besondere  benedietio  verstanden,  die  am  Schlüsse  jeder 
messe,  außer  einer  pro  defunetis  stattfindet,  vorher  darf 
man  sich  nicht  entfernen,  vgl.  S.  Ivo  von  Chartres,  De- 
cretum,  pars  8.,  cap.  36  (Migne  161,  205  C):  cum  ad  eeh'- 
brandam  missam  in  Dei  nomine  convenit  populns,  non  ante 
diseedat  quam  missae  solemnitas  compleatur  et,  ubi  episcopus 
defuerit,  bniedietionem  accipiat  sacerdotis,  —  Er.  6()2:  mit 
dirre  rede  si  kdmni  da  si  messe  venwmen  von  dem  heiligen 
geiste:  des  phlegent  se  aller  meiste  die  ze  ritterscheftc  sinnent 
unde  turnieren  uiinncnt;  Christ.  700:  au  mostier  vont  onr 
andui  et  firent  de  saint  Esperite  messe  chanter  a  un  he^miite. 
Vofrande  nohlierent  mie,  quant  il  orent  la  messe  oie,  andui 
anelinent   a    Vautel,   si   s'an    repeireyü  a  Vosteh    Erec  turda 
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mout  la  bataUh,  hin  armes  quiirt,  et  Van  li  bailh,  le  pucele 
tnetsmcs  Varme  — .  ein  gewöhnlicher  ausdruck  für  das 
celebrieren  der  messe  ist  missas  cantare,  besonders,  was 
hierher  gehört,  de  prlvatis  missis  haec  fonnuJa,  Du  Gange  5, 
413.  daher  auch  missam  atidire  =  venienmi  Er.  66B*  die 
hier  erwähnte  ist  eine  missa  privata  (vgl.  Ivo  v.  Chartres, 
Decretum,  p.  XV.  cap.  176.  Migne  161,  895  D)  und  zwar, 
wie  auch  aus  Christian  701  erhellt,  eine  nmsa  de  S.  Spi-- 
ritw  (Du  Gange  6,  414,  418),  wie  sie  als  Missa  rotira  für 
besondere  gelegenheiten  noch  jetzt  das  Missale  enthält, 
sie  war  hauptsächlich  vor  ernstem  tumier  und  Zwei- 
kampf üblich  (vor  der  Schlacht  A.  Schultz,  Höf.  Leb.  2, 
240);  denn  obzwar  keiner  von  diesen  anlassen  von  der 
kirche  je  gebilligt  wurde  (Gratian,  Decretum,  causa  II. 
quaest.  5.  cap.  22 ;  Ivo  v.  Ghartres,  Decr.  pars  8,  cap.  187  f.), 
so  hielt  man  sich  doch  an  den  allgemeinen  satz:  triplex 
est  adjutorium  Dei:  unum  ante  pufffiam,  ummi  in  p^igna, 
allerum  post  pugnam,  Hugo  Gardin.,  Super  psalm.  7.  wenn 
alsb  Bech  in  seiner  anm.  zur  stelle,  nachdem  er  er- 
wünschte deutsche  parallelen  beigebracht  hat,  bemerkt: 
'durch  den  heiligen  geist  in  der  messe  gestärkt,  em- 
pfangen die  frommen  ritter  ein  übergewicht  und  eine 
gewisse  hoffnung  des  sieges  über  ihre  gegner ,  so  ist 
das  insofeme  unrichtig  als  664  von  dem  heiligen  geilte 
die  besondere  bezeichnung  dieser  art  messen  enthält. 
Er.  666  ff.,  die  Ghrist.  fehlen,  bezeugen  meiner  ansieht 
nach,  daß  dieses  anhören  einer  privaten  messe  vor  einem 
wichtigen  kämpfe  erst  zu  Hartmanns  eigener  zeit  in 
Deutschland  nach  französischem  vorbilde  gebräuchlich 
wurde.  Christian  läßt  die  messe  in  einem  münster  (Bartsch, 
Germania  7,  145)  lesen  (bei  Hartmann  ist  der  ausdruck 
unbestimmt)  und  zwar  merkwürdiger  weise  durch  einen 
eremiten.   das   ist  nun   zwar   nicht   beispiellos    (vgl.    die 
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Urkunde  von  1260  bei  Du  Gange  3,  287),  aber  man  wird 
doch  diesen  hermite  eher  für  einen  mönch  als  für  einen 
anachoreten  halten  dürfen.  Petrus  Damiani  hat  eine 
eigene  Schrift  'Apologeticus  monachorum  adversus  cano- 
nicos'  (Migne  146,  611  ff.)  verfaßt,  worin  er  das  recht 
verteidigte,  priesterliche  mönche  die  Sakramente  spenden 
zu  lassen.  —  die  messe  wird  von  Erec  nüchtern  an- 
gehört, erst  688  folgt  das  frühstück:  dö  was  bereit  der 
inibtz;  vielleicht  hatte  er  also  auch  selbst  die  kommu- 
nion  empfangen.  Erec  waffnet  sich  bei  Christ,  nach  der 
messe,  bei  Hartmann  erst  v.  713  ff.,  denn  es  ist  ver- 
boten: ne  quis  sacrificia  missartim  cum  amiis  pertinentibus 
ad  hellorum  usum  ^ecteL  vgl.  Ivo  v.  Chartres,  Decr. 
pars  3,  cap.  172.  —  zwei  selbständige  einschaltungen 
Hartmanns  gehen  nun  offenbar  auf  diese  erste  stelle  zu- 
rück: in  Christians  tumierbeschreibung  fehlt,  was  Hart- 
mann Er.  2640  ff.  vorbringt :  dö  wären  se  alle  uz  konien 
und  hdten  messe  vernomeny  als  sis  beginnen  solden  die  hir- 
nieren  wolden.  und  Christ,  hat  6672  ff.  nichts  von  der 
darstellung  Hartmanns,  die  schon  8619  einsetzt  und 
8632  ff.  lautet:  (vor  dem  kämpfe  mit  Mabonagrin,  wo- 
durch die  bedeutung  des  momentes  besonders  hervor- 
gehoben wird):  sit  im  der  tac  ze  Icamphc  stuont,  er  tete 
als  die  wisen  tnont,  wan  hie  gehörte  vorhte  zuo.  nf  stui^it 
er  vil  fruo.  mit  frowen  Knlten  er  kam  da  er  messe  vrmam 
(8638)  in  des  heilegen  geisfes  ere,  und  vleget  got  eil  sere 
daz  er  im  behielte  den  lip,  des  selben  bat  ouch  sin  wip 
(8642).  ze  vlize  begunde  er  sich  büwam,  alsam  ein  ritter  der 
sol  vam  kcmphen  einen  frumen  man.  nach  der  messe  schiet 
er  dan.  8638  erläutert  also  noch  jene  stelle,  und  eben 
deßhalb  ist  auch  die  Umschreibung  unzutreffend,  die 
Bech  zu  8642  sich  bcivam  gibt:  'sich  mit  dem  heiligen 
geiste   in   der  messe  stärken ;   dieser  ausdruck   ist  nicht 
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katholisch,  es  ist  vielmehr  hier  nichts  anderes  gemeint, 
als  dai3  Erec  sich  während  der  messe  frommen  gedanken 
hingab  und  betete,  wie  es  Air  einen  ritter  sich  schickt, 
der  wider  einen  wackeren  mann  kämpfen  muß. 

Über  totenbestattung  bringt  Hartmann  zwei  stellen, 
liir  die  seine  quelle  ihm  nichts  geboten  hat,  9746:  diu 
houhet,  als  ir  hörtet  sctgen,  diu  drinne  wären  ahe  geslagen, 
diu  nam  man  ab  den  stecken  —  unde  imirden  hotni  gesant 
mich  der  phafheit  in  daz  lant^  daz  inan  se  begriiebe  nach 
ereti ;  Christ.  6363.  darnach  waren  also  die  früheren  Zwei- 
kämpfe mit  Mabonagrin  nicht  als  gottesgerichte,  aber 
auch  nicht  als  tomeamenta  aufgefaßt  worden,  da  sonst 
ein  kirchliches  begräbniü  den  (häuptem  der)  gefallenen 
schwerlich  wäre  verstattet  worden,  vgl.  Du  Gange  8,  130. 
—  Er.  6315:  üf  Limors  fiwrten  si  in  (Erec)  daw,  und  ge- 
wan  im  ze  wahte  alle  die  er  mähte  und  hiez  im  lieht  gc- 
winneHy  diu  ob  im  solden  br innen  unz  daz  man  in  hegrüehe; 
Christ.  4742.  seit  der  zeit  Gregor  des  großen  ist  der 
gebrauch  nachweisbar,  neben  dem  sarge  oder  katafalk 
des  zu  begrabenden  toten  lichter  anzuzünden.  Gregor 
erwähnt  dessen  öfters  in  den  Dialogen  und  gibt  Epist. 
lib.  9.  nr.  3  (Migne  77,  941  A)  die  an  Weisung:  sed  si 
quando  aliquem  in  ecclesia  vestra  sejyrliri  conceditis,  si  qui- 
dem  parentes  ipsms,  proximi  vel  h<eredeSy  pro  Inminibus  sponte 
quid  offerrc  voluerint,  accipere  noyi  vetamus.  vgl.  die  noten 
des  Menard  zu  Gregors  Liber  Sacramentorum  nr.  677  und 
1060.  durch  das  ganze  mittelalter  hin  ist  dann  die  sitte  be- 
zeugt, für  Hartmanns  zeit  vgl.  Joannes  Belethus,  Ratio- 
nale divinorum  officiorum  cap.  161  (Migne  202,  161  ff.): 
de  celebratione  mortuomm  officii.  — 

Es  ist  nun  weiter  Hartmanns  Iwein  auf  die  religiösen 
dinge  hin  zu  durchsuchen. 

Hartmann  übernimmt  auch  in  diesem  gedichte  eine 
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größere  anzahl  von  anführungen (rfottes  aus  dem  werke 
Christians,  natürlich  nicht  überall  nn  der  gleichen  weise : 
bald  ist  er  knapper,  bald  und  insbesondere,  wo  die  hilf- 
reiche tätigkeit  gottes  erwähnt  wird,  reicher  im  ausdruck 
als  sein  Vorbild,  ich  ordne  die  gesammelten  sollen  in 
kleine  durch  den  inhalt  bestimmte  gruppen.  (gptt  wird 
angerufen  und  in  beteuerungsformeln  genannt:  iw.  6971: 
si  geddhte  in  ir  miwte  'richcr  got  der  guote,  tvie  sol  ez  mir 
ml  ergdn,  hH  ich  den  man  vunden  hau  ?  Christ.  5042 :  lots  a 
jaie  et  dit :  'Dens,  a'ie !  or  voi  ee  gue  taut  ai  chacie,  mout  Vai 
hien  seil  et  tracie.  Iw.  4436 :  er  sprach  ^sagt  mir,  herre,  durch 
got  u-az  iu  werre  — ;  Christ.  3836:  ^por  Den  ,  fet  il,  ^hiaus, 
douz  chiers  sire,  icc  ploiroit  vos  il  a  dire  — '.  Iw.  7671 : 
^nein,  herre",  sprach  si,  Ulmch  got  — ,*  Christ.  6399:  por 
Den,  sire,  ne  me  grevez!  versetzt  und  umgebildet  ist  Iw.  1987 : 
so  nemt  durch  got  in  iuwern  niuot  tvaz  iu,  sl  nütze  und  guot; 
Christ.  1689:  et  Dcus  doint  cc  que  il  vos  pleise!  Iw.  393: 
daz  gesinde  daz  hcvalch  ich  got,  etwas  abgeblaUt  aus  Christ. 
274:  mon  buen  oste  et  sa  fiUe  chiere  au  saint  Esper it  camun- 
dai  — .  Iw.  4786:  tvizze  Krist;  Christ.  3984.  über  gottes 
Wirksamkeit  wird  erzählend  berichtet  Iw.  6836:  got  sende 
in  mir  ze  tröste,  wie  gerne  ich  dem  st  ige  iemer  mere  nige 
der  in  her  ze  mir  truoe!  (vgl.  dazu  Benecke's  anm.)  —  do 
sande  mir  in  got,  daz  er  mich  an  im  räch ;  Christ.  4909 :  — 
le  m'anvea  Deus  avant  ier,  beneoit  soient  li  santier  par  on 
il  vint  a  tnon  ostel !  Iw.  8062:  ez  wolde  miset  herre  Krist 
und  wiste  mich  uf  die  vart,  daz  er  so  gdhes  vunden  tvart  — ; 
Christ.  6760:  Deus  qui  viaut  quantre  vos  et  lui  et  buvne  pes 
et  buene  amor  tel  qui  ja  ne  faille  a  major  le  m'a  hui  fet  si 
pres  trover,  Iw.  6274:  wrent  ir  daz  ich  eine  sl?  got  gesfuont 
der  tvdrheit  ie  (Psalm.  116,  2:  veritas  Dom  in  i  manet  in  arfer- 
num,  vgl.  noch  Psalm.  39,  16.  88,  2.  Joann.  14,  6):  mit 
den  beiden  bin  ich  ich  hie,  ioh  weiz  wol,  si  gestent  mir :  sus 
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bin  ich  seihe  dritta  ah  ir,  dar  an  Vußt,  wrene  ich,  gnvzvr  kraft 
dannc  an  iuwer  gescllescJuift ;  Christ.  4443:  et  qui  le  voir 
dire  an  voudrait^  Dens  se  retient  divers  le  droit  et  Deuz  ei 
droiz  a  an  se  tleiient;  et  qtuint  il  devcrs  moi  s*an  XHenent, 
doHC  ai  ffe  meillor  cmipaignie  quc  tu  na^^,  et  meillor  a'ie.  — 
wünsche  nach  gottes  hille  äußern  sich  mannigfach,  Iwein 
3314:  der  ei^nsidel  sack  im  nd  und  vleget  got  vil  sere  daz 
er  in  iemer  mere  erliefe  seiher  geste,  wand  er  vil  lützcl  weste 
me  ez  umbe  in  was  geivant;  Christ.  2861:  et  li  buens  hon 
desoz  son  tait  prie  Den,  quunt  aler  Van  voit,  qtCil  le  defande 
et  qu*il  le  gart,  que  mes  ne  raingne  cele  part.  Iw.  6167: 
nnd  stuont  vrou  Lilnet  uf  ir  knien  an  ir  gebet  und  bat  got 
der  sele  pßegn,  u-an  si  het  sieh  des  libes  bewegn ;  Christ.  4389: 
et  vit  Lunete  agenoilliee  an  sa  ehern ise  despoilUe  qui  sa  con- 
fesse  avoit  ja  prise  et  Dm  de  ses  peschiez  requise  mercl 
et  sa  coupe  clamee.  Iw.  6024:  sl  bäten  got  den  riehen,  sl 
sprächen:  ^got  herre,  wir  biteii  dich  vil  verre  daz  da  uns 
rechest  an  dem  der  uns  unser  gesjnln  netn;  Christ.  4369: 
les  povres  danics  qui  feisoient  grant  duel  antr'cles,  si  disoicnt: 
^ha!  Deus,  con  nos  as  oblwes!  cofi  rentavdrons  or  esgarces 
qui  perdofues  si  buene  amie  — .  mal  et  de  I)eu  qui  la  nos 
tot !  Iw.  6361 :  die  juncvrouwen  bäten  alle  got  daz  er  sine 
gnäde  und  sin  gebot  in  ze  helfe  kertc  und  ir  kempfen  erte, 
daz  er  in  ze  tröste  ir  gespiln  erloste;  Christ.  4612:  et  totes 
les  danies  ansanble  qui  la  damoisele  mout  aimment  Dame- 
deu  sovant  an  reclaimnient  et  si  li  pr'ient  de  biien  euer  que 
sofrir  ne  vuelle  a  nul  fuer  que  eil  i  soit  niorz  ne  conquis 
qui  por  li  s'est  el  chaple  mis.  Iw.  6423 :  also  bat  er  ir  got 
pß^gen:  ouch  gäben  si  im  vil  numUjen  segen;  Christ.  6346: 
W  alez,  sire !  eil  vos  gart  qui  toz  les  biens  done  et  depart .'" 
Iw.  6869 :  lyil  tiure  si  got  bäten,  als  si  von  rehte  täten,  unüßc 
ir  herren  und  umh  ir  trost,  —  daz  er  im  srelde  und  ere 
uvhI  rehtes  alters  ein   lehn  (vgl,   Proverb.    16,  31:   Corona 
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dignitati^  senectus,  qiiae  in  viis  justitiae  rcperivtiir)  und  sin 
riche  müese  gehn;  Christ.  B79B:  —  si  le  comandetif  a  Den 
tuif,  quant  grant  piece  Vorent  conduii.  —  au  partir  totes 
li  anclmefit  et  st  li  orent  et  dvstinent  que  Dens  U  doi(*ntjoic 
et  sant6  et  venir  a  sa  volmüe  an  quelqne  leu  qu'il  onques 
aut,  Iw.  B791 :  der  wec  wart  vinster  und  tief,  daz  st  got  an 
rief  daz  er  ir  not  bedrehte  und  si  Zi*n  Unten  hreehte;  Christ. 
4840:  et  de  ee  dobla  K  enniz,  qu*ü  pJovoit  a  si  grant  desroi 
con  Damedeus  avoit  de  quoiy  et  fti  el  bois  mont  an  par- 
font,  —  gott  wird  angerufen,  gute  und  schlimme  wünsche 
zu  erf'üllen,  Iw.  B997:  si  sprach:  'got  grüeze  iuch  ht^re, 
versetzt  aus  Christ.  B0B4:  'Deus  vos  gart,  bele^  et  si  ros 
ost  de  cusaneon  et  de  pesanceP  Iw.  5530:  er  sprach:  ""got 
müeze  iuch  hetvam  und  gebe  iu  srelde  und  ere  — ;  Christ. 
4630:  'Dame,  fei  il,  'Dens  vos  an  oie!  Iw.  6910:  daz  in 
unser  herre  vor  dem  tode  beuar!  Christ.  5003:  —  et  Dens 
le  vos  doint  trover  sain,  —  Iw.  4045:  si  sprach:  Viab  ich 
deheine  schulde ,  got  welle  daz  ich  sine  hulde  niemer  gewinne^ ; 
Christ.  3598:  'sire^,  fet  ele,  ^a  Dens  n'et  de  Vame  de  nwn 
cors  merei,  se  je  Vai  mie  desernP  Iw.  4490:  got  welle  daz 
ichz  niht  gelehe  und  sende  mir  hinaht  den  tot;  Christ.  3877: 
se  Damedeus  nc  nie  eonsoille.  Iw.  4782:  her  Iwein  sprach: 
^nu  rnwellc  got  (Beneckes  anm.)  daz  mir  diu  unzuht  geschehe 
daz  ich  ze  minen  vUezen  sehe  diu  mins  hern  Gdweins  swester 
ist:  ja  Wfcre  des,  wizze  Krist,  dem  hin  ige  Artus  ze  vil. 
Christ.  3978:  ""ce  ne  me  lest  ja  Dens  veoirP  fet  nies  sire 
Yvains  maintenant,  'voir  ne  seroit  pas  avenant  que  au  pic 
me  venist  la  surr  mon  seignor  Gaurain  a  nnl  fuer  ne  sa 
niece,  Dens  ntan  defande  que  orguiauz  an  moi  taut  des- 
rande  que  a  mon  pie  venir  les  lesP  Iw.  6000:  got  gebe  daz 
irs  geruoehetj  anders  gewendet  aus  Christ.  5063:  ' —  taut 
ros  ai  quis,  la  Deu  nierei,  qu'a  vos  sui  asanblee  ci.  — ^ 
Iw.  6409:  nu  si  got  der  sUrze  der  iu  vrouwen    büeze  iuwer 
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HHwerdvz  Uhu  und  ruochv  iu  srelde  und  cre  (jvhn :  Christ. 
5338:  'Dens,  li  verais  csperitables^ ,  fei  mos  sire  Yvains, 
man  drfandr  H  vos  enor  H  joie  runde  se  ü  a  volante  li 
vieni!  Iw.  29B:  do  enpßene  er  mich  also  schöne  als  im  got 
iemtr  hhie,  ivan  mir  wirt  lihte  imz  an  m'men  tot  der  herherge 
nienur  me  so  not:  Christ.  212:  cui  Dens  doint  et  joie  et  enor 
tant  com  il  fist  moi  cele  nuit  — .  Iw.  1939 :  ^dü  hast  zwdre 
misseseit\  1946:  ^sich,  got  der  gehezzer  dich,  oh  du  mir  nu 
liegest  und  mich  gerne  triegest,  versetzt  aus  Christ.  1678: 
SV  tu  nan  manz,  Dens  me  eonfondeP  Iw.  1471 :  —  ouw(\  trat- 
(jcsclle,  got  versperre  dir  die  helle  und  gebe  dir  durch  sine 
kraft  der  mgel  genözschaff,  wan  du  ivrere  ie  dir  beste ;  Christ. 
1288:  —  qui  dit ;  'sire  de  la  vostre  ame  et  Dens  nurci  si 
voiremanf  com  onques  au  mien  — .  1298:  an  la  eonpaignie 
des  sainz  soit  la  vostre  amCy  biaus  sire\  Hartmann  setzt 
also  die  genossenschaft  der  engel  für  die  der  heiligen 
ein;  diese  enthält  schon  der  neunte  artikel  des  Symbolum 
apostoUcum  in  den  worten:  (credo  in)  sanetorum  commH- 
nionmn,  jene  hat  für  das  himmlische  leben  die  kirche 
jederzeit  angenommen,  es  mag  genügen,  auf  die  volks- 
tümliche fassung  der  kirchlichen  lehre  im  Elucidarium 
des  Honorius  Augustodunensis,  lib.  3,  cap.  8,  Migne  172, 
1162  und  den  Liber  XII  quaestionum,  cap.  B,  Migne  172, 
1181  BC  zu  verweisen.  —  Iw.  5232:  do  gevie  si  kraft 
und  sprach :  lierre,  daz  eergelt  in  got :  der  ueiz  nol  daz  ich 
disrn  spot  und  dise  schände  dnlde  dne  alle  mine  schulde; 
mul  bit  des  nnsern  herrm  daz  si  in  mnezen  uetren  ninnan 
als  ich  schnUlec  sf:  Christ.  4402:  —  li  dit:  'sir,  de  la part 
De  rcigniez  vos  a  mon  grant  besoing!  —  vennz  est  es  por 
moi  drf andre,  et  Dens  le  pooir  rot  an  doint  einsi  con  je  de 
fort  nai  point  del  blasme  don  je  sni  retee,''  Iw.  4960:  got 
so!  disen  vellen :  er  ist  ein  unbescheiden  man,  anders  ge- 
wendet aus  Christ.  4138:  mes  ja  Dens  ce  sofrir  ne  vnelle 
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quhl  vt  pooir  an  vostre  fille!  —  die  hilfe  gottes  wird  in 
bedingungssätzen  erwähnt,  Iw.  5864:  nu  waz  oh  in  got 
(1(1  zuo  selbe  slnen  rdt  git?  Christ.  4926:  (das  junge  mäd- 
chen)  'vtDcHs'.fetcley  ^me  maint  la  ou  veraie  noveh*  an  ok!  — ' 
Iw.  654 :  tvan  da-z  mich  der  got  es  segen  rrisfe  von  des  weters 
noty  ich  ivcere  der  teile  dicke  tot — ;  Christ.  451 :  nus  Dens 
t(int  me  ra^seüra  (ine  li  tan-s  gueires  ne  dura  et  tnit  U  vant 
se  reposercnt.  quant  Den  ne  plot,  vanter  noserent.  Hartmann 
setzt  hier  den  segen  got(*s  an  die  stelle  der  mehr  an  die  evan- 
gelien  (Matth.  8,  26.  Marc.  4,  36.  Luc.  8,  22)  sich  lehnen- 
den ausdrücke  Christians.  —  Iw.  4770:  er  hui  sich  also  vaste 
unser  sware  an  ge)iomen,  wir  suln  sl  mit  im  übcricomen,  ge- 
ruoehct  sin  unser  trehten,  anders  gewendet  aus  Christ.  3972: 

—  (juun  preudome  mout  deboneire  nos  a  Dens  et  huene 
aeanture  ceanz  done,  (jui  niaseüre  (piil  se  conbatra  au  jaiant, 
Iw.  1677 ;  disiu  zuht  und  dirre  gerich  gienge  billiehcr  über 
mich,  ouch  trete  si  got  erkennen  daz  (vgl.  Beneckes  anm. 
zu  1679)  mir  an  min  selbes  libe  baz;  Christ.  1483:  Dcus! 
por  quoi  fet  si  grant  folie  et  por  (pioi  ne  se  blesce   mains':* 

—  verschiedene  arten  der  Wirksamkeit  gottes  werden  be- 
schrieben, Iw.  1686:  zwdre  got  der  hdt  geleit  sine  kunst 
und  sine  kraft,  sinen  vliz  und  sine  meisterschaftj  an  dise-n 
lobliehen  llp:  cz  ist  ein  ettgel  und  niht  ein  wip  (vergl.  Be- 
neckes anm.  zu  1690);  Christ.  1598:  ja  la  fist  Dens  de  sa 
main  nue  por  Nature  feire  muser.  tot  son  tapis  i  porroit  user 
s'ele  la  roloit  contre faire,  que  ja  nan  porroit  a  ehief  treire. 
nes  De^us,  s*il  s*an  voloit  peiwr,  n*i  porroit,  ee  cuit,  assene^r, 
(jue  ja  Mes  une  tel  feist  por  painne  (/ue  il  i  meist.  Hart- 
mann hat  geändert,  Nature  wie  im  Erec  fortgelassen, 
konnte  deshalb  1500  ff.  nicht  brauchen  und  schaltete 
dafür  den  vergleich  Laudinens  mit  einem  engel  ein. 
Iw.  983:  und  vor  sinem  anblicke  segent  er  sieh  vil  dicke, 
daz  got  so  utigehiure  deheine  creatiure  gesclnpfen  ie  geruoehte; 
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Christ.  796 :  nies  phis  de  ^ant  folz  sc  seitfne  de  la  nuTvoiUe 
(p4e  il  ot,  eoniant  Natarc  feire  sot  oerre  si  leiile  et  si  vilaimte, 
auch  hier  setzt  üartmann  got  für  Christians  Nature.  Iw.  1802 : 
lOis  ist  ein  vrnmer  herre  erslofjf^i:  nn  mac  inch  got  tvoJ  st  luven 
mit  einem  also  tiuren ;  Christ.  160B:  ^aj>r^s  hn?  Dens  vos 
an  defande  et  ausi  buefi  seignor  vos  rande,  si  com  il  an  est 
posteis.  Iw.  B53B:  ^ —  .90  frgih  ich  iuch  in  gotes  segn:  d<r 
kan  itiwer  baz  gepftegn  und  ruoehe  iu  durch  sine  ifiiete  iuiver 
stvreres  ungcfiiüete  vil  schiere  verkeren  ze  vrenden  und  ze  eren  ; 
Christ.  4627:  %>r  alez  danc  a  Deu,  hiaus  sire,  qui  rostre 
pesance  et  vostre  Ire  ros  atort  sc  lui  plest  ajoieP  Iw.  B167: 
fmch  het  nun  her  hvein  grözen  tröst  ze  den  zw  ein,  daz  got 
und  ir  unschulde  den  getvalt  niene  dulde  daz  im  iht  niisse- 
gienge;  Christ.  4332;  mes  huene  fiance  an  lui  a  qu<t  Dens 
et  troiz  li  eideront  qui  a  sa  partie  serant :  an  cez  conpaig- 
nons  mout  sc  fie  — . 

Ein  paar  interessante  stellen  verdienen  besonders 
angeführt  zu  werden,  zunächst  überträgt  einmal  Hart- 
mann die  bei  Christian  vorkommende  anrufung  gottes 
und  der  heiligen  als  eideshelfer  vollständig,  Iw.  7922: 
^ —  s6  sprechet,  tTOuwe,  nach  mir,''  die  innger  ivurden  uf  ge- 
leit:  alsus  gap  si  den  eit,  —  (7933)  Uch  bit  mir  got  helfen 
so  daz  ich  ievner  werde  vro  und  dise  guoten  heiligen!' 
Christ.  6630:  Luncte  qui  mout  fut  cortaise  li  fist  tot  main- 
tenant  fors  treire  un  mout  precieus  santueire  et  lu  dame  a 
genoux  s'est  mise.  —  (6636)  a  Veschevir  del  seinnant  rien 
de  s(m  preu  n'i  oublia  cele  qui  eschevi  li  a.  'dame'  fet  ele, 
liauciez  fo  mainT  —  (66B0)  la  main  deetre  leva  adanques 
la  dame  et  dist :  ""trestot  einsi  con  tu  Vas  dit,  et  je  fotri, 
eins^i  m'aU  Deus  et  li  sainz.  — .'  an  einer  zweiten  stelle 
läßt  Hartmann  aus  der  anrufung  bei  Christian  die  gottes- 
mutter  und  die  heiligen  weg,  Iw.  B79B :  und  do  si  wände 
sin  verlorn,    dd  gehorte  si   ein   hmm   blasen  von  verre:    des 
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gestmrte  si  unser  herre,  daz  st  des  e^ides  Irrte  dar  nach 
als  si  lerte  von  dem  home  der  schal;  Christ.  4856:  et  por 
ce  reclamoit  ades  Deu  avant  et  sa  mere  apres  et  puls  toz 
sainz  et  totes  saintes  et  fi^t  la  nuit  oreisans  maintes  qm 
Dens  a  ostel  la  menast  et  fors  de  cel  hois  la  gita^t,  si  pria 
tant  que  ele  o'i  un  cor  don  niout  se  resjo'L  noch  auffalliger 
wird  an  einer  dritten  stelle  die  himmelskönigin  Maria 
weggelassen,  Iw.  4849:  ez  wart  vil  dicke  i^on  in  zwein  sin 
bester  vriunt  her  Gdwein  an  der  het  genant  und  er  bi  im 
geniant,  und  manten  in  so  verre,  daz  got  unser  herre  im 
scelde  und  ere  beere  der  barmherze  tvrere:  erbarmet  er  sich 
über  st,  da  stüende  gotes  loti  bi,  duz  betvegt  im  den  muot, 
wan  er  was  biderbe  und  guot.  man  sagt  daz  in  betwunge 
diu  tiure  nianunge,  dö  er  ir  dürfte  rehte  ervant  und  im  so 
dicice  wart  genant  got  und  her  Gdwein,  wan  swederm  er 
under  den  zwein  grwzem  Unwillen  truoc,  dem  dient  er  ger^ie 
gmioc ;  Christ.  4063 :  cofne  destroite  et  angoisseuse  por  la 
reine  glorieuse  del  ciel  et  des  anges  li  prie  et  jyor  Deu  quil 
ne  s*an  aut  mie,  ainz  atande  aneore  un  petit,  et  por  son  oncle 
don  il  dit  que  il  canoist  et  aimme  et  prise,  lors  Van  est 
mout  granz  pitiez  prise  quant  il  ot  qtiele  se  reclaimme  de 
par  celui  que  il  plus  ainmie,  et  de  par  la  dame  des  eiaus, 
et  de  par  Deu  qui  est  li  miaus  et  la  dou^ors  de  piete!  ich 
werde  die  bedeutung  dieser  verse  später  in  eigenem  zu- 
aammenhange  erörtern.  - 

Die  zweite  gruppe  bilden  auch  hier  die  stellen,  wo 
Hartmann  weniger  gibt  als  seine  vorläge. 

Zunächst  sind  da  eine  anzahl  von  fällen  namhaft  zu 
machen,  in  denen  Hartmann  anruftmgen  und  erwähnungen 
gottes  bei  Christian  einfach  weggelassen  hat ;  dabei  habe 
ich  Hartmanns  text  dann  angeführt,  wenn  daraus  die 
art  der  weglassung  recht  deutlich  wurde,  so  bleibt  das 
por  Deu  der  vorläge  in  der  Übersetzung  fort,  Christ.  71 
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(Keus)  U  (list:  'par  Den,  Cahgreant,  mout  vos  voi  or  preu 
et  saiUant  — ;  Iw.  113.  Christ.  601:  or  tost,  por  Den,  mes 
sire  Yvaiu,  movroiz  vos  anuit  au  dcfnain  ?  Iw.  826.  Christ. 
1668:  por  Deu^  car  vos  an  chastivz,  sei  leissiez  seviaus  non 
de  honte;  Iw.  1929:  nfme  tveint  nibt  mere.  Christ.  3070: 
por  D(ni  et  por  vostre  creance  vos  pri  que  an  toz  guerredans 
nie  prestez  ou  donez  an  dans  cest  palefroi  que  vos  menez; 
Iw.  3634.  Christ.  3615:  ^comant,  por  Den,  sont  il  donc  troi?"* 
Iw.  4103.  Christ.  4919:  ^por  Deu,  sire,^  du  la  pucele,  — ; 
Iw.  5856.  Christ.  4960:  ^por  Den,  ne  me  celez  vos  pas  des 
que  vos  tant  dit  m'an  avez,  se  vos  plus  dire  m'an  savezf 
Iw.  6876.  Christ.  8570:  ^Detis!  fet  ele,  ^cui  oi  ge  la?  qui 
est  qui  se  demante  si?  Iw.  4021:  si  sprach:  ^wer  cla^t  da? 
wer?*  —  ebenso  werden  djeimal  anrufungen  gottes  weg- 
gelassen, Christ.  3597:  7<a,  Dens!  fet  il,  'por  qu^l  forfet?'' 
Iw.  4044 :  er  sprach :  ^vrowee,  wie  ist  daz  lonven  ?^  Christ. 
6021 :  par  foi  c'est  mervoille  provee  qu-an  a  an  un  reissei 
trovee  Amor  et  Haine  mortel ;  Dens !  meHsmes  an  un  ostel  — ; 
Iw.  7016.  Christ.  1811:  e  noti  Den,  dame,  einsi  iert  il; 
Iw.  2101 :  —  femer  bleibt  etliche  male  dank  und  em- 
pf ehlung  an  got  weg,  Christ.  948 :  mes  ne  tocha,  la  Den  merci, 
man  seignor  Yvain  mes  qw  tant  — ;  Iw.  1118:  er  gmas 
als  ein  S(dec  man.  Christ.  2778:  —  pius  si  camande  a  Den 
le  rot  et  toz  les  autres  fors  celui  cui  ele  laisse  an  grant 
mui :  Iw.  3200 :  si  neic  detn  kiinige  und  schiet  voti  dun,  — 
Christ.  4163:  ^ —  t^int  que  vos  ßz  vos  randist  quites  et  les 
hontes  qu'il  vos  a  dite^  vos  renist  ceanz  amander,  puis  vos 
raudroie  camander  a  Dcu,  s*iroie  an  man  afeire^;  Iw.  4984 : 
^ —  deiswär.  er  muoz  tu  tmder  iuwer  süne  gesunde  gebn, 
ode  er  nimt  auch  mir  daz  lehn:  und  swederz  der  sol  ge- 
schehn,  daz  hat  man  schiere  gesehn.  Christ.  6005:  or  alez! 
a  Deu  vos  comunt;  Iw.  5922.  ~  verschiedene  wunsch- 
weise erwähnte  tätigkeiten  gottes  werden  von  Hartmann 
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nicht  aufgenommen,  Christ.  1441:  et  Bens  li  doint  per 
tans  changier;  Iw.  1621.  Christ.  3766:  \sire,^  ßi  ele,  'Dens 
vos  doint  et  hiien  ostel  et  buene  nuit  et  de  cJiose  qui  tws 
enuit  s^i  con  je  le  desir  vos  garf;  Iw.  4349.  Christ.  3809: 
—  si  li  dient:  ^bien  soiiez  vos^  biaiis  sire,  venuz  untre  nos! 
et  Dcus  vos  i  doint  denwrer  tant  qite  vos  an  puissiez  torner 
a  grant  joie  et  a  grant  enor  ;  Iw.  4398.  Christ.  3937 :  ainz 
est  ales  apres  celui  cui  Dcus  doint  et  honte  et  enui,  quant 
menee  an  a  la  reXne;  Iw.  4722:  und  durch  des  küneges  clage 
s6  ist  er  mich  gestrichcfi  und  wil  im  nämUchen  nider  ge- 
ivinnen  sin  wip  ode  Verliesen  def?  Up,  Christ.  6104:  or  m'an 
doint  Dcus  cur  et  grace  que  je  par  sa  buene  avantttre  puisse 
desresni^r  sa  droiture ;  Iw.  6069 :  ich  tuon  vil  gerne  s^ves  si 
gert,  so  verre  midi  der  lip  gewert.  Christ.  6424:  or  dmnt 
Dens  que  trop  ne  li  co^t  ce^te  hsange  et  eiste  servisc; 
Iw.  6667 :  nii  närhte  ich  aber  vil  sere  daz  ich  dise  gröze 
ere  vil  tiure  gelten  müeze.  Christ.  6479 :  'sire,^  fet  il,  ^je 
n'an  quier  point.  ja  Dens  einsi  part  ne  m'i  doint,  et  vostre 
fille  vos  remaingne,  ou  Vayiperere  d'Älet}iaingne  seroit  bien  saus 
s'il  Vavoit  prise,  qui  mout  est  bele  et  bien  aprise;  Iw.  6622: 
Huwer  tohter  ist  ein  schmnu  mugt  und  ist  edel  und  rieh: 
sone  bin  ich  niender  deni  gelich  daz  ich  ir  möhte  gezemen: 
ein  vrouwe  sol  einen  herrefi  nenmu^  Christ.  6026:  'mes  gar- 
dez  vos  de  trop  tarderP  ^sire,^  fet  ele,  ^Deus  m'an  garf; 
Iw.  6964.  Christ.  4068:  et  il  respont:  ^Deus  m'an  dvfande 
que  je  ja  nule  rieti  an  aie\'  Iw.  4842 :  er  S2>rach  ^sone  stdt 
niht  min  muot  daz  ich  uf  guotes  miete  den  lip  iht  veile  biete,'' 
und  widersagt  im  dö  gar.  Christ.  4468:  ^ne  place  le  saint 
Esper iteP  fet  il,  qui  bien  an  sei  le  voir,  ^ja  Deus  ne  m'an 
let  removoir  tant  que  je  deliiree  Vaie ;  Iw.  6302:  er  sprach: 
desn  sol  niht  geschehn.^  Christ.  6176:  ''Dame,''  fet  il,  ^Deus 
le  vos  mire';  Iw.  6164.  Christ.  6402:  tot  maintenant  que  il 
le  voient,    si   li  dient:  ^or  f«,  biaus  sire!  de  quanque  Dens 
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ptiet  feire  et  dire,  soiiez  vos  heneoiz  clamez  et  vos  et  quan- 
que  vos  aniez';  Iw.  6475 :  —  und  efijx/iengefi  in  also  wol  als 
ein  unrt  den  gast  sol,  der  im  willekomen  ist.  Christ.  3856: 
li  fei  jaianz  cui  Deus  eonfmde  a  non  Harpins  de  la  Man- 
taifffie  — ;  Iw.  4500:  der  rise  heizet  Harptn,  Christ.  4790: 
et  cele  qui  estoit  seüre  del  tneillor  chevali^ir  d^l  monde  li  dit: 
^sire,  Deus  me  eonfonde  se  ja  de  ma  terre  li  part  ehastel  ne 
vile  ne  essart  ne  bois  ne  terre  n'autre  chose*;  Iw.  6737. 
Christ.  372 1 :  et  il  respont :  ^ja  Deus  ne  place  que  Va/n  por 
nm  nnl  mal  vos  face!  tunt  con  je  vive  n'i  morroiz^;  Iw.  4224. 
Christ.  2946 :  la  dame  d'ist :  ^or  n'aiiez  soing,  que  certes,  se 
il  ne  s'an  fuit,  a  VaMe  de  Deu,  ce  cuit,  li  ostcrons  nos  de 
la  teste  tote  la  rage  et  la  tanpeste';  Iw.  3420.  Christ.  6804: 
et  eil  respont  que  Deus  les  saut,  cui  la  demore  mout  enuie. 
^alezTy  fet  il.  ^Deus  vos  cmiduie  an  voz  pats  sainnes  et  liees^; 
Iw.  6855.  Christian  hat  5931  ff.  die  ganze  formale  ein- 
leitung  des  gottesurteiles  und  das  letzte  gespräch  der 
beiden  streitenden  frauen,  indeß  Hartmann  von  dem 
allen  nur  6918—28  den  inhalt  angibt;  Christ.  6931 :  de 
la  joie  que  il  an  ot  li  dist  au  plus  tost  que  il  pot:  ^or  avant, 
hele!  Deus  vos  sautP  (5939)  mout  fu  bien  de  toz  apelee  la 
pucele  et  eU  est  alee  dei'ant  Ic  roi  la  oti  il  sist.  quant  devant 
Im  fu,  si  li  dist:  ^Deus  saut  le  roi  et  sa  mesnieef  (5980) 
'eingois  asanbleront  les  rives  de  Sainne  et  sera  prime  none, 
se  la  bataille  nel  te  done,^  Weus  et  li  droiz  que  je  i  ai,  an 
mi  me  fi  et  fiai  toz  tans  jusqu*au  jor,  qui  e^t  hui  — .' 
Christ.  2934:  car  li  eüst  or  Deus  randu  le  san  au  miauz 
qiCil  eüst  anques,  et  puis  si  li  pleüst  adonques  qu'il  nmas- 
sist  an  vostre  aüe,  Iw.  3407.  —  Christ.  2348:  li  sain,  li  cor 
et  ks  buisines  fönt  le  ehastel  si  resoner  qu'an  n*i  oXst  pas 
Deu  toner;  Iw.  2653.  Christ.  6075:  //  uns  ne  voudroit  avoir 
fet  a  Vautre  ne  honte  ne  let  por  quanque  Deus  a  fet  por 
home  ne  por  tot   Vampire  de  Borne;   Iw.  6939.    —   die  als 

Schönbach,  Über  Hartmann  von  Auo.  3 
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bedingung  gesetzte  hilfe  gottes  bleibt  bei  Hartmann  un- 
erwähnt, Christ.  994:  ja  sr  Dm  plest,  ne  m'ofin'0}it  }i('  ja 
par  ai4S  pris  ne  seraP;  Iw.  1169:  er  sprach:  \sam'  wU  ich 
doch  de}}  lip  niht  rerlieseu  als  ein  ivip:  wichn  rimlei  viefuvfi 
(ine  wer!*  Christ.  3761 :  mes,  se  Den  plesf  an  eui  je  croi,  II 
an  seront  hofii  fuit  troi;  Iw.  434():  sl  niüezen  inch  lasen  rri, 
ode  ich  erslahe  sl  alle  drU  Christ.  4991 :  si  li  dist:  ^cest 
ehemln  tandroiz  iant  que  an  aaeUn  Uu  randroiZy  ou  novele 
vos  an  iert  diie,  se  Deus  plesf  et  saint  Esper ite,  plas  roire 
que  je  ne  lu  saP;  Iw.  6901:  Christ.  6247:  et  il  lor  d'tt: 
^Deus,  s'il  li  plest  —  ;'  Iw.  6304 :  er  sprach :  ^wcerez  iu  niht 
leit  — .'  Christ.  6586:  —  avnee  les  autres  sqferai  iant,  se 
Deus  plest,  que  je  rerrai  an  rostre  cort  aueun  pretidonie  qui 
prandra  les  fes  et  la  some  de  ceste  hataille  sar  lui  — ; 
Iw.  7849.  Christ.  6698 :  mes,  se  De^i  plest,  or  i  verrons  rostre 
cofisoil  et  rostre  san  — ;  Iw.  7863.  Christ.  6336:  —  mon 
seignor  Yvain  qui  est  ci,  tant  que  il,  lu  soe  nterci,  si  con 
Deu  plot,  mon-  non  an  qnist ;  Iw.  7667.  —  Christ.  1666: 
^certes,^  sei  il,  ""nm  douce  amie,  morir  ne  voudroie  je  mie,  et 
si  me  plot  mout  tote  roie  ce  que  je  ri,  se  Deus  mc  roie,  et 
plest  et  plcira  toz  jors  nies";  Iw.  1762:  (r  sjyrach:  Unin  muot 
stet  niender  so  daz  ich  (ferne  urtre  tot,  und  vreu  mich  doch 
in  miner  not,  und  han  daz  hiute  getan  und  hdn  auch  noch 
ze  rreuden  wdn,^  (yhrist.  3012 :  mes  la  rohe  mie  nan  oste 
por  ce  qiic,  se  Deus  le  rar&ie;  que  a  imraillie  la  roie  et  que 
la  praingne  et  que  la  veste;  Iw.  3487.  Christ.  4923:  'je  wow,' 
//•/  il,  \se  Dcifs  me  voie^;  Iw.  5860:  er  sjyrach :  'rrouur,  nein 
ich  zuare,  und  i<t  mir  daz  nu  leit  — '.  Christ.  6710:  *si 
avez  fei,  se  Deus  ne  roie,  a  plus  de  eine  eans  mile  droiz^: 
Iw.  8006.  —  Christ.  6362:  hiaus  sire  chiers.  se  Deus  m\ixt, 
trop  arez  grant  fort  de  ce  dire:  Iw.  7680.  7636.  Christ.  6706: 
et  dit:  'se  Damedn^s  me  sauf,  bien  nuwez  au  hoquerel 
prise^:  Iw.  8077.  C^hrist.  269G :    et   neporquatü  hieu  ros  pro- 
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niet  que,  ae  Dens  ih  wori  vos  dpfavty  nus  essoine,i  ne  ms 
atafit  famt  ron  ros  sorairnfne  de  moi:  Iw.  2935.  Christ.  3988: 
mes  de  ee  btieti  gre  lor  savroie  .sv  rlrs  se  reeonfortoient  JH$^ 
qu*a  donmin  que  eleu  ivimt,  se  DeN.<i  les  rotuh'a  eonseiUler: 
Iw.  4793.  Christ.  2940:  fa  gnerre  de  ros  deus  verroie  a 
rastre  grattt  eiior  finee,  se  Dms  si  himw  destinec  ros  dof^oit 
que  il  rerenisi  an  son  sau  et  s\mtrenie'(st  de  ros  eidier .« 
eest  hesohuf:  Iw.  3412.  —  eine  ganz  geläufige  Umschrei- 
bung des  namens  gottes  bei  ('hristian,  die  aus  dem 
ersten  und  dritten  artikel  des  Credo  geschöpft  ist,  läßt 
Hartmann  fort,  Christ.  5781:  je  ne  mit  p{is  qif^elesfe'/sseut 
tri  joie  eom  ei  es  U  fopit  de  eeJni  qui  ßst  tot  Je  nwnt,  s'il 
ftist  veuu2  de  eiel  an  terre. 

Die  erwähnung  des  h.  geistes  unterbleibt  bei  Hart- 
mann, Christ.  6795:  'Dame?,  fet  il,  ^dne  ranz  merciz!  einsi 
m'a'ft  sainz  Esperiz,  que  Deus  an  eeste  siegle  mortel  ne  wie 
porroit  UaI  feire  d'eV;  Iw.  8118:  er  spraeh:  'ditz  ist  diu 
stunde  die  ich  irol  iemer  hnzen  niac  miner  vreuden  öster- 
tctcT  (vgl.  Beneckes  anm.)  die  heiligen  bleiben  weg,  wo 
Hartmann  die  ganze  SteUe  fehlt,  Christ.  2527 :  et  por  ce 
ne  le  di  je  mie,  se  j'nvoie  s^i  beJe  amie,  con  ros  avez,  sire 
eonpainz,  foi  que  je  doi  Deu  et  ses  sainz,  mout  a  anriz  Ja 
leisseroie!  mien  eseiant  Jos  an  seroie:  Iw.  2913.  ebenso 
wird  S.  Maria  nicht  übernommen  in  derselben  partie, 
Christ.  2487:  homz  sott  de  sainte  Marie  qui  por  anpirier 
se  niarie;  Iw.  2899. 

Einen  erhebliehen  überschiiÜ  gegen  diese  stellen  zeigt 
die  gruppe,  in  der  Hartmann  über  die  vorläge  hinaus 
erwähnungen  gottes  einschaltet,  es  ist  bei  der  aufzählung 
der  stellen  hier  in  der  regel  nicht  notwendig,  die  citate 
aus  Christian  ausdrücklich  anzuführen,  weil  Henricis  aus- 
gäbe   von  Hartmanns  Iwein    die   entsprechenden   verse 

des  altfranzösisohen  originales  am  raude  aussetzt.  s(üion 
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einfache  anrufangen  gottes  und  beteuerungsformeln  hat 
Hartmann  reichlieh  hinzugefügt,  Iw.  1609:  er  geddhte  in 
sincm  muote  ^jd  horre  got  der  guoie,  wer  git  so  starke  sinne 
das  ich  die  s6  s6re  minne  diu  mir  gern  töde  ist  gehaz?  Iw. 
4068:  nü  herre  got,  waz  moht  ich  daz  ir  an  im  missegie? 
Iw.  602:  ichn  wände  niht  daz  dnc  got  der  gewalt  ietnen 
töhte  der  si  betwingen  möhte  dne  slöz  und  dne  bant ;  die  er- 
wähnung  gottes  fehlt  Christ.  337.  Iw.  7400:  diu  naht  st 
got  willekomen  (vgl,  Beneckes  anm.).  die  formel  weiz  got 
setzt  Hartmann  bei  der  bearbeitung  selbständig  ein  Iw. 
337.  886.  2062.  4647.  6918.  7419  (vgl.  Beneckes  anm.) 
7464.  7832.  die  formel  wird  bisweilen  durch  einen  satz 
umschrieben,  Iw.  1902:  saue  tvil  ez  diu  werlt  so  niht  ver- 
stdn,  als  ez  doch  got  ist  erkant:  der  weiz  wol,  ob  min  lant 

m 

mit  mir  bevridet  iV(ere,  daz  ichs  benamen  enbcere,  Iw.  3306: 
und  legt  im  uf  ein  bret  ein  bröt:  daz  suozte  im  diu  hungers 
not,  wand  er  dd  vor,  daz  got  wol  weiz,  so  jämmerliches  nir 
eitbeiz;  Christ.  2844.  Iw.  7663:  ich  sicher  in  iuwer  gebot, 
tvan  daz  tveiz  unser  herre  got,  daz  ich  sigelös  bin,  ein  paar  mal 
steht  die  formel  wizze  Krist  überschüssig  bei  Hartmann, 
Iw.  816.  3127.  6486.  die  formel  durch  got  wird  von  Hart- 
mann mehrfach  zugesetzt,  Iw.  1498  (Christ.  1310).  2084 
(Christ.  1799).  2120  (Christ.  1821).  2211  (Christ.  1899). 
2260  (Christ.  1966).  2349  (Christ.  2013).  2621  (Christ.  2209). 
2691  (Christ.  2263).  2611  (Christ.  2279)  —  also  in  diesen 
sechshundert  Versen  (2084 — 2611)  achtmal  —  6469  (Christ. 
4686).  6794  (Christ.  6687).  7324  (Christ.  6177).  bi  got  ist 
hinzugefügt  in  Iw.  6060:  swie  iu  nü  si  ze  muote,  des  be- 
wiset  mich  bi  got.  —  gottes  tätigkeit  ist  erzählend  ange- 
führt, Iw.  2426:  an  swen  got  hat  gelrit  triuwe  und  andirn 
guoten  sin,  volle  tugent,  als  an  in,  und  den  eifis  guoten  wibes 
wert,  diu  niuwan  sins  mllen  gert,  suln  diu  mit  Hebe  lange 
lebn,  den  hdt  er  rreudett  vil  gegebn,  Iw.  2667 :  sinetn  herzen 
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liebe  geschctch,  dö  er  jenen  halden  sach  der  allez  giwl  ver- 
kerte,  dö  in  got  so  gärte  duz  er  im  solde  gelten  sin  ungevUegez 
schelten  und  sinen  tägelichen  spoty  Christ.  2240.  Iw.  6772: 
als  schiere  so  im  der  tiuvels  kneht  smen  riike  kerte,  daz  in 
got  so  gerte,  dö  sluoc  er  in  kurzen  stunden  im  ml  manige 
wunden;  Christ.  B649.  Iw.  7500:  und  enweiz  ouch  niht  ob 
iemen  mac  also  lieben  gelebn  als  in  da  got  het  gegebn.  Iw. 
3261:  ml  gap  im  got  der  guote,  der  in  uz  siner  huote  dan- 
fwch  niht  vollecUchen  liez,  daz  im  ein  garzun  understiez,  der 
eifien  guoteti  bogen  truoe;  Christ.  2816.  Iw.  B3B7:  nu  ist 
got  so  gpuedec  und  so  guot  und  so  reine  gemuot,  daz  er  niemer 
künde  so  manigem  silezen  munde  betlichiu  dinc  versagen; 
Christ.  4B19  ganz  anders.  Iw.  7628:  so  half  ouch  got  dem 
reht<*n  ie  (Psahn.  36,  39 :  salus  justonim  a  Domino,  et  pro- 
tector  eorum  in  tempore  trihulationis,  vgl.  Psalm.  33,  IB. 
36,  17.  Proverb.  3,  33.  10,  6  etc).  Iw.  6254 :  tme  gar  iuiver 
got  vergaz,  daz  ich  iuch  brähtc  her  in!  Iw.  6104:  iwcA  hdt 
rehte  gotes  haz  da  her  gesant  beide  zaXlem  imverm  leide  (der 
ausdruek  ira  Dei  kommt  in  den  psalmen  allein  zwölfmal 
vor);  Christ.  5116:  eist  osteus  vos  fu  anseigniez  por  mal 
ei  por  lionte  amlurer.  Iw.  7171 :  verlegeniu  müezekheit  ist 
got  und  der  werlde  leit  (vgl.  die  parabel  Matth.  26,  14 — 30 
und  Wipo's  Proverbia:  manuum  labores  praestant  honorcs, 
Migne  142,  1261  A).  —  in  der  form  von  wünschen  nehmen 
die  Zusätze  Hartmanns  gottes  hilfe  in  anspruoh,  Iw.  792: 
alsus  trösten  si  mUien  muot,  er  und  min  juncvrouwe,  daz  si 
got  ietn^r  schauwe  (vgl.  Beneckes  anm.).  Iw.  1172:  si  sprach: 
got  si  der  iuch  ner.  Iw.  6149:  got  sol  iuch  dervor  betvarn; 
Christ.  5145.  Iw.  1991 :  und  got  vüege  iu  heil  und  ere,  ge- 
sehe  ich  iuch  niemer  ynere.  Iw.  5995:  got  gebe  mir  smlde 
und  sin;  Christ.  5049.  Iw.  8164:  durch  daz  enkan  ouch  ich 
dar  abe  iu  niht  gesogen  mere,  wan  got  gebe  uns  scelde  und 
ere;  Christ.  6817:  —  ne  ja  plus  n'an  orroiz  conter,  s'an 
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ni  Viani  man^onge  ajoster.  Iw.  7420 :  got  si  der  sine  gnade 
tuo  — .  got  der  hewar  mir  minen  l'tp  und  min  cre.  Iw.  (i584: 
got  der  müeze  vUegen  in  dcz  morgens  hvzzer  miere  dannir 
getrrestet  W(ere,  Iw.  6163:  so  helfe  mir  got,  das  vreut  ieh 
mich;  Christ.  6171:  et  nex^orquant  grant  joie  arroie.  Iw. 
2188:  do  hegunde  diu  mofft  des  rifrrs  pßegen,  als  ir  got 
iemer  löne;  Christ.  1879.  Iw.  2338:  got  ruovhe  mir  daz  heil 
betcarUf  daz  wir  gesellen  miiezen  sin.  Iw.  6987:  disefi  s^gen 
tei  si  vilr  sieh:  ^herre  got,  ntl  lere  mich  die  rede  der  i^^h 
geniezc,  daz  in  min  niht  verdrieze  und,  daz  er  mich  niht 
entwer;  Christ.  6046,  Iw.  6863:  er  schuof  mir  miehel  ere: 
got  pflege  sin  strar  er  kere;  Christ.  4918.  Iw.  6719:  got 
müeze  des  gastes  pflegn,  ivande  der  strit  was  ungewegn; 
Christ.  6674.  Iw.  6640:  ^swester,  diesen  ungemaeh  den  sol 
dir  got  verbieten  —\  Iw.  4889 :  nä  gebe  mir  got  guoten  rat, 
der  mich  unz  her  geleitet  hat,  daz  ich  mich,  beidenthalp  be- 
war  so  daz  ich  rehte  gerar.  Iw.  4636:  %"w  beschirmt  der 
tiuvel  noch  got,  der  uns  disen  grözen  spot  an  miner  vrouwen 
hat  getdnj  ezn  müez  im  an  sin  ere  gnn\  Iw.  4214:  daz  ez 
got  erbarme  daz  ich  ie  wart  gebornf  Iw.  6480:  er  sprach: 
^niemer  werde  min  rat,  ir  wille  enuvere  ie  min  gebot:  tivd 
gebiete  ir  unser  herre  got  daz  si  mich  bedenke  enzit^;  Christ. 
4699.  Iw.  6661:  daz  ims  doch  got  niht  löne  der  daz  so  rli- 
zeclichen  teil  Iw.  2262:  got  gehuzzr  iemer  sinm  lip  (vgl, 
Beneckes  u.  Bechs  anm.)  der  dne  dane  deheinni  man  dtr 
selbe  tvol  gesprechen  kan  ze  schmem  wibe  zifhe,  der  si  so  sere 
vliehe;  Christ.  1966.  Iw.  6762:  got  velle  sl  beide;  Christ. 
6614.  Iw.  1020:  hie  huop  sich  ein  striten  daz  got  mit  eren 
möhte  sehn,  sohle  ein  kämpf  vor  im  geschehn  (vgl.  Beneckes 
anm.  und  Haupt  zu  Erec  366).  Iw.  3046:  dd  muose  selch 
ritersehaft  geschehn  die  got  mit  eren  möhte  sehn.  —  Hart- 
mann schaltet  gegenüber  der  vorläge  gottes  hilfe  oder 
mitwirkung  als  bedingung  ein,  Iw.  1610:  da  von  sol  sich 
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min  Sfmedin  not,  oh  (jot  teil,  uuz  mi  minni  tot,  ninncr  volni^ 
drn.  (Ich  tot  sol  mir  fjot  svmlrn,  daz  ich  nach  mUicm  hcrrcn 
rar:  Christ.  1602:  'nr  niP,  fei  cJe,  "^mcs  man  vuvl  scroic  je 
niorte  (VautU.  ^por  quoi?''  —  ^por  aler  apres  Iui\  Iw.  2882: 
fjh  <)ot  icil,  cz  ist  der  den  min  rrouac  ncmeti  sol;  Clirist. 
2061:  c*cst  eil  qui  ma  dame  prandra.  Iw.  B014:  und  teil 
sin  Hns(*r  trehteti  nach  rehtem  (jerihte  pße(/H,  so  sit  ir  schiere 
ffclcfpi,  Iw.  6342:  (foi  eine  niac  iu  helfen  hin,  ob  er  imz 
enhlanden  wil,  tvande  im  ist  nihtes  ze  vil:  ezn  kan  auch 
fine  in  niht  geschehn;  Christ.  B266.  5332.  Iw.  6421:  und 
fvil  mir  fjot  gnred^'c  tvesny  so  trüwe  ich  harte  wol  genesn ; 
Christ.  5342.  Iw.  7415:  yot  enwelle  michs  erldn,  so  muoz 
ich  aber  bcstdn  den  alkr  tiurstcn  man  de^  ich  ie  künde  ge- 
wan,  Iw.  1927:  und  mögt  einen  also  biderben  man  wol  ge- 
winnen, obes  iu  got  gan,  Iw.  2324:  ob  mir  iuwer  got  gan, 
so  bin  ich  wol  mit  ia  bewart  vor  aller  vremdir  hochvart, 
Iw.  4501 :  habe  ich  den  lasterlichen  spot  gedient  iender  umbe 
ffot,  wohl  er  das  rihten  über  mich  und  lieze  den  gerieh  über 
mlniu  unschuldigen  kint,  diu  biderbe  und  guot  sintI  Iw.  3465: 
—  daz  er  riten  sohle,  ob  ir  daz  got  bescherte  daz  sl  in  er- 
uerte:  Christ.  2982.  Iw.  1173:  ern  (gott)  beschirme  iuch 
eine,  ir  sit  tot,  Iw.  1808:  und  kerte  unser  heire  got  allni 
sinni  vliz  dar  an,  ern  gemachte  nienur  tiurern  man ;  Christ. 
1608:  Uiinz  tel  mant^onge  ne  de'is,  quilne  me  porroit  fti  buni 
randrc\  vgl.  noch  1237  ftl,  was  dort  Hartmann  nicht 
übersetzt  hatte.  Iw.  8145:  Idt  diu  got  alten,  diu  gewinnest 
man  ige  säeze  zit.  —  — 

Es  sind  nunmehr  aucli  hier  die  stellen  aufzuzählen, 
in  denen  bei  Christian  und  Hartmann  die  beziehungen 
der  menschen  zum  gottesdienste  sich  aussprechen,  da 
müssen  zuvörderst  einige  erwähnt  werden,  wo  Christian 
anbetung  gottes  und  gebet  anfuhrt,  die  aber  Hartmann 
fortgelassen  hat:   Christ.  1082:    me.s  J)eu  jniisse  je  aorer. 
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qui  m'a  donö  le  leii  et  Peise  de  feire  chose  qui  vos  pleise; 
que  mout  graut  talant  an  avoie;  Iw.  1236:  des  si  min  sele 
iuwer  pfant  daz  iu  niht  leides  geschiht,  wände  itieh  vämaniens 
niemen  siht.  da  ist  also  die  vorläge  ganz  anders  gewendet 
worden.  Christ.  6896 :  Den  an  puisse  je  a^cr,  quant  ele 
ne  vient  ne  repeire;  fehlt  bei  Hartmann  Christ.  268B:  et 
je  prie  Deu  que^  se  li  plest,  ja  tant  demorer  ne  me  lest; 
nicht  Iw.  2929.  Christ.  4177 :  si  prlent  Deu  qu'il  le  defande 
de  rnort,  et  vif  et  sain  hr  rande,  et  lejaiant  li  doint  ocirre. 
chascuns  si  com  il  le  desirre  an  prie  Deu  mout  doucemant; 
nicht  Iw.  4991.  —  dem  gegenüber  findet  sich  nun  eine 
weit  größere  anzahl  von  stellen,  an  denen  Hartmann  er- 
wähnungen  des  gebetes  der  vorläge  aus  eigenem  bei- 
gefügt hat.  Iw.  2564:  des  loht  er  got;  Christ.  2240.  Iw. 
1271:  do  begunden  si  vor  zome  toben  und  got  noch  den 
tiuvel  loben  (vgl.  Beneckes  anm.).  Iw.  6054 :  so  cret  got  und 
diu  wip:  so  Sit  ir  höfsch  und  uHs.  Iw.  6795:  daz  sidi 
des  portcfueres  drö  und  sin  spot  also  ze  vreuden  hat  gekeret, 
des  si  got  iemer  geret,  —  Iw.  8023:  dö  gienc  vrou  Lunet 
dd  si  an  ir  gebet  ir  vrouwen  alters  eine  vant  — ;  Christ. 
6772:  —  tant  qu*il  vindrent  devant  la  dame,  Iw.  6758: 
nü  nam  si  urloup  da  ze  hus  und  bat  ir  got  ruochen 
und  vuor  ir  kempfeti  suochcn;  Christ.  4814:  si  s'cst  de 
la  cort  departie  et  panse  qu'a  tote  sa  vie  ne  finera  par 
tote  terre  del  Chevalier  au  Hon  querre  — .  Iw.  415:  sone 
triuwet  ich  mich  anders  niht  erwem,  wan  ich  bat  mich  got 
getiem ;  Iw.  6139 :  dö  bat  da  man  und  wip  daz  got  sin  ere 
und  sinen  lip  vriste  und  behuote.  mit  übe  und  mit  guote 
stuonden  si  im  ze  gebot,  alsus  bevalch  er  si  got;  Christ. 
4304:  lors  s'an  part,  que  plus  n'i  demore.  Iw.  6008:  do  be- 
gunde  ouch  er  ir  heiles  biten.  Iw.  6013:  dö  n^dc  si  im  und 
gote  und  bot  sich  im  ze  geböte  und  gnadet  im  vil  verre, 
Iw.  367 :  er  tet  den  stigen  und  de^i  wegen  manigen  güetUchen 
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segen,  die  mich  gewiset  hUen  dar,  —  Iw.  1889:  diu  vrouwe 
jtemerlic/ien  sprach:  ^nu  clag  ich  got  min  ungemachj  daz  ich 
nü  niht  ersterben  mac.  Iw.  3974:  eren  und  wüntie,  der  het 
ich  beider  also  ml  daz  ichz  got  eichen  ml  daz  ich  ir  ie  so 
vil  gewan,  ichn  solde  stwte  sin  dar  an.  Iw.  4727 :  ich  suocht 
in  in  den  selben  tagen,  als  ich  ez  gote  tvil  clagen,  daz  ich  in 
da  niht  envant;  Christ.  3912.  Iw.  5906:  und  ein  dinc  tvil 
ich  got  clagen:  er  und  sin  leu  wären  wunt  so  sere  dcus  er 
ze  der  stunt  mohte  gevam  unverre.  Iw.  6966:  —  daz  ich 
ez  got  tiurc  clage  daz  die  besten  gesellen  ein  ander  henipfen 
wellen  die  iender  lebten  bl  der  zit.  Iw.  6319:  ditz  was  der 
einer  antwurt:  'unser  lebn  und  unser  geburt  diu  suln  wir 
tu  vil  gerne  sagen,  got  und  guoten  Hüten  clagen  wie  utis 
gröz  ere  ist  benomen^;  anders  gewendet  aus  Christ.  62B0: 
Vune  respont:  'Deus  vos  an  oie,  cui  vos  an  avez  apeU!  il 
ne  vos  iert  mie  ceU  qui  nos  somes  et  de  quel  terre.  Iw.  3686: 
den  schadete  suln  mr  ver clagen,  des  vrumen  gote  gnade  sagen; 
Christ.  3116. 

Die  nähere  bestimmung  Laudinens  als  einer  christin, 
die  Christian  vorbringt,  unterbleibt  bei  Hartmann,  Christ. 
1146:  —  vint  une  des  plus  belrs  dames  quonques  ve'ist  riens 
terriiene.  de  si  tres  bele  crestiiene  ne  fu  anques  plez  nc  pa- 
rolc;  Iw.  1307  steht  nur:  und  nach  der  bare  gienc  ein  wip, 
daz  er  nie  wibes  lip  also  sciuenen  gesach,  das  Vaterunser 
wird  in  einer  beteuerung  bei  Christian  besonders  ange- 
rufen, bei  Hartmann  bleibt  es  weg,  Christ.  3662:  par 
Vanionestenient  de  moi  ma  dame  a  seignor  vos  regut,  moti 
los  et  man  consoil  an  crut;  et,  ])ar  la  sainte  Pateniostre 
(plus  por  son  preu  que  por  le  vostre  le  cuidai  fdre  et  cutt 
ancore,  itant  vos  an  rcconois  ore)  s'enor  et  vostre  volantc 
porquis,  se  Deus  nie  doint  sante!  —  herr  Iwein  wird  mit 
einem  engel  von  Hartmann  verghchen,  Iw.  2664:  kam 
ze  velde  gewalopieret,  in  engeis  wise  gez^ieret;  bei  Christ.  2223 
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fehlt  das.  wie  leicht  es  übrigens  der  zeit  des  dichterjs 
fiel,  menschen  mit  engein  zu  vergleichen,  (vgl.  Lippold, 
Über  die  quelle  des  Gregorius  H's.  v.  A.  s.  33  anm.)  mag 
eine  stelle  aus  einem  briefe  des  Petrus  Blesensis  lehren, 
Epist.  102,  Migne  207,  317  B:  rideo  in  cluustris  coelestes 
hominvs  aut  potitis  angclos  frrrrstres  — .  Iw.  6500:  si  tnohtc 
mich  hefmuffen  mite  eines  enf/els  (/edauCy  daz  er  ril  lihte 
riHCPi  ivanc  durch  si  von  himel  trete,  (vgl.  1.  büehl.  1464  flf.) 
zu  dieser  Vorstellung,  die  sich  bei  Christian  nicht  findet, 
vgl.  Honorius  Augustodunensis  Elucidar.  lib.  2,  cap,  28, 
De  angelis  custodibus,  Migne  172,  1154  C:  cum  opus 
fueritj  in  aiwUmm  veniunt,  mujime  cum  precdms  fuerint 
iucit<iti:  non  est  euim  mora  veuiendi,  cum  in  momento  de 
co'lo  ad  tirras  et  iterum  ad  coium  reJahi  posmit. 

Den  termin  des  tages  St.  Johannes  des  Täuferss, 
24.  juni,  übernimmt  Hartmann  einmal  von  Christian  668 : 
si  que  il  i  vatfdroit  la  voille  mou  seiguor  saiut  Jehan  Ba- 
tiste et  s'i  prandroit  la  nutt  son  giste  — ;  Iw.  901 :  und  rchtc 
au  sanete  Johannes  naht  — .  ein  zweites  mal  jedoch  gibt 
er  die  bezeichnung  anders  wider:  Christ.  2572:  pansex 
de  revfmir  arriere  a  tot  le  mains  jusfpiUi  un  an  huit  jorz 
apres  la  saiut  Jehan:  hui  an  cest  jor  sont  les  huitaves; 
Iw.  2940:  hiufe  ist  der  ahte  tue  nach  sunwenden:  da  sol 
daz  jdrzil  endm.  so  humt  henamen  ode  e,  ode  iehn  tvartr 
iuwer  niht  me.  man  köiuite  nun  vermuten,  daÜ  Hartmann, 
gemäß  seiner  sonstigen  art,  hier  einen  weniger  bestimmten 
ausdnick  statt  eines  bestimmten  eingesetzt  hätte,  das 
wäre  aber  nicht  richtig,  denn  nach  Grotefend,  Zeitrech- 
nimg^  1,  178,  ist  rirea  festum.  S.  Johann is  Baptist e  in  sol- 
stitio  eine  gewöhnliche  terminbezeichnung  des  dreizehnten 
Jahrhunderts:  das  mitteUilter  nahm  (ebenda  s.  181)  das 
sommcrsolstitiuin  am  24.  juni  an  und  Johannstag  zr  sonn- 
wenden,    sunnhentlen,    sunngiehten    u.  s,  w.    (ebenda  s.   100) 
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sind  ganz  geläufige  auddrücke.  nocli  bald  nachher  Bill  ff. 
hat  Uartmann  die  temiinbezeichnimg  Christians  27B() 
fjusqu'a  la  fesUt  saint  Jrhan)  weggelassen,  weil  er  bei 
der  rede  Lunetens  überhaupt  das  wichtigste  anzuführen 
verabsäumt,  nämlich  daß  Iwein  den  termin  versessen  hatte. 
Der  papst  wird  von  Christian  erwähnt  3B6:  ^(jardvsY 
jHJT  Saint  Pere  de  Ri/nw!  ja  ne  conoissetit  eJes  home^ .  diesem 
ausrufe  entspricht  nichts  bei  Hartmann,  Iw.  41)6  tf.  eben- 
so fehlt  Iw.  2913  die  stelle,  wo  (Christian  der  prediger 
gedenkt,  die  gut  lehren  und  schlecht  leben  2633:  mcs 
hms  consüille  him  autrui,  qui  ne  saproit  cott  sei  liier  lui, 
ausi  coH  li  preecheor,  (jui  sunt  deslenl  tneheor,  ansaitßind 
et  dient  le  hien  dun  il  ne  v nehmt  feire  rieti,  —  die  messe 
vor  dem  kämpfe  wird  bei  Christian  erwähnt  4030:  qtiant 
kl  ehanbre  fti  de^fertnee,  si  se  lera  et  o'i  messe  et  atandl 
jwr  la  prütnesse  qn'il  lor  ot  feite  jnsqu'a  prime:  das  gibt 
Hartmann  mit  ungenauer  Zeitbestimmung  wider  4820: 
und  erwahtc  dö  der  tae  t'tf  (jie,  mtd  horte  eine  messe  rruo 
find  bereite  sieh  derzuo  als  er  kenipfen  icolde  den  drr  da 
homen  solde,  aucli  die  votivmesse  de  Spiritu  sancto  (vgl. 
oben  s.  21)  kommt  bei  ähnlicher  gelegenheit  wider  vor, 
Christ.  6448 :  an  main  qnant  Dens  ot  ahune  par  le  monde 
son  Inmineire  si  nnitin  com  il  Ir  pot  feirv,  qui  tot  frt  par 
comandematit,  se  lera  mont  isnelemant  nies  sire  Yrains  et 
sa  pncelej  s'o'irent  a  une  chapele  messe  qui  mout  tost  lor 
fu  dit  an  Penor  del  saint  Esperite:  Iw.  6687:  morgen,  do 
rz  tac  n:art  und  er  sine  erste  rart  dem  heiligen  geiste  mit 
f'iner  messe  leiste,  dö  u'older  urlonp  hnn  grnomen.  an  einer 
anderen  stelle  werden  die  angaben  Christians  abge- 
schwächt, Christ.  4961 :  —  qu'ele  est  alee  Den  proiier  et 
messe  o'ir  an  eel  mostier,  vt  si  i  a  tant  demorc  qu'assez  i  puet 
avoir  ore.  qw  que  il  jnirloient  einsi,  Lunete  del  mostier  issi  —  ; 
Iw.  6886:  —  eiu  junerrouu'v,  heizH  Lunet:    diu  stet  an  ir 
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gebet  in  der  kapein  hie  bi  — .  auch  in  Christians  Erec  700 
(vgl.  oben  s.  20  f.)  hieß  es  mostier,  wo  Hartmann  die  Orts- 
angabe ganz  fortgelassen  hatte.  —  Christian  beschreibt 
die  kirchliehe  eheschließung  2148:  veant  toz  ses  barons 
se  done  la  dame  a  mon  seignor  Yvain,  par  la  main  d\m 
men  chapelain  — .  2154:  Je  jor  metsnies  sanz  delai  Vesposa 
et  firent  lor  noces.  assez  i  ot  mitres  et  croces;  aar  la  dame 
i  avoit  mandez  des  evesqties  et  ses  ahez;  das  ist  alles  bei 
Hartmann  zu  den  Worten  zusammengeschrumpft,  Iw.  2418: 
da  wären  pf äffen  getitioge,  die  täten  in  die  e  zehant  (vgl. 
Beneckes  anm.).  die  bestattung  des  ersten  gemals  der 
Laudine  wird  von  Christian  und  Hartmann  in  verschie- 
denen Wendungen  berichtet,  Christ.  1254:  et  les  nonain^i 
et  li  provoire  arent  ja  fet  tot  le  servise,  repeirie  furent  de 
Viglise  et  venu  sor  la  sepouture ;  Iw.  1408 :  ir  töten  truogeph 
si  hin  ze  münster  da  nianz  ampt  tet  mit  i^olletn  almuosen 
und  mit  gebet,  dar  nach  truogen  si  in  ze  grahe,  Christ.  1406: 
qtmnt  an  ot  an  foi  le  fnort,  s'an  partirent  totes  ks  janz, 
clcrs  ne  Chevaliers  ne  serjanz  ne  dame  n'i  retnest  que  cele 
qui  sa  dolor  mie  ne  cele;  Iw.  1693:  dö  num  den  ivirt  fcc- 
grnopy  dö  schiet  sich  diu  riumge  diet,  leien  und  pf  äffen:  di 
vuoren  ir  dinc  schaffen,  diu  vrouwe  beleip  mit  ungehabe  al 
eine  bi  dem  grabe,  zu  der  ersten  IweinsteUe  1410  (vgl. 
die  anmerkungen  von  Beneeke  und  Henrici)  ist  noch  zu 
bemerken :  die  sitte,  bei  einem  todesfalle  aus  der  hinter- 
lassenschaft  almosen  für  das  Seelenheil  des  verstorbenen 
an  die  armen  zu  spenden,  ist  in  der  christlichen  kirche 
uralt  und  durch  Augustinus  und  Gregor  den  Großen  als 
feststehend  überliefert,  im  mittelalter  wurde  die  ver- 
theilung  von  almosen  aus  der  erbschaft  zu  einem  ganz 
bestimmten  reohtsbrauch  (Schwabenspiegel  ed.  Wacker- 
nagel 8,  6.  15,  8.  127,  4.  142  flF.).  ein  gewisses  verhält- 
niß  des  almosens  zum  vermögen  des   verstorbenen   war 


45 


giltig,  bis  zu  einem  zehntel  (Schwabenspiegel  14B,  7: 
(lujs  merde  teil)  des  beweglichen  besitzes,  und  ein  almosen, 
das  diesem  verhältniß  entsprach,  hieß  elennosytia  ratio- 
nabilis  (seltener  lamlabilis),  ein  ausdruck,  der  durch  das 
mit  vollein  almuosen  unserer  Iweinstelle  einfach  übersetzt 
wird,  es  darf  daher  das  gut  überlieferte  vollem  schwerlich 
mit  Bech  und  Paul  fortgelassen  werden,  in  dem  schlim- 
men falle,  daß  jemand  unversehens,  gewaltsam,  ohne 
letztwillige  Verfügung  gestorben  war,  konnte  das  almosen 
von  Staatswegen  eingezogen  werden;  die  häufigen  aus 
dem  deutschen  mittelalter  uns  bewahrten  bitten  an  ein- 
zelne heilige  (z.  b.  S.  Christophorus)  um  abwehr  eines 
jähen  todes  haben  unter  anderem  auch  hierin  ihren 
grund.  vgl.  Du  Gange  3,  241  ff.  4,  399  ff.  messen  und 
gebete  fiir  das  heil  des  gestorbenen  sind  durch  älteste 
kirclüiche  anordnungen  festgesetzt,  das  heutige  Missale 
Romanum  kennt  viererlei  missav  pro  dvfunctis  (für  die 
einzelnen  in  die  dcpoütionis^  dann  am  3.  7.  30.  und  dem 
Jahrestage),  außerdem  eine  reihe  von  orationcs.  —  nmpt 
Iw.  1409  ist  natürlich  nur  die  einfache  messe  (sogar 
ohne  Gloria  und  Allvlma^  vgl.  Honorius  August.,  Gemma 
Animae  lib.  1,  cap.  121,  Migne  17'2,  B83)  nicht  etwa 
amt  =  hochamt  im  neuhochdeutschen  wortgebrauche,  der 
leichnam  wird  hin  ze  münstcr  getragen,  aber  nicht  in  die 
kirche,  da  in  gegenwart  des  toten  (mit  seltenen  aus- 
nahmen, vgl.  Theodor  v.  Canterbury,  Poenitentiale  cap.  4, 
De  missa  defunctorum  et  mortuorum,  Migne  99,  929  f.) 
eine  messe  nicht  gehalten  wird,  daß  die  witwe  allein 
am  grabe  zurückbleibt,  Iw.  1B97  f.,  war  im  späteren 
mittelalter  gestattet,  im  früheren  verboten,  vgl.  Tvo  von 
Chartres,  Decretum,  pars  11,  cap.  60,  Migne  161,  7B9.  — 
Betrachten  wir  einen  augenblick  die  zahlenverhält- 
nisse,    die    aus    der    Zusammenfassung    der   angeführten 
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stellen  im  ganzen  sich  ergeben,  ich  bin  mir  natürUch 
sehr  wohl  bewußt,  daß  den  einzelnen  stellen  ein  ver- 
schiedenes gewicht  zukommt  und  daß  diese  ziffem  nur 
ein  ungefähres  bild  gewähren  können. 

Hartmann's  (unvollständiger)  Erec  hat  10135  verse, 
sein  (vollständiger)  Iwein  816B.  Christians  Erec  enthält 
6968,  sein  Löwenritter  6818  verse,  der  umfang  dieser 
beiden  werke  darf  also  ohne  wesentlichen  fehler  ak 
gleich  angesetzt  werden. 

Nun  übernimmt  im  Erec  Hartmann  von  Christian 
20  stellen,  die  sich  auf  gott  beziehen,  läßt  39  stellen 
Christians  weg  und  fügt  91  aus  eigenem  hinzu,  im  Iwein 
übernimmt  er  41  stellen,  läßt  B6  weg  und  fugt  77  hinzu, 
merkwürdig  ist  dabei  vor  allem  die  Stabilität  von  Hart- 
manns Zusätzen:  91  im  Erec  lassen  rechnerisch  für  den 
Iwein  73-3  erwarten,  77  kommen  wirklich  vor,  also  doch 
fast  die  theoretisch  ermittelte  zahl,  wenn  trotzdem  im 
ganzen  Hartmanns  Iwein  unerachtet  seines  geringeren 
umfanges  118  erwähnungen  gottes  aufweist,  der  Erec  hin- 
gegen 111,  so  liegt  das  an  Christian,  der  bei  gleichem 
imifang  seiner  beiden  werke  im  Erec  69,  im  Iwein  97  er- 
wähnungen gottes  vorbringt.  Hart.mann  hat  im  Iwein 
solcher  stellen  ungleich  viel  mehr  fortgelassen,  als  nach 
dem  Erec  zu  erwarten  war,  nämlich  66,  indeß  31  dem 
umfange  des  Iwein  entsprochen  hätten,  doch  wäre  es 
unrichtig,  seine  weglassungen  nur  von  diesem  punkte 
aus  zu  beurteilen;  richtiger  stellen  sie  sich  dar,  wenn 
man  sie  mit  den  zahlen  der  stellen  Christians  allein  ver- 
gleicht, dann  bleibt  die  zahl  der  weglassungen  im  Iwein 
(5(}j  nur  wenig  hinter  der  zu  berechnenden  (64)  zunick 
und  Hartmann  zeigt  auch  hier  eine  gewisse  gleiche  be- 
harrlichkeit  in  beiden  werken. 

(ianz  genau  ebenso  steht  die  sache,   wenn  man  die 
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stellen  abzählt,  die  sich  auf  den  gottesdienst  beziehen, 
im  Erec  übernimmt  Hartniami  6  von  (Jhristian,  läßt  o 
fort  und  fügt  23  hinzu;  im  Iwein  übernimmt  er  7,  lälit 
11  fort  und  fugt  19  ans  eigenem  bei.  wider  ist  merk- 
würdig, wie  gleich  sich  Hartmanns  znsätze  bleiben:  nach 
dem  Erec  waren  für  den  Iwein  18*6  zu  erwarten,  19  sind 
wirklich  vorhanden,  es  liegt  abermals  an  Christian,  daü 
die  gesammtzahl  der  stellen  dieser  art  in  Hartmamis 
Iwein  26  beträgt,  während  sie  im  verhältniü  zu  den  28 
des  Erec  nur  22*5  ausmachen  sollte,  denn  Christians 
Erec  enthält  10,  sein  Iwein  bei  gleichem  umfange 
18  stellen.  Hartmann  jedoch  ist  auch  beim  weglassen 
solcher  stellen  ganz  so  im  Erec  wie  im  Iwein  verfahren : 
9  weglassungen  waren  nach  denen  des  Erec  im  Iwein 
zu  gewärtigen,  11  sind  eingetreten,  also  auch  für  diesen 
punkt  ist  Hartmann  in  beiden  stellengnippen  seiner 
epen  gleichermaßen  vorgegangen. 

So  viel  wdrd  man  doch  aus  dem  beigebrachten 
schließen  mögen:  Hartmanns  bedürfnis,  religiöse  dinge 
selbst  anzubringen,  ist  im  Erec  und  im  Iwein  gleich 
stark  gewesen;  das  Christians  hat  sich  sehr  erhöht,  nur 
scheinbar  zeigt  sich  durch  die  unverhältnißmäßig  zahl- 
reichen weglassimgen,  die  Hartmann  im  Iwein  vornimmt, 
die  anschauung  des  deutschen  dichter«  bei  diesem  werke 
verweltlicht ;  in  der  tat  ist  er  auch  darin  bei  demselben 
maße  geblieben,  ganz  die  gleiche  tätigkeit  hat  er  bei 
den  romanen  in  den  Zusätzen  ausgeübt :  das  maß  ist  an 
sich  groß  genug,  es  beträgt  im  Erec  ungefUhr  l^'smal 
^o  viel,  als  Christian  bringt,  im  Iwein  ^k.  es  läßt  sich 
also  aus  dieser  vergleichung  von  zahlen  feststellen,  daß 
in  bezug  auf  die  erwähnung  von  dingen,  die  gott  und 
gottesdienst  betreffen,  Hartmann  im  Erec  und  im  Iwein 
durchaus  denselben  Standpunkt  einnimmt.  —  —  — 
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Nach  den  höfischen  epen  müssen  nun  die  beiden 
anderen  erzählenden  gedichte  Hartmanns  untersucht 
werden ;  wir  wenden  uns  zuerst  zu  der  legende  Gregorius 
auf  dem  steine. 

Bei  dÜBsem  werke  konnten  die  beobachtungen  nicht 
in  derselben  weise  angestellt  und  das  gesammelte  ma- 
terial  vergleichend  geordnet  werden,  wie  das  bei  Erec 
und  Iwein  möglich  war.  denn  dort  liegen  die  von  Hart- 
mann unzweifelhaft  bearbeiteten  altfranzösischen  gedichto 
in  trefflichen  ausgaben  vor,  hier  dagegen  ist  zunächst 
in  der  reichhaltigen  dissertation  von  Friedrich  Lippold: 
Über  die  Quelle  des  Gregorius  Hartmanns  von  Aue, 
Leipzig  1869,  festgestellt  worden,  daü  der  altfranzösische 
text,  den  Victor  Luzar  che,  Tours  1867,  unter  dem  titel:  F«?  du 
pape  Gr^^oire  le  Grand  veröffentlichte,  nicht  die  unmittel- 
bare quelle  Hartmanns  gewesen  sein  kann  (vgl.  J.  Strobl, 
Germania  13,  188  ff.  K.  Bartsch,  Germania  17,  106  f.).  auf 
die  handschrift  des  British  Museum  machte  H.  Bieling, 
Ein  beitrag  zur  Überlieferung  der  Gregorlegende,  Berlin, 
1874  (vgl.  E.  Kölbing,  Germania  21,  81  ff.)  aufmerksam, 
die  auch  E.  Kölbing  selbst  in  seinen  Beiträgen  zur  ver- 
gleichenden geschichte  der  poesie  und  prosa  des  mittel- 
alters,  Berlin  1876,  s.  40  ff.  benutzt  hatte,  erst  Otto 
N^ussell  hat  aber  in  seiner  dissertation:  Über  die  alt- 
französischen, mittelhochdeutschen  und  mittelenglischen 
bearbeitungen  der  sage  von  Gregorius,  Halle  a.  S.  1886, 
erwiesen,  daß  diese  von  ihm  B;  benannte  handschrifb, 
das  Egerton  Ms.  612  des  British  Museum,  wirklich  die 
nächste  quelle  für  Hartmanns  gedieht  war.  diese  hand- 
schrifl  ist  meines  wissens  bisher  noch  nicht  gedruckt 
und  mir  unzugänglich,  ich  muü  mich  daher  mit  dem 
begnügen,  was  Lippold  und  insbesondere  Neusseil  über 
das   verhältnii3  Hartmanns  zu   seiner  quelle  beigebracht 
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liaboii,  iiurl  iiniiJ  darauf  verzichten,  bei<le  stücke  selbst- 
ständig zu  verglei(^lien.  der  schade  ist  insufeme  so  groß 
nicht,  alfl  es  anfangs  scheinen  möcht-e,  weil  Hartmann 
im  Gregor  seine  vorläge  viel  freier  behandelt  hat  als 
bei  seinen  höfischen  epen,  wie  schon  der  umstand  be- 
weist, daß  sein  gedic^ht  ungefähr  doppelt  so  umfangreich 
(4000  :  2000  versen)  ist  als  das  altfranzösische,  zudem 
ist  der  ganze  stofF  religiös  und  darnach,  wie  ich  meine, 
die  abscheidung  von  Hartmanns  eigentum  von  vorne- 
herein nicht  so  wichtig  als  bei  den  romanen.  trotzdem 
soll  von  den  beziehungen  zur  cjuelle  hier  alles  angemerkt 
werden,  was  ich  weiß. 

Die  formelhaften  anrufungen  gottes  kommen  im 
Gregor  sehr  häufig  vor.  so  f/r/>  //o/  872.  1304.  1416. 
1501.  2416.  2692.  2941.  3116.  frhz^'  Krisf  1348.  —  herrt' 
332.  rtehn-  f/of  ril  f/uoftr  2614.  durrh  got  633.  639.  673. 
836.  1318.  1405.  1516.  1642.  2070.  2207.  2269.  2781. 
3086.  3689,  3880.  hi  f/ofr  3483  f.  3687  f.  3912,  hi  t/ote  = 
in  gotes  namen  1764.  2228.  ^r  fjotr  3203.  3420.  3863. 
3962.  fruhr  (fot  2217.  —  ijot  uvd  In  zr  mifntm  3991.  — 
got  wird  in  wünschen  zu  hilfe  gerufen:  ffof  gehr  1638  f. 
fio  helfe  tu  goi  1124.  so  helfe  dir  got  2864.  so  helfe  mir  der 
heiJege  Krist  1324.  got  er  im  so  helfeu  hat  3723.  des  ge- 
sfiure  mis  got  4(X)6.  als  iueh  des  got  geschünde  680.  got 
Ifhe  diehs  tnht  mgelteu  2846.  got  gesende  iueh  mdn'  696. 
daz  in  unser  h<rre  gesante  1828.  daz  got  mieh  hrahtc  nf  die 
stat  2610.  got  dein  ieh  (*rharmen  sol  der  geruoche  iuwer  hei^ 
dir  pflegen  264.  so  milezt  ir  got  erhamtett  2730.  —  got  ge- 
samte uns  in  slnem  riehe  2741. 

Die  eigenschaflen  gottes  werden  durch  substantiv- 
verbindungen  ausgedrückt:  gotes  kraft  2666.  gotes  gewaÜ 
3368.  gnvalt  von  gote  3931.  gottes  trille  37.  168.  3177. 
gotes  gebot  1262.  1962.  3670.  (gotes)  genade  und  gehot  3168. 

Sr»hftnbacli ,  Über  Hartman n  von  Auo.  ^ 


50 


(jotvs  f/pt/utr  13G.  157.  1804.  nf  (f.  f/.  205B.  f/emrdir  78«.  885. 
gotrs  Imhir  154.  471.  478.  887.  81)0.  1782.  2289.  3142. 
3962.  umh,  g.  //.  2958.  gotes  inhiuc  1014.  1022.  goUs  scgcN 
(in  dem  sinne  einer  besonders  wirksamen  bvnedicüo)  598- 
3110.  3366.  3744.  gotvs  ire  3828.  durch  d,  g,  (K  2273.  goics 
stimme  3173.  gotes  gehe  3890.  —  dtr  heize  gofes  zoni  2678. 
snwn  zornigen  mnot  2734.  sinen  zornecliehen  haz  3544.  goUs 
wiinne  3148  fällt  weg,  weil,  wie  auch  Zwier^ina  s.  389. 
414  gesehen  hat,  guotes  wünne  geschrieben  werden  muü. 
—  gotes  lint  61.  1527.  1555.  3954.  gotes  tn'tt  1018.  3418. 
3466.  3722.  der  gofes  werde  3501.  diese  letzten  drei  Ver- 
bindungen bezeichnen  fromme  und  heilige  menschen, 
mit  gotes  rittfr  1534  braucht  eine  besondere  bedeutung 
nicht  verbunden  zu  werden,  man  ist  gotes  ritter  auch 
ohne  kreuzfahrt,  schlechtweg  als  wiles  chrlstianNS.  die 
Templer  nannten  sich  vorzugsweise  milites  Christi,  auch 
einige  späte  geistliche  ritterorden.  vgl.  über  den  'ritter 
gottes'  besonders  das  buch  des  h.  Bernhard  von  Clair- 
vaux  Ad  milites  Tempil  de  laude  novae  militiae,  Migne 
182,  921  ff. 

Gott  wird  durch  angäbe  seiner  Wirksamkeit  um- 
schrieben: üher  snie  hantgetdt,  die  er  nach  im  gebildet  hat 
337.  dtr  dh'  dieh  nach  im  gebildet  hat  18(.)7;  das  ist  ein 
elementarer  satz  der  kirchensprache,  gemäß  Genes.  1,27: 
ereaüit  Dens  hominem  ad  imaginem  suam,  und  nach  dem 
eingang  des  Schwabenspiegels  die  rrstv  werdikeit  des 
menschen.  —  dem  oberistnt  herren,  der  im  mohte  uol  dar 
an  gefrunmi  und  geiverren  2QR1^  ist  eine  häufige  wendung 
bei  geistlichen  Schriftstellern,  z.  b.  Augustinus,  De  civi- 
tate  Dei,  lib.  18,  cap.  18:  ßrmissimr  eredendum  e.^ty  otunl- 
potentrm  Deum  omnia  j>oäsy;  facere,  quae  voluerit,  sive  ein- 
dieando,  siir  prarstando,  lib.  22,  cap.  24:  efßeaenn  poten- 
tiam    suam    Dens,    si   rebus   suhtrahet,    non  progredi  poiu- 
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i'rniit  — .  —  dvifi  (Irr  iv  hn'novhtr  der  fjuiUlv  an  im  sHorhfr 
3217;  der  satz  gelit  von  bibelstellen  aus  wie  Psalm.  B9,  1 1. 
Thren.  B,  22  und  findet  sich  unzählige  male  in  der  kirch- 
lichen litteratur.  -  der  da  fina'dir  ist  3730;  chtntms  und 
misrrirorü  sind  häufige  beiwörter  gottes  in  der  bibel,  be- 
sonders im  alten  testament,  z.  b.  Jonas  4,  1:  .sWo,  quia 
tu  Dens  rlcmnf.s  rt  misn'icors,  patints  et  ufnoscniü  fiupn'  nia- 
litia.  —  drr  deheivn'  guottdt  nivmrr  imgchhiet  hU  1393; 
vgl.  Ephes.  H,  8:  mmsfiuisf/nr  qHodcmtqnf  frcerit  hotmm.  hör 
rrcipici  a  Domino,  sirr  serrns  sivr  liher.  Eccli.  14, 21 :  omnr 
opus  rJrrtuM  pistißrahitur^  rt  (piis  nperatur  ilUid^  honorahitnr 
in  iUo.  — janr  Hbersaeh  fr  dirneat  vir  1794;  vgl.  1.  Cor.  3, 
13:  uninscnjusqui'  opus  tnanifrsimn  rrit.  —  S610  des  gewalt 
dir  hellr  rntsloz,  vgl.  die  darstellung  des  evangelium  Ni- 
codemi (*p(i  rrsrrarit  portas  infrrni).  -  3683  f.  vor  dem  der 
krinr  ntissefdt  unfjrrorhrn  nirnr  Idt;  vgl.  Job.  24,  12 :  Drns 
imdtum  ahire  non  patitur.  —  3957  dmt  nirmrr  nrrudr  srr- 
gdt:  vgl.  Augustinus,  Tract.  in  Joann.  14  und  verschie- 
dene meJJversikel,  z.  b.  die  communio  in  der  Missa  pro 
defunctis. 

Bei  der  anfiihrung  von  stellen,  an  denen  gottes 
tätigkeit  erzählend  erwähnt  wird,  lasse  ich  die  170  verse 
der  einleitung  weg,  da  diese  später  besonders  erörtert 
werden,  es  gehören  hierher :  yot  riet  3829.  got,  der  ie  duz 
gw)tr  geriet  3165;  vgl.  Psalm.  32,  11.  got  gap  dir  triuive 
und  hohen  rat  626.  got  heivart  aller  missrtdt  694.  unser 
Iterre  got  der  gtwte  undertvant  sich  sin  ze  huote  929.  got  hat 
in  (genant)  erweJt  3933,  (erkant)  samefite  si  3938.  got  (des 
liiiules  amme)  sande  ez  ze  lande  936;  die  worte  hier 
sind  beeinflußt  durch  die  Vorstellung  von  der  auffindung 
d«s  knäblein  Moses  Exod.  2,  3 — 10.  vgl.  Rupert  von 
Deutz  zur  Exod.,  Migne  167,  576  f.  (tutori  Deo  committebat 
pnpiUum  suum.)  Seelisch,  Zeitachr.  f.  deutsche  Philol.  lU, 
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31)B.  -  -  (fid  hat  rif  wo!  ;jho  dir  fjrtdn  14BH.  (jof  linf  dir 
wvrJdv  yvyvhni  duz  silezvsfc  Ivhni  16<)7.  duz  aller  beste  leben 
daz  got  der  werlde  hat  gefj/ebett  2223.  als  in  ran  gofe  wart 
bescheiden  349B.  got  gesunde  ez  937.  942.  den  ir  got  hete  ge- 
sunt  2241.  nu  gesandc  in  got  in  ir  sin  3219.  (got)  hat  ge- 
wert 2615.  der  siieze  Krist  sande  vil  rehfen  wunsehwint  78B. 
daz  (leint J  die  wilden  winde  würfen  swur  /m  got  gebot  926; 
das  bild  stammt  aus  der  kirchlichen  evangelienerklärung. 
wo  das  meer,  besonders  das  stürmische,  stets  mit  dem 
irdischen  leben  oder  der  weit  verglichen  wird,  z.  b.  in 
meinen  Altd.  Pred.  1,  220,  29.  351,  10  und  anm.  —  got 
sohle  ez  (daz  l'int)  bringen  den  Hütest  ze  handm  730.  got 
hat  dich  so  geret  525.  des  got  nie  ere  gewun  2800.  got  lur- 
gaz  slner  houbetschulde  314<).  des  hat  nu  got  rergezzen  3929. 
got  tele  genfedielichim  3164.  g(d  hrete  verkurn  ir  herzenllehez 
riuwen  2490.  got  hat  die  wuren  riuwe  ze  hw>ze  über  alle 
neissetut  2701.  ez  möhte  got  erbarmen  3448.  rerflnoehet  trus 
diu  stunde  v(m  unsers  herren  munde  du  ich  inne  ivart  ge- 
born  2563 ;  vgl.  Job  3,  2 :  i)ereat  dies  in  qua  natus  sunt. 
—  wun  got  ist  niht  unnn'igelieh  ze  tuone  stvaz  er  wil,  im  ist 
Iceines  Wunders  ze  ril  3134;  vgl.  die  worte  des  erzengels 
Gabriel  an  die  Jungfrau  Maria  bei  der  Verkündigung, 
Luc.  1,  37:  quia  non  erit  impossibile  apud  Deuni  ontne  rer- 
bunf,  Luc.  18,  27:  tjuae  intpossibilia  sunt  apud  hont  Ines, 
possibilia  sunt  apud  Deunt,  vgl.  Hugo  von  Set.  Victor, 
Migne  177,  68.  —  gote  ist  daz  niht  tougen  3512.  war  undu- 
verhenget  im  (dem  teufel)  des  got  daz  er  so  manegen  grozen 
spot  frumt  über  sine  hantgetut?  33b»  got  erlaubte  dem 
Wunsche  über  in  daz  tr  lip  unde  sin  nmsterte  nueh  stnem 
werde  1263. 

Gottes  hilfe  wird  als  bedingung  angenommen:  wil 
ez  got  1421 :  ezn  welle  gat  der  guate  920.  ezn  tvohie  in  got 
künden    690.    ob  got   minen   sun   gesende   2609.   swenn    dich 
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Hitsrr  Iirrri'  drr  srnUlvti  rrmaiih:  und  dir  .shu-u  hotvn  sautit  2äöü: 
bettler  sind  die  boten  des  Heilands,  vgl.  Alaiiuu  ab  In- 
«ulis,  Summa  de  arte  praedicatoria,  cap.  37  (Migne  210, 
131  C):  o  hmto,  Christus  in  wemhris  suis  clamat  ad  üstinm, 
pctit  hjspitium.  suseipe  pereijriuHw  in  terra,  ut  te  rvcipiat 
rjcsulianfem  in  patria.  —  im  ntivrere  gvgrhni  der  trost  tv/w 
Kristr  3119;  dem  inhalte  nach  würde  dieses  einfache 
tröst  genügen,  indei3  Bech  (vgl.  seine  anm.)  und  Zwieriina 
s.  178.  414  trosUjvist  einsetzen,  was  ja  aus  der  Über- 
lieferung erschlossen  werden  kann,  trost  ist  hier  para- 
eletus,  der  heilige  geist  (der  rohnrem  vituc  verleiht  gemäli 
S.  Bernhard  von  Clairvaux,  Migne  183,  328),  ebenso  wie 
er  3614  durch  das  einfache  wort  trösi  bezeichnet  wird, 
denn  an  dieser  stelle :  oh  got  unser  herre  winer  manegen 
misseidt  durch  sinen  trost  rergezzen  hat  wird  durch  den 
h.  geist  die  Vergebung  der  Sünden  bewirkt,  weil  nach 
der  kirchlichen  lehre  (z.  b.  Augustinus,  Migne  38,  461 ; 
S.  Bernhard,  Migne  183,  324  f.):  ad  Spiritum  Sanetum 
proprie  pertinet  rennssio  peecatorum,  —  ganz  sachgemäli 
wird  die  Wirksamkeit  des  h.  geistes  beschrieben  3466  ff.: 
su'ic  svre  der  gote^s  triU  an  dem  tilje  wäre  verwandelt  vtm 
dir  siVfere,  nu  was  der  heilige  geist  dar  an  getcesen  sin 
f'oUeist  afsö  gänzUehen  daz  im  niht  was  entwichm  erfie  het 
sin  altm  kunst  unz  her  hehatUm  von  Worten  und  vmi  huvcheft, 
denn  der  h.  geist  als  sjßirifus  seietitiae  ist  es  auch,  dem 
die  besondere  Stärkung  des  gedächtnisses  zugeschrieben 
wird :  mnvet  memoriamy  sagt  Bernhard  von  Clairvaux  im 
Sermo  I.  in  Festo  Pentecostes,  Migne  183,  324  f.  — 
dagegen  ist  es  nun  zweifelhaft,  ob,  wie  Bech  will,  in 
folgender  stelle  zunächst  an  die  tätigkeit  des  h.  geistes 
'M.Z  sco/Y^v  zu  denken  ist,  1436  ü':  got  hat  vil  wol  zwß  dir 
getan:  tr  hat  von  sinen  m innen  an  lihr  und  an  sinneti  dir 
i-il  vrU'  wal  gegeben,  daz  du  nu  seihe  diu  Irhm  mäht  koufeti 
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finde  leeren  ze  schänden  ode  ze  eren,  Bech  übersetzt  von 
sinen  minnen  zuerst  ^durch  seinen  heiligen  geist.'  das 
geht  nicht  schlechtweg  an ;  die  erste  der  Sentenzen  des 
Petrus  Lombardus,  die  von  der  kirche  verworfen  wurde, 
la,\xtet :  quod  eharitas  —  est  Spiritus  Sancius  (Migne  192, 
961  f.).  ich  möchte  eher  sagen :  'aus  liebe  zu  dir,  aus 
liebevoller  gesinnung'  hat  er  dir  das  liberum  arbitrium 
gegeben,  der  h.  Augustinus,  in  diesem  falle  der  haupt- 
sohriftsteller,  bemerkt  De  peccat.  mer.  et  remiss.  lib.  2, 
oap.  6:  liberum  arbitrium  ad  Dei  grafiam  (das  Bech  als 
'seine  gnade'  an  zweite  stelle  setzt,  es  mit  dem  h.  geiste 
vermischopd),  hvc  est  ad  Dei  dtma  pertinere  tton  ambigitnr. 
und  De  corrept.  et  grat.  cap.  11:  est  in  nobis  per  ]Jn 
gratiam  in  bmio  percipiendo  et  jjerseveranter  tenendo  non 
solum  passe  quod  volnmus,  vtTum  etiam  oelle  quod  possumus. 
Gregor  der  Große  bezeichnet  den  freien  willen  ausdrück- 
lich als  ein  munus  Dei,  Moral.  Üb.  33,  cap.  22.  vgl.  noch 
Ecoli.  14,  18:  ante  hominem  vita  et  rnftrs,  bonum  et  malum : 
quod  placuerit  ei,  dabitur  Uli.  — 

Was  nun  die  zweite  größere  gnippe  von  stellen  an- 
langt, die  nämlich,  welche  sich  auf //o^Msw/ici;«^  beziehen, 
so  muß  ich  zuvörderst  bemerken,  daß  ich  alles,  was  die 
schuld  Gregors  und  seiner  eitern,  die  büße  und  erlösung 
betrifft,  auf  das  zweite  buch  verscjhiebe  imd  hier  un- 
erörtert  lasse,  es  bringt  dieß  freilich  den  nachteil  mit 
sich,  daß  anscheinend  zusammengehöriges  an  verschiedenen 
orten  besprochen  wird ;  ich  muß  aber  dieses  übel  in  den 
kauf  nehmen,  um  das  ärgere  zu  vermeiden :  daß  meine 
darlegungen  sich  in  einen  commentarius  perpetuus  des 
gedichtes  umsetzen,  also  aufhören,  sich  in  geordnete 
imtersuchung  zusammenzufassen. 

Das  verhältniß  des  menschc^n  zu  gott  wird  durch 
eine    bedeutende    anzahl    von   Wendungen   ausgedrückt. 
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tntfh'  (licnr  f/ot  hie,  malmt  der  abt  171^8,  wobei  der  ton 
auf  hh-,  d-  h.  im  kloster,  liegt,  ich  hau  innh  unsern  hvrrcv 
goi  virdienH  leider  rene  baz  shien  zurnerlichnt  haz  dennc 
duz  er  an  mich  leere  die  yndde  und  die  ere  3542.  gutes  dienst 
663.  (gotes  dinist)  rotbrd/iten  si  mit  almuosen  uffd  mit  ge- 
bete  3161.  got  vor  ougm  hon  2862.  uhd  behielt  starke  sht 
(gutes)  gebot  1262.  ror  alten  dingeti  minne  got  267 ;  Matth.  28, 
37  f.:  diliges  Dmninum  Deum  tuum  — .  hoc  est  maximum 
et  primum  mandatnm.  —  durch  sin  (gutes)  gebot  wul  rihten 
268,  vgl.  2267.  und  enheten  si  niht  geßirhtet  gotGSd]  der 
hier  erwähnte  gegensatz  zu  der  werlde  spot  640  ist  in 
der  kirchensprache  überliefert:  Proverb.  24,  21:  time 
Ihminumy  ßli  w/,  et  enm  detraetoribns  nun  commiseearis, 
Joann.  16,  18:  si  tnundns  vus  udit,  scitute,  qnia  me  priu- 
rrm  vubis  udiu  habttit.  Ambrosius,  De  sacram.  lib.  3,  cap.  2 : 
sicut  tintur  saeeuli  inßrmitas  est,  ita  timur  I)ei  magna  furtitudu 
est.  —  and  woldes  geniezen  tvider  gut  2947.  —  su  eret  gut  hiute 
3606.  ir  habet  gut  eil  verre  an  mir  armen  geret  1480.  —  gut 
lobe  ich  daz  ir  sit  gt^iesm  994.  ze  gute  begnnde  er  nigeti, 
ze  himel  hnup  er  tungen  die  hende  und  diu  uugen  und  lubete 
gut  des  fundes  1049.  und  lobte  sinen  got  2824.  —  su  rihte  got 
mit  muute,  mit  libe  und  mit  guote  621.  wan  daz  ir  deste 
mf're  got  rihtet  mit  dem  guote  2716.  —  daz  ist  de.s  ich  gut  le 
Itat,  daz  er  mich  brrehte  an  die  stai  1869  =  2609.  ww.svrw 
hrrren  got  bat  er  in  beiden  umbe  hui  de  2288.  got  ir  im  so 
hrlfen  bat  3723.  nti  bot  der  eilende  htrze  unde  hende  ze 
himrl  (et/r  et  manus  elevare,  gewöhnliche  Wendung  der 
kirchensprache;  vgl.  Bernhard  von  Clairvaux,  De  inter. 
domo  cap.  48:  neque  enim  manus  depreeantis  Dens  intendit, 
sed  orantis  cor  aspieit)  und  bat  eil  verre  1826.  ditz  sagt  er 
niewan  einem  man  ( =  got)  2076.  —  uir  habm  von  sinem 
f gutes)  gelwte,  swer  umbe  den  sfindrere  bite,  da  hese  er  sich 
selben    mite   3670  (vgl.    Arm.    Heinr.    26  ff.),    vgl.   Bechs 
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aiim.  das  wort  gotes,  dessen  hier  gedacht  ist,  steht  iin 
Jakobusbriefe  6,  16:  orate  pro  inmcem,  ut  salccmhiL  6,  20: 
fiui  Ci/nvcrti  fecerit  peccatorcm,  salvabit  animam  (^us  a  morta 
vt  operiet  mulütudinem  pvccaU/rum ,  als  gebot  gottes  ist  es 
im  zusammenhange  mit  den  evangelischen  berichten, 
z.  b.  Luc.  4,  38 ;  über  S.  Stephanus  Act.  7,  B9,  aufgefai3t 
worden,  vgl.  besonders  Bedas  kommentar  zur  zweiten 
stelle,  Migne  93,  40  ff.  und,  um  auch  Zeugnisse  für  die 
allgemein  verbreitete  kirchliche  lehre  beizubringen,  die 
mit  Hartmann  gleichzeitig  sind :  Petrus  Blesensis,  epist. 
139  (Migne  207,  41B):  tn-atw  nunquam  in  terram  vacua 
cadit;  quia  eist  ntm  prospcratur  ei,  pro  quo  mittitur,  saltcm 
in  »inum  rcvertitur  supplicantis,  insbesondere  aber  Honorius 
Augustodunensis,  Spec.  Eccl.  im  Sermo  pro  defunctis 
(Migne  172,  1084  D):  cum  autcm  pro  his  qai  in  poena  sunt 
oratiSy  d  vos  ipsos  Uberafis,  quia  qui  pro  alio  orat,  se  ipstnn 
liberat.  —  da  si  stuofit  an  Ir  gebete  1919.  da  er  si  an  ir 
gebetr,  vant  1930;  die  bekanntschaft  wird  nicht  während 
des  gottesdienstes  selbst  angeknüpft,  auch  wird  außer 
den  leisen  werten  des  truchsessen  und  der  herrin  (1963  f., 
vgl.  Arnold  von  Lübeck  2, 114B  ff.)  nichts  gesprochen.  shu;s 
gebetes  €rphlac3048.  da  dise  be^sander  lagen  und  ir  gebetesphld- 
gen  3171.  und  bot  sich  an  siniu  knie  mit  mmjen  vil  dicke,  mit 
manegein  ufblickv  2393.  und  gcdenht  min  ze  gott  3B69.  vr 
suochtc  gnade  und  rat  fallen  zWm  an  got  1260  (so  suoche 
ich  gnade  unde  rat  2970).  an  got  sazten  si  den  rat  693. 
daz  er  ze  gote  sinen  muot  wenden  begunde  7B4.  duz  si  liezcn 
die  wal  an  unsern  herren  got  31B6.  so  lac  si  im  (gote)  doch 
alkz  an  881.  herre,  des  ist  also  vil,  daz  ich  ez  gote  kla4jefi 
ml  2569.  sinen  zorn  huob  er  hin  ze  gote  2608.  daz  <r  sich 
aber  got  entsa4jt  und  wirt  wider  des  tieeels  kneht  3820. 
sweJch  man  ode  wip  sich  vopt  gote  wendet  1523.  swer  sieh 
gote  machet  wilde  1518.   sl  er  gote   wilde  3966.    wunde   ich 
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hn9i  durch  dielt  vrrl(/nt  got  und   <mvh  dir  Hute  440.  da   mit 
fr  got  biiruohte  2294. 

Die  lebenden  glieder  der  kirche  werden  als  hnsttn 
bezeichnet  743:  und  ob  sht  vimlarr  also  liristm  icfcrc, 
wobei  sichtlich  die  adjektivische  ftinktion  des  wertes  = 
christianuH  nachwirkt;  oder  kristenlifdv  genannt  3605: 
Sit  ir  krisfefdiufr,  das  leben  der  geistlichkeit  heiiJt  pfaf- 
hcit  1463  oder  p/aff'eu  bilde  1617.  geistliche  sind  auch 
die  beiden  weisen  männer,  die  von  gott  bestimmt  werden 
feines  nahtes  er  besehiet  tvisen  Idmuere^i  zueiu  3166.  3329. 
3493),  G-regorius  zur  papstwahl  aufzusuchen.  Neusseil 
hat  daher  unrecht,  wenn  er  s.  39  meint,  Hartmann  habe 
die  aJtfiranzösische  vorläge  da  ^^ins  weltliche  übersetzt', 
er  hat  viebnehr  nur  in  seiner  charakteristischen  art  die 
dinge  unbestimmt  und  unanschaulich  dargestellt,  dali 
sich  die  sache  so  verhält,  ergibt  sich  nicht  bloU  aus 
ihrer  sendung  nach  dem  designierten  ])ai>ste  an  sich 
(die  aJtni  herrni  teurden  dd  zv  boten  beidr  gesaut  3204), 
aus  den  priesterkleidern  (p/efliehin  kleit  3656),  die  sie 
mit  Gregor  teilen,  sondern  aus  der  ganzen  ausführung 
ihrer  mission.  der  schlimme  fischer  beichtet  ihnen  förm- 
lich f^do  er  in  beidrn  geliehe  also  beseheidetdiehr  sine  bthte 
getete  3331  —  das  ist  natürlich  nicht  ganz  eng  zu 
nehmen,  da  man  ja  nur  einem  priester  beichten  kann 
und  darf,  aber  3333  bezeichnet  doch  die  eonfessio,  3335 
den  rat  zur  satisfaetio ;  er  suoehtr  bnoze  ttnde  rat  amb  die 
groze  missetdt  3665),  und  wenn  Gregor  in  bedingender 
form  zu  ihnen  sagt:  sit  ir  hristenlinte  3505,  so  spricht 
er  damit  keinen  zweifei  aus,  sondern  will  nur  die  gröJie 
seiner  schuld  hervorheben,  die  ihn  von  dem  verkehr  mit 
Christen  aussclilieÜt.  —  ob  aber  rin  des  lienls  kinl  dareh 
die  stole  nienr  tno,  dd  haret  danne  gea'nlt  zatt  38(^.  die 
Stola  ist  das  symbol  der  priesterlichen  würde  und  macht. 
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olino  sie  darf  kein  priester  seines  amtes  walton,  sie  ist 
liier  in  gegensatz  zur  weltlichen  macht  gebracht.  — 
iiif^  nifirv  wart  Ir  knut  ijcUhiy  <16  st  zv  kirchvn  soldr  (jihi 
rrhtr  da  vor  drin'  taijv  858.  gemeint  ist  der  kirehgang 
der  Wöchnerin  (vgl.  Bechs  anm.)  der  BO  tage  nach  der 
geburt  stattfindet,  vgl.  Levit.  12,  3  f.  Luc.  2,  22.  Duran- 
dus.  Rationale  divin.  offic.  lib.  7,  cap.  7,  nr.  6  f.  Du 
Gange  6,  576.  die  frau  erhält  also  die  nachricht  von  dem 
tode  ihres  bruders  27  tage  nach  der  geburt  Gregors.  — 
niizr  ndrh  der  incssrzit,  also  nach  der  non,  1086.  /r  mim 
in  (Hiu's  iages  sit  fruo  In  einer  nicssrzH  1927.  do  horte  er 
eine  messe  rriw  und  tiereitv  sieh  dar  zno  als  er  ze  rejde 
nolde  honten  2081;  Gregor  tut  also  wie  Erec  und  Iwein 
vor  einem  wichtigen  Zweikampf.  —  das  miinster  1918. — 
die  Itiritde  des  vaters  271,  so  es  landes  herren  ivol  tfezant, 
—  ein  festlicher  zug  bei  der  einholung  Gregors  heißt 
raoni  3767 ;  es  leuchtet  ein,  daß  auf  die  festsetzung 
dieses  wenig  bezeugten  sinnes  der  gebrauch  von  mlat. 
ffforia  eingewirkt  hat,  Du  Cange  4,  79.  bei  dem  festzuge 
werden  reliquien  getragen  (heiltnoni  8768),  wie  das  fiir 
solche  gelegenheiten  Du  Cange  belegt  7,  114.  mit  Mh' 
nnd  mit  (jesamje  8772  bedeutet  wol  nur  in  teilendem 
ausdruck:  mit  preisliedem,  hymnen.  als  zeichen  der 
Selbstdemütigung  und  büße  nach  begangenem  unrecht 
(den  habgierigen  Zänkereien  über  die  besetzung  des 
päpstlichen  Stuhles  3145  ff.)  schreiten  die  Römer  nidlin, 
flas  ist  in  härenem  bußkleid,  und  iiarfiwz  8769  im  zuge. 
Arnold  v.  L.  läßt  nfillin  aus  und  übersetzt  4,  1089  nur:  «w- 
datis  peddms.  sie  ziehen  Gregor  die  drie  tat fe weide  lang 
(Arnold  4,  1088  nur  per  semitam  lomjissimam,  vgl.  Wacker- 
nagels anm.  zu  Arm.  Heinr.  1391)  entgegen,  wie  es 
bei  der  feierlichen  einholung  neuer  herrscher  der  brauch 
war,  d.  i.  bis  an  die  landesgrenze.  — 
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Ein  paar  stellen  bereiten  anscheinend  scliwierig- 
keiten,  lassen  sieh  aber  rasch  erklären,  v.  194  ff.  heißt 
es  von  dem  vater  der  eitern  Gregors,  als  er  den  tod 
nahen  fiihlt:  tfö  tef  er  sam  dirjnsrn  ijioHt  [das  ist  testari : 
vgl.  Du  Gange  unter  diesem  worte,  auch  unter  iittrsfafnsj:  ' 
zrhant  er  hrsamk  ttiv  brstcH  ron  dem  lande  den  rr  (jrtrmveii 
sohle  tunl  in  herelhm  woldr  sinr  srte  und  och  diu  kini.  und 
259  sagt  er  zu  seinem  söhne:  ich  hvriJhe  dir  die  svlr  wht. 
was  soll  das  heilJen?  kann  man  seine  seele  jemand  an- 
ders hrvolhm  als  gott?  Arnold  übersetzt  nur  die  erste 
stelle  1,  60:  interim  vohis  nivos  consif/no  sintnl  H  aninnim 
ronnnifto,  die  zweite  läßt  er  untibertragen.  ohne  zweifei 
ist  gemeint,  daß  zunächst  die  vasallen,  dann  der  söhn 
für  das  Seelenheil  des  verblichenen  sorgen  sollen,  indem 
sie  selbst  beten  und  gebete  veranlassen,  messen  stiften, 
arme  beschenken  u.  s.  w.  eine  stelle,  die  Du  Cange  2, 
445  aus  Ordericus  Vitalis  beibringt,  ist  lehrreich:  dnii- 
f[m  nun'fnn  .srnfirns  frafrrs  acciri  ftrif,  ac  nt  sibi  tnori- 
ndinnt  connnendationrm  (das  sterbegebet)  facvrnif,  rof/arif. 
so  wird  es  auch  hier  gemeint  sein.  vgl.  noch  Schwaben- 
spiegel 16,  24  ff. 

Einer  eigenen  behandlung  bedürfen  die  stellen,  in 
denen  das  verhalten  des  abtes  gegen  den  findling  und 
seine  taufe  berichtet  werden,  das  kloster  liegt  am  ufer 
des  sees  (oder  meeres)  948,  es  wird  .zrlh'  genannt  97K 
wie  denn  mlat.  rrlla  auch  ein  kloster,  besonders  ein 
kleineres,  bedeuten  kann.  Du  Cange  2,  251.  zu  Hartmanns 
zeit  kann  kaum  an  ein  anderers  ordenshaus  als  von  Be- 
nediktinern oder  Cisterciensern  gedacht  werden.  Augu- 
stiner, Karthäuser  oder  Prämonstratenser  hat  der  dichter 
schwerlich  im  sinne  gehabt,  hrfirdtr  heißen  die  ordens- 
mitglieder,  wenn  sie  mit  dem  abt  sind  1114,  nnhivlir 
in   der   erzählung   1123;    klostninun    sagt   der   abt    1686, 
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Gregor  1535.  dor  abt  des  klösterleins  ist  ein  gelehrter 
(1040)  priester  (Gregorius  1136),  das  wird  944  ausdrücklich 
gesagt  (r'ni  (jvistlich  nbhct),  geht  übrigens  auch  aus  dem 
späteren  hervor,  der  dichter  erwähnt  es  nachdrücklich, 
weil  die  mönohe  selbst  nur  ausnahmsweise  priester 
waren,  daü  der  abt  ein  priester  sein  muJJte,  war  lange 
fester  gebrauch  gewesen,  bevor  das  concü  von  Poitiers  1078 
es  besonders  verordnete,  canon  7 :  abbatcs  dmconi,  qni 
prvshytrri  uon  SHfify  prcshijteri  ßaut,  aiU  praclatlonvs  amii' 
ff'Ht,  vgl.  den  Maurinerkommentar  zur  Benediktinerregel 
i^ap.  64,  Migne  66,  884  f. 

Der  abt  geht  allein  frr  alters  eine  and  nkmau  iitc  980, 
denn  er  allein  im  kloster  darf  das)  frühesten  morgens 
am  see  spazieren,  die  fischer,  die  des  klosters  eigen- 
leute  sind,  kommen  angefahren,  erzählen  von  den  stürm, 
den  sie  überstanden  haben;  der  abt  preist  gott  wegen 
ihrer  rettung.  er  fragt  nach  dem  fauchen,  wozu  er  als 
herr  das  recht  hat,  und  sieht  selbst  nach,  als  sie  die 
antwort  mürrisch  weigern,  bei  Hartmann  wollen  sie  nur 
lügen  1109  ff.,  kommen  aber  in  der  tat  gar  nicht  dazu; 
Arnold  nimmt  in  der  Übersetzung  an,  daÜ  sie  bereits 
gelogen  haben,  und  ändert  darnach  die  rede  des  abtes 
1021  ff.,  das  ist  nur  flüchtig  aus  Hartmanns  werten  ge- 
gelesen, der  abt  erfalirt  das  geheimniJi  durch  zufall:  das 
kindlein  sclireit  1017.  vr  wart  rs  huteti  von  misrnf  herrvn 
ininiivH  (als  ein  (jotvs  tnU  1018,  wie  der  kirchliche  ter- 
minus  technicus  für  einen  heiligen  oder  heiligmäÜigen 
mann  lautet)  1014.  das  übersetzt  Becli  falsch  mit  *"durch 
unsers  herren  eiugebung',  richtig  mit  'durch  den  heiligen 
geist'  und  verweist  dabei  auf  etliche  von  MaJJmaiin,  Kaiser- 
chronik 3,  89  f.  beigebrachte  belege.  varitaSy  aim^r  sind  für 
sich  in  der  kirchensprache  als  bezeichnung  des  h.  geistes 
gebraucht  (vgl.  Arnold  2,  180  ff.  u.  oben  s.  54)  weil  er  be- 
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reit8  flognirttisch  als  atiior  l*afris  vt  Filii  gefaiit  war.  hi<»r 
geht  davon  eine  litihere  einsieht,  geistige  erleuehtung 
aus,  ganz  sachgemäü,  weil  unter  den  Hieben  gaben  des 
h.  geistes  vier  sich  befinden  {snpiniiia,  fonsilinftf,  intvIJrv- 
fn.^,  üf'initia),  die  auf  die  erkenntniü  bezug  haben,  wenn 
der  abt  von  den  fischern  gütlich  auskunft  haben  will 
und  sie  fragt:  saijt  nnr  in  (irr  minnv  K)22,  so  übersetzt 
dieser  ausdruck,  wie  Haupt  zu  MSF.  57,  o  anmerkt,  die 
kirchliche  bittforniel  iu  raritafr,  bedeutet  aber  nicht,  was 
Bech  angibt  ''um  Ohristi  willen,  um  gotteswillen,  im 
namen  des  heiligen  geistes',  sondern  einfach:  in  brüder- 
licher liebe,  der  abt  freut  sich  betend  des  fundes  und 
beschließt  gemäii  der  bitte,  die  auf  der  elfenbeintafel 
des  findlings  zu  lesen  ist,  das  kind  anzunehmen,  zu- 
nächst soll  die  aufziehung  des  knäbleins  den  ärmeren 
fischer  übertragen  werden,  wobei  es  nur  sehr  bedenk- 
lich ist,  daü  der  abt  nach  Hartmanns  erzählung  (denn 
diesem  gehört  die  ausgestaltung  dieses  ganzen  ab- 
schnittes  an,  Neussell  s.  .'M  f.)  ihm  rät,  der  heimlichkeit 
halber  die  leute  zu  belügen,  wenn  dagegen  der  abt  mit 
den  beiden  fischern  übereinkommt  Otti  wart  drr  ahht-f 
rnoin  vil  qtmtrr  fimfr  mit  tint  ztrriti  1071  f.),  so  ist  das  nicht 
ein  wolersonnener  kunsfcgriff  (ilehniiot  fisf  euhiohtrr  rr 
flfvknt  so  f/rffit'ffnt  1082  f.),  sondern  der  abt  rät  damit 
nur  die  befolgung  der  kirchlichen  Vorschriften  an:  Ivo 
von  (yhart.res,  Decretum,  pars  3,  cap.  252  (Migne  161, 
256  f.)  heißt  es:  decretum  est,  ut  uftasquisqHc  presfit/ftr  in 
>imi  pirbr  pfthlirr  fDfvuntirt,  nt  i^i  aliqua  feniiiia  rtancKlo 
(=  clam)  rorrnptn  ronciperit,  ncqnaqnam  ßUtnn  attt  ßliam 
mam  intvrßeiut ;  snl  qiwcfwqtw  j^'acvalct  ingeniu^  ante  januas 
i'cdraiae  partum  drportari  iffiquc  poni  faciat,  nt  coram  sa- 
renlote  in  rrastinnm  (h'latns  ah  aliqno  fidcli  snsrijßiatnr  et 
vnntriutnr.    die    folgenden    kapitel    <1es  Decretum    stellen 
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fest,  (iaii  der  ündliug  dem  aufnelimeiideu  gehört,  wofern 
iu  den  uäcliatf<jlgeiiden  i(>  lagen  kein  reclitsan sprach 
darauf  erhoben  wird.  vgl.  noch  Ivo's  Panonnia,  üb.  5, 
cap.  02  (Migne  IBl,  1222).  — 

Wunderlicli  steht  es  nun  mit  dem  folgenden  be- 
richte Hartmanns  über  die  taufe  Gregors,  einen  frommen 
braucli,  salz  den  ungetauften  kindern  beizulegen,  er- 
wähnte das  französische  gedieht,  aber  Hartmami  hat 
das  fortgelassen,  vgl.Lippold  s.  itJ  anm.,  nicht  bei  Neusseil 
s.  10  und  80.  es  kommen  darnach  mehrere  stellen  in  be- 
tracht.  zunächst  1040  ä\ :  Hnti  aJao  der  gcUrlv  nuw  an 
shtrr  tarrlr  ffrlas  wir  da.z  khif  gvhorn  traSj  duz  tnanz  noch 
foufnt  soJdft  — .  nahm  der  abt  den  findling  auf,  so  lag 
ihm  dann  selbstverständlich  die  pflicht  ob,  für  seine 
taufe  zu  sorgen,  er  verständigt  sich  nun  auch  mit  den 
iischern,  daU  sie  das  kind  noch  an  demselben  tage  zurkirche 
bringen  sollen,  1 087 :  und  mau  den  ahhcf  hate  daz  ir  so 
wol  tfvtc  und  daz  /eint  seih'  fouffe.  demgemäß  bringt  der 
arme  fischer  den  findling,  der  für  das  kind  des  fernen 
reicheren  bruders  ausgegeben  wird,  und  sagt  1116  öl: 
Iterre,  iu  sendent  difza  kint  Hute  die  iu  wilJie  sint  (d.  h. 
unfreie  dienstleute  des  klosters,  vgl.  sU  si  des  gotes  Ittl^ies 
sint  llB2j,  mins  b^-uoder  tohter  und  ir  niaUj  und  geloubent 
starke  dar  an,  oIj  ir  ez  selbe  taufet ,  dem  kinde  si  gvkoufet 
da  mit  ein  sreligez  lebni  (d.  h.  ein  frommes,  heiliges),  und 
ruoeld  int  iuwem  namen  geben, ^  nach  Lippold  s.  27,  Neussell 
s.  32  stimmt  in  diesen  dingen  Hartmann  mit  der  quelle 
bis  auf  einige  kleine  ausschmückimgen.  durch  den  zwei- 
mal 1089  und  1119  vorgebrachten  zusatz  von  selbe  ze 
foufen  ist  klargelegt,  daÜ  der  abt  als  priester  die  taufe 
an  dem  kinde  vollziehen  soll,  dagegen  ist  nichts  ein- 
zuwenden, aber  nach  der  ebenso  deutlichen  aussage  11H5: 
er  huop  ez  selbe  und  hiez  ez   sus^  nueh    sinen    namen,    (ire- 
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fforjns  und  IVM  ff.:  tlo  tlnz  hint  dir  tottfr  rnphlr^  der  ahhrt 
spra^'h:  ^sif  ich  nt'i  h'w  sht  (jrlsiUrh  rafrr  tronim  hiv^  hat 
der  abt  auch  das  kiiid  aus  der  taufe  gehoben  und  ist 
sein  taufpate  geworden;  (feist firli  vater  1189  übersetzt 
jmfrinusi  und  bezeichnet  die  durch  die  taufe  bewerk- 
stelligte geistliehe  verwantschaft  zwischen  täufling  und 
[)aten.  (es  ist  der  gewfihidiche  ausdrut^k.  vgl.  Schwaben- 
spiegel 845,  80  ff.)  diese  Verbindung  von  funktionen  ist 
ganz  unmöglich:  man  kann  als  priester  nicht  gleich- 
zeitig ausspender  des  taufsakramentes  und  Sponsor,  sus- 
aptor  sein,  nun  könnte  man  sich  zur  not  dadurch  helfen, 
daß  man  foufm  1089  imd  H'i9  mit  'taufen  lassen'  über- 
setzte, und  sich  dabei  vielleicht  durch  die  sätze  1134: 
(iaz  kint  hivz  er  ze  iouje  tragen  und  1187  ih)  daz  kint  die 
toufe  empfie  (obzwar  sehr  übel)  unterstützt  fände ;  allein, 
gienge  das  auch  an,  so  würde  der  zusatz  svfhe  an  beiden 
stellen  diese  auslegung  unbedingt  verbieten.  Hartmanns 
ausdrucksweise  ist  also  jedesfalls  fehlerhaft,  aber  noch 
mehr:  der  abt  kann  überhaupt  gar  nicht  tauf[)ate  werden, 
weil  das  (wie  es  sich  auch  sachlich  sehr  wol  begreift), 
nach  dem  kanonischen  recht  kein  mönch  oder  kloster- 
geistlicher sein  darf,  vgl.  (rratians  Deere  tum,  ])ars  8, 
dist.  4,  cap.  108  (Migne  187,  1882):  mm  lieet  rdßhati  rel 
m^maeho  de  haptismo  suseip(re  filios.  femer  Ivo  von  Char- 
tres,  Decretum  1,  182.  Panormia  lib.  1,  caj).  80.  vgl.  R.  v. 
Scherer,  Kirchenrecht  (1891)  2,  79  und  die  von  Du  Cange 
G,  218  beigebrachten  stellen:  ah  ofßeio patrini vxehidtndur 
re/fulares,  der  verstoß  gegen  die  kirchliche  gesetzgebung 
imd  rechtsanschauung  darf  freilich  nicht  Hartmann  zu- 
gerechnet werden,  da  er  auf  die  vorläge  zurückgeht  und 
mit  der  ganzen  entwicklung  des  stoffes  verknü])ft  ist; 
aber  Hartmann  hat  nichts  dazu  getan,  ihn  zu  berichtigen,  ja, 
man  muli  es  offen  lassen,  ob  er  ihn  überhaupt  bemei'ktliat. 
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Die  zeit  des  taufaktes  ist  genau  bestimmt,  und  zwar 
zuerst  durch  I08(i  mizr  uach  (Irr  w*/'.v,sv'.r/7.  die  gewöhnliche 
zeit  der  taufe  war  altem  gebrauclie  gemäÜ  nach  der 
messe,  im  mittelalter  gewcihnlich  zur  non,  vgl.  Honorius 
Augustodunensis,  (lemma  Animae,  lib.  H,  ohj).  112  (Migne 
172,  ()7;5  (y.).  sie  fand  zumeist  in  der  kirohe  statt,  vgl. 
z.  b.  Oratians  Decretum,  pars  H,  distinet,  4,  ca[).  10(5 
(Migne  187,  18.-i3).  auch  heute  noch  wird  auf  dem  lande 
gewöhnlich  vormittags  nach  der  messe  getauft,  falle  der 
gefahr  natürlich  ausgenommen,  die  messe  hörte  man 
nüchtern,  darnach  aiJen  die  leute  (um  11  Uhr)  und  dann 
giengs  zur  taufe,  fdo  im  dtr  mitter  far  quam  ll()9j.  deßhalb 
muli  es  auch  1085  heißen:  so  si  wol  nihizzm  Sit  (Arnold 
übersetzt:  farto  prandio)  statt  des  in  die  ausgaben  auf- 
genommenen efdntrn.  auch  ZwierÄina  schlägt  das  jetzt 
vor,  Zeitschr.  f.  d.  altert.  B7,  878.  414.  —  andererseits  ist 
V.  1112  eine  emendation  Lachmanns  gegen  die  lesungen 
der  späteren  herausgeber  wiederherzustellen,  hier  hatte 
Lachmann  (durch  die  nachmals  aufgefundenen  hand- 
s(thriften  I  K  bestätigt,  vgl.  Seegers,  Neue  Beiträge  zur 
Textkritik  von  H/s  Gregorius,  Kiel  1890  s.  12,  ZwierÄina 
s.  414)  geschrieben:  dazkint  er  an  dm  arm  nam :  stn  wipgic  im 
allvz  mite  nach  grht'irlirhfwsitfzrkfostfT.  das  war  richtig,  denn 
es  ist  wirklich  bauembrauch,  daÜ  mann  und  frau  zusammen 
das  kind  in  die  kirche  bringen.  Egger,  Paul  und  Bech 
schrieben  mit  der  hs.  A.  (fchurtl'tvhem,  "^wie  es  bei  ge- 
burten  sitte  ist,  wie  mtttter  zu  thun  pflegen',  und  das 
ist  s(thon  deßhalb  nicht  zutreffend,  weil  die  fischersfi'au 
nicht  die  mutter  des  knaben  ist. 

Bei  der  taufe  Gregors  sind  einige  klosterbrüder 
anwesend:  1114  mit  den  hrHodvrn,  IVii^  münche,  das  sind 
die  älteren  brüder,  von  denen  es  in  der  Benediktiner- 
rcgel    caj).    Ji  heißt:    ai   qua    rrro   minnra   (Ufntda   sunt    iu 
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mofiosterii  utilitatibtis^  seniorum  fatnefi  (ahlnis)  utatur  can- 
silio,  sie  spotten  112B  über  den  hiurischen  man,  wie  wol 
er  sine  rede  kan;  offenbar  hatte  der  arme  fischer  die 
vorher  mit  dem  abte  vereinbarte  rede  allzugut  aus- 
wendig gelernt. 

Der  abt  ist  also  per  nefas  taufpate  des  nach  ihm 
Gregorius  benannten  findlings  geworden,  er  ist  sich  der 
dadurch  übernommenen  pflichten  vollkommen  bewußt, 
denn  er  sagt  1138  ff.:  sH  ich  nu  lue  sin  geistlich  vater 
worden  bin,  durch  mines  heiles  gemn  so  ml  ich  ez  ienier 
hm  (ez  ist  so  scelecUch  getan)  vil  gerne  an  mines  kindes 
stat.  die  katholische  kirche  betont  noch  heute  stärkstens 
die  Verpflichtung  des  taufpaten,  für  das  geistige  wol 
des  täuflings  sorge  zu  tragen,  das  war  im  mittelalter 
nicht  anders,  und  der  abt  weiß  wol  (1140),  daß  sein 
eigenes  Seelenheil  auf  dem  spiele  steht,  sofern  er  seines 
patenamtes  nicht  gewissenhaft  waltet,  vgl.  Gratians  De- 
cretum,  pars  3,  dist.  4,  cap.  lOB  (187.  1833):  vos  ante 
omnia,  tarn  mulieres  quam  viros,  qui  filios  in  baptismo  sus- 
cepistis,  moneo,  nt  vos  cog^wscat'is  ßdejussores  apiui  Deum 
vxtitisse  pro  Ulis,  quos  vis^i  estis  de  sacro  fönte  suscipere. 
i<leoque  semper  eos  admonete^  ut  castitatem  custodiant,  justi- 
tiam  diligant,  charitatenn  tcneant.  ante  otnnia  symbobim  et 
orationem  domin icam  et  vos  ipsi  tenete  et  Ulis,  quos  sus- 
repistis  de  sacro  fönte,  ostendite.  =  Ivo  von  Chartres, 
Decretum,  pars  1,  cap.  134  (Migne  161,  91);  Panormia, 
lib.  1,  cap.  82  (Migne  161,  1063  f.). 

Dem  findling  waren  zwanzig  mark  goldes  in  sein 
fäßchen  gelegt  (71B)  und  auf  die  elfenbeinene  tafel 
geschrieben  worden,  der  Ander  möge  so  christlich  sein, 
daz  er  im  den  schätz  merte  745,  der  abt  übergibt  eine 
mark  dem  reichen  fischer,  daz  er  ez  hcele  starke  1099  f., 
zwei  mark  dem  armen  zur  erziehung  des  kindes  1095  ff., 

Schönbach,  Über  Uartmaun  von  An««.  6 
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und  darauf  heißt  es:  das  ander  truog  er  von  dan,  der  vil 
scelige  (^=.  heatus,  bei  wort  für  bischöfe  und  äbte,  jedoch 
auch  =  heilig,  heiligmäßig  1121.  1172.  3739)  man.  vil 
ivol  behielt  er  im  daz  des  war  erne  möhte  haz;  wand  erz  ze 
gewinne  kerte,  nnz  er  iniz  wol  gemerte,  das  gelingt  im  so 
gut,  daB  er  bei  der  trennung  von  Gregor,  fünfzehn 
jähre  (1234)  nach  seiner  aufnähme,  ihm  sagen  kam  1761  ff.: 
nu  hdn  ich  mit  dinew  golde  gebäret  als  ich  solde  nach  diner 
muoter  geböte:  ich  hdn  dir  ez  in  gote  gemeret  harte  starke: 
fünfzec  und  hundert  marke  habe  tvir  dir  gewannen,  swie 
übeh  wirz  kanntm,  von  sibefizehn  sit  den  stunden  daz  wir 
dich  erste  fundeti.  wie  hat  der  abt  das  angestellt  ?  Bech 
meint  in  seiner  anmerkung,  ez  ze  gewinne  kereti  sei  zu 
übersetzen  mit:  Mas  geld  auf  zins  anlegen',  und  beruft 
sich  dabei  auf  Hildebrand,  der  jedoch  DWB.  5,  423  vor- 
sichtig und  sachgemäß  den  ausdruck  durch  'gut  anlegen' 
überträgt,  nun  war  es  aber  von  der  kirche  des  mittel- 
alters  verboten,  geld  auf  zins  auszuleihen;  wer  es  doch 
tat,  ward  beim  niedrigsten  zinsfuß  einem  Wucherer  gleich 
geachtet(vgl.  Schwabenspiegeled.  Wackemagel:  141,  1  ff.) 
die  französische  und  deutsche  predigt  des  12.  und  13. Jahr- 
hunderts ist  voll  von  Zeugnissen  für  diese  anschauung; 
vgl.  die  Decretaliensammlung  des  Isidorus,  Migne  130, 
406,  tit.  66.  ein  klostervorstand  durfte  am  allerwenigsten 
dawider  handeln,  wie  Hartmann  selbst  die  sache  auffaßt, 
lehrt  sein  beisatz  in  gote  1764  ^=  in  gottes  namen.  die 
Vermehrung  des  geldes  geschah  durch  kauf  und  verkauf, 
durch  handel.  darum  bedeutet  auch  in  der  äußerung  des 
abtes  swie  iibele  irirz  kunneti  1768  das  sme  übele  nicht 
so  sehr  'wie  wenig  auch',  was  Bech  meint,  sondern: 
Vie  schlecht  wir  uns  auch  auf  diese  art  von  geschäften 
verstehen,  (vgl.  den  Schwabenspiegel  83,  44  f.  über  das 
verfahren  mit  verpfändetem  gut.)  so  hat  die  darstellung 
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Hartmanns  auch  Arnold  von  Lübeck  aiifgefafit  2,  214  ff. : 
quod  superest  detulerat  et  secum  rtposuerat,  utfrequens  iUud 
augeat  et  piiero  profieiat,  2,  921  ff. :  aurum  —  eram  solli- 
citus  negocians  expendere  et  tuos  fruetus  querere,  et  num^rtts 
centesinms  erevit  et  quwqtuigcsimus,  hec  fnater  disposuerat 
et  incrementum  dederat,  qui  bei^wdixit  Ahrahe  et  Ysaacfa-. 
milie,  daß  aber  selbst  diese  harmlose  art  des  geschäfts- 
befcriebes  von  strengeren  kirchenmänneni  sehr  ungünstig 
beurteilt  wurde,  lehrt  ein  brief  von  Hartmanns  Zeitge- 
nossen Petrus  Blesensis,  epist.  17  (Migne  207,  62  ff.), 
dessen  Inhalt  ostendit  elericum  negoiiatiofii  operam  dantetn 
mm  differre  ah  nsurario  ae  studium  omne  cumulandarum 
(/pum  vanum  esse  et  peniiciosam,  welche  art  von  erwerb 
gotteshäuser  treiben  dürfen,  sagt  der  Schwabenspiegel 
3B0.  darum  ist  es  unsachgemäB,  wenn  Lippold  s.  33 
in  der  darstellung  Hartmanns  einen  ""satirischen  zug' 
erkennt  und  darin  ^humoristische  maierei'  findet.  —  das 
geld,  welches  dem  jungen  Gregorius  übergeben  wird, 
hatte  der  abt  in  einer  keniefidten  1741  aufbewahrt,  das 
ist  die  Schatzkammer  des  klosters,  die  mit  stdtner  wcete 
icol  beraten  1742  f.  ist,  d.  h.  mit  kostbaren  kirchenge- 
wändern,  nicht  etwa  mit  dem  Seidenstoff,  der  dem  find- 
ling  mitgegeben  war,  denn  der  ist  1641  ff.  schon  ver- 
schnitten worden,  darum  übersetzt  Arnold  kemetidte  ganz 
richtig  2,  900  mit  cubiadum,  denn  das  bedeutet  nach 
Du  Gange  2,  641  soviel  wie  camera  =  aerarium,  und  der 
eubicularius  ist  ein  thesaurarius^  beim  papste  auch  wol: 
eujiis  munus  erat  circa  vestes  ecclesiusticas. 

Von  der  erziehung  Gregors  im  kloster  spreche  ich 
später.^  nur  aus  seiner  großen  Unterredung  mit  dem  abte 
1385—1808,  die  mit  dem  abschiede  des  geliebten  Zög- 
lings schließt,  will  ich  ein  paar  punkte  hervorheben. 
Gregor   spricht   dabei    den    abt    durchwegs    als  larre  an 
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1404.  1479.  1543.  1658.  1563.  1579.  1621.  1675.  1729. 
1779.  1799;  das  kommt  dem  abte  zu,  erklärt  sich  aber 
auch  aus  dem  besonderen  verhältniÜ  des  findlings  zu 
ihm:  der  sin  herrc  was  getvesen  1756.  der  abt  sagt  sni 
Gregor  nur  zweimal  kint  1432.  1462,  im  anfange  des 
gespräches,  so  lange  er  glaubt,  ihn  im  kloster  festhalten 
zu  können,  dann  sagt  er  nach  klosterbrauch  sun  (mi 
fili)  1450.  1515.  1526.  1536.  1542.  1547.  1625.  1659.  1732. 
1736.  1758.  1785.  1795.  1806,  die  gelegentlichen  bei- 
fügungen  min  inl  Heber  stehen  in  bezug  auf  den  wünsch, 
Gregor  zu  überreden.  —  im  ersten  abschnitte  des  ge- 
spräches sucht  der  gute  abt  seinen  Gregorius  dadurch 
zum  bleiben  zu  bestimmen,  daß  er  verspricht,  er  werde, 
im  falle  Gregor  sich  dem  geistlichen  amte  nicht  ent- 
fremde (1464),  die  brüder  zu  bewegen  suchen,  daß  sie 
nach  seinem  bald  zu  gewärtigenden  tode  (1466  f.) 
Gregor  zum  abt  wählen,  nach  der  ansieht  des  abtes  be- 
sitzt der  Jüngling  die  notwendige  eignung  für  diese 
würde,  er  ist  sehr  fromm  (scfHc  1457)  alles  steht  mit 
ihm  aufs  beste  (ze  wiwsehe  sfM  dir  d-min  dinc  1458), 
er  hat  einen  trefflichen  anfang  mit  dem  klosterleben 
gemacht  (din  hegin  ist  harte  guot  1459).  wenn  der  abt 
dann  1460  f.  hervorhebt:  die  Hute  tragent  dir  holden  ntuot 
die  in  disen  landim  sint,  so  entspricht  das  ganz  der  sache, 
denn  nach  der  Benediktinerregel  cap.  64  kommt  das  ur- 
teil der  vicini  Christiani  für  die  abtwahl  in  betracht.  der 
abt  betont  ferner,  Gregor  habe  sich  in  das  geistliche 
Wesen  bereits  eingelebt  (du  bist  der  pfafheii  gewon  1463). 
er  meint  dann  von  dem  jüngling:  du  wirst  der  hwehe 
wise  1465,  d.  h.  du  wirst  ein  gelehrter  kenner  der 
h.  Schrift,  ein  theologe,  und  befindet  sich  dabei  in  Über- 
einstimmung mit  der  Benediktinerregel,  die  cap.  64  über 
den    zu    wählenden    abt    sagt    rifae    autem    merito    (hier 
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1458  {,)  et  sapientiae  doctrina  cligatar,  qui  orditiandus  est, 
etiamsi  ultimus  fuerit  in  ordine  congregationis  (Gregors 
Jugend  und  unbekannte  herkunft  hätten  ihm  also  nicht 
im  wege  gestanden).  —  oportet  ergo  eiou  esse  doctunt  lege 
divina,  —  in  bezug  auf  das  nunmehr  folgende  versprechen 
des  abtes,  er  wolle  für  Gregors  nachfolgerschaft  sorgen, 
ist  anzumerken,  da£  Hartmanns  Übersetzer  Arnold  in 
den  ausdrücken  viel  vorsichtiger  ist  als  seine  vorläge, 
2j  636  ff. :  attanptaho  cum  fratribus,  ut  te  post  nostros  obitus 
patrein  sibi  preficiattt  et  te  rectore  gaudeant.  nun  setzt  die 
Benediktinerregel  cap.  ^,  De  ordinando  abbate  freilich 
fest,  daß  der  abt  durch  die  congregatio  gewählt  werde, 
aber  der  Maurinerkommentar  (Migne  66,  861)  bemerkt 
dazu:  quamms  in  abbatis  ordinatione  aliam  inierit  Regula 
Magistri  (d.  i.  Petrus  Lombardus) :  lU  nimirum  is  ordinetur, 
quem  moriturus  abbas  ante  obitum  ele^erit  (cap.  92 — 94). 
vgl.  darüber  Menard  bei  Migne  103,  713  f.  und  beispiele 
solcher  bestimmung  des  künftigen  abtes  durch  den  ab- 
lebenden kommen  schon  in  den  ältesten  zeiten  des 
mönchstums  widerholt  vor.  eines  wenigstens  sei  ange- 
führt; Cassian,  De  coenobiorum  institutione  lib.  4,  cap.  28 
(Migne  49,  188  f.)  erzählt,  wie  Mucius  zum  abte  desig- 
niert wurde:  cumque  brevi  tempore  transacto  idem  abba^ 
coenobii  de  mundi  hu  jus  commoratione  migraret  ad  Domi- 
num, hunc  praeponefis  cunctis  fratribus  successorem  sibi  at- 
que  abbatem  monasterio  dereliquit. 

Gregor  gibt  im  weiteren  verlaufe  der.  Unterredung 
die  Vorzüge  des  klosterlebens  zu  und  sagt  zum  abte 
1507  ff. :  ir  habt  das  süezeste  lebeti  daz  got  der  werlde  hat 
gegeben:  swer  imz  ze  rehte  hat  erkorn,  der  ist  scelic  geborn; 
man  muß  es  eben  ze  rehte  gewählt  haben,  das  heißt,  in 
Übereinstimmung  zwischen  neigung  und  pflicht.  das 
mönchsleben  hielten  seine  begründer  für  die  art  mensch- 
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liehen  daseins,  die  der  Vollkommenheit  zunächst  stehe: 
monachorum  vitu  angelicac  vitcie  inntatio  est,  heißt  es  davon 
im  1.  kapitel  des  1.  buches  von  Barlaam  und  Josaphat 
in  den  Vitis  Patrum,  und  noch  Joannes  Saresberiensis 
behauptet  im  7.  buche  des  Poly craticus :  nulla  vUa  fide- 
lioTy  nulla  smplicwr,  null<i  fclicior,  quam  eorum,  qui  in 
claiistrls  ßddifer  degunt,  in  der  legende  von  S.  Eufrosina 
(Honorius  Augustod.,  Spec.  Eccl.,  Migne  172,  1049  A) 
wird  gesagt:  illa  autvni  considerans  coiiversationem  mona- 
chorum  heatificat  eos,  qui  hie  essenf  imiiatores  angeloruw, 
post  futuri  cofisortes  eoruni,  so  nennt  S.  Bernhard  von 
Clairvaux  das  kloster  geradezu  die  eimtus  sanctUy  Jeru- 
salem, Epist.  64,  Migne  182,  169  f.,  und  paradisus  im 
Sermo  63.  in  Gantica,  Migne  188, 1083  O.  vgl.  oben  s.  42.  — 
In  seiner  gegenrede  legt  der  abt  die  gefahren  der 
seele  dar,  die  dessen  warten,  der  sich  vom  geistlichen 
wesen  (von  pfaffen  bilde  1516)  abwendet  (ähnlich  schreibt 
Helinandus  in  der  Epistola  ad  Galterium,  Migne  212, 
767  A:  redi  ergo,  f rater,  de  fornace  ferrea  ad  elaustri  re- 
frigerium  — .  sed  dicis  numquid  non  est  alia  vita,  quac 
ducit  ad  Deum,  quam  claustralis?  est  plane,  sed  non  tibi, 
antequam  enim  haue  elegisses,  plures  tibi  aliae  patebant. 
quando  autetn  de  pluribus  hanc  vitam  tibi  ehgisti,  de  Omni- 
bus unam  fecisti  etc.),  und  beruft  sich  darauf,  daB  er 
selbst  Gregor  zu  einem  kinde  gottes  auserwählt  habe 
(1526  ff.) ;  das  heißt  zwar  nach  Bechs  anm.  zu  1655  nur 
'klosterschüler',  bedeutet  jedoch,  da  Gregor  die  kloster- 
schule  bereits  hinter  sich  hat,  an  beiden  stellen  mehr, 
nämlich :  mönch,  beziehungsweise  geistlicher,  der  abt 
betrachtet  nach  diesen  werten  Gregor  als  einen  oblatns, 
d.  h.  als  einen  knaben,  der  von  ihm  als  Stellvertreter 
der  unbekannten  eitern  gott  und  dem  klosterleben  dar- 
gebracht worden  ist.  dazu  hatte  er  insofeme  gutes  recht, 
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als  er  den  findling  aufgenommen  hat  und  über  ihn  ver- 
fügen darf,  die  kirchliche  anschauung  über  die  Verpflich- 
tung der  oblatio  für  die  oblaten  legt  Kabanus  Maurus 
dar  in  seiner  schrift  De  oblatione  puerorum,  Migne  107, 
419  ffi,  besonders  433  C.  doch  läßt  der  abt  weiterhin 
diesen  grund  fallen,  offenbar,  weil  er  keinen  zwang  auf 
den  Jüngling  ausüben  will. 

V.  1547  ff.  meint  der  abt,  es  sei  allgemeine  ansieht, 
dass  einer,  der  in  der  klosterschule  ohne  ritterliche 
Übung  zwölf  jähre  verbracht  habe,  zum  ritter  überhaupt 
nicht  mehr  tauge,  sondern :  der  müeze  icfner  für  war  ge- 
baren nach  den  pfaß'en  (1562  f.),  d.  h.  sich  an  die  lebens- 
weise  der  geistlichen  anschlieUen,  als  geistlicher  leben, 
und  nicht,  wie  Bech  meint:  "sich  wie  die  pfaffen  ge- 
bärden, benehmen*,  und  nun  fügt  er  nachdrücklich  hinzu 
1554  ff. :  du  bist  vU  wol  gesdiaffeti  ze  ehietn  gotes  kinde  und 
ze  körgesinde:  diu  kutie  gestuont  niemamie  baz,  Bech  ver- 
steht h')rgesinde  1556  als  'die  chorsängert^chaft;  einer  aus 
ihrer  mitte,  ein  Chorknabe',  das  ist  unrichtig,  es  handelt 
sich  um  Gregors  zukunft  im  kloster  und  hfrgesinde  ist 
die  täglich  im  chor  der  kirche  zu  gemeinsamem  gebete 
versammelte  genossenschaft  der  mönche.  chorus  ist  pars 
ecrlesiae,  in  qua  clerus  consistit  ac  concinit,  Du  Gange  2, 
316.  in  den  klöstem  ist  es  ein  an  die  kirche  sich 
schließender  oder  zu  ihr  gehöriger  räum,  der  mit  der 
klausur  verbunden  ist.  die  im  chor  betenden  können 
von  der  kirche  aus  nicht  gesehen  werden,  vgl.  Honorius 
Augustodinensis,  Gemma  Animae  üb.  1,  cap.  139.  140 
(Migne  172,  587  f.).  so  ist  denn  auch  diu  kutte  1557.  1562 
das  mönchskleid. 

Endlich  am  Schlüsse  des  gespräches  versucht  der 
abt  noch,  die  erschütterung  des  gemütes,  die  Gregor  bei 
der   schmerzlichen    auideckung   seines   Schicksals   erfaßt 
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hat,  zu  benutzen,  und  rät  ihm  1796  ff. :  sun,  nü  stant  im 
(gote)  hie  ze  klage,  und  verkoufe  dine  kurzen  tage  (Job.  14, 
B :  breves  dies  honiinis  sunt,  ihr  gegensatz  zum  leben  nach 
dem  tode  ist  eine  grundanschauung  der  christlichen 
kirche)  timb  daz  etvigc  leben,  sun,  den  rät  unl  ich  dir  geben. 
vgl.  Arm.  Heinr.  609  g,  114B  ff.  Arnold  überträgt  die 
Worte:  nn  stant  gote  hie  ze  klage  durch  2,  9B9:  tupenitens 
stes  igitur,  hat  sie  also  dermaBen  verstanden:  Verweile, 
bleib  hier  im  kloster,  als  ein  klagender,  als  erbe  der 
schuld  deiner  eitern,  eine  unbewuiJte  schuld  tragend.' 
das  ist  richtig  und  paBt  auch  zu  dem  folgenden:  die 
trauer,  askese,  des  klösterlichen  lebens  soll  Gregor  den 
himmel  erwerben,  darum  scheint  mir  die  erklärung  un- 
zutreffend, die  das  Mhd.  Wtb.  und  Bech  vorbringen: 
^ einem  ze  klage  stän,  sich  vor  jemandes  richterstuhl 
stellen;  sich  von  ihm  verklagen,  richten  lassen;  sich 
schuldig  bekennen',  es  gibt  zwei  gerichte  gottes  über 
den  menschen :  eines  unmittelbar  nach  dem  tode,  und  ein 
allgemeines  am  jüngsten  tage,  aber  der  mensch  kann  nicht 
während  seines  lebens  das  gericht  gottes  für  sich  anrufen.  — 
Als  Gregor  sein  nächstes  ziel  erreicht  und  das  land 
seiner  mutter  von  dem  feinde  befreit  hat,  treten  die 
Vasallen  dieses  reiches  zu  einer  beratung  zusammen  und 
beschlieBen,  die  herrin  zu  bitten,  sie  möge  sich  ver- 
mählen, damit  die  widerkehr  der  letzten  unglücklichen 
zustände  in  hinkunft  vermieden  werde.  —  es  wäre  jedoch 
übel,  fahren  die  ratgeber  fort,  wenn  das  land  ohne 
erben  bliebe,  und  sie  meinen  221B  ff. :  diz  wceren  ir  rcete, 
daz  st  noch  baz  trete  wider  die  werlt  und  tvider  got  (si  be- 
hielte so  baz  sin  gebot),  daz  si  einen  man  ntjeme  und  erbeti 
bequ^eme.  Hartmann  aber  fügt,  wie  der  geänderte  modus 
zeigt,  seine  eigene  ansieht  hinzu:  daz  was  benamen  d^ 
beste  rät:   wände   Mich  hirdt  duz  ist   daz  aller  beste   Üben 
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daz  yot  der  werlde  hat  gegeben,  das  scheint  nun  in  scharfem 
Widerspruche  zu  den  werten  Gregors  1507  f.  zu  stehen 
(s.  oben  s.69f.),  wo  es  von  den  mönehen  heißt:  ir  habt  daz 
süezeste  leben  daz  got  der  werlde  hat  gegeben,  aber  es  scheint 
nur  Bo.  was  zunächst  die  Vasallen  anlangt,  argumentieren 
sie  2215  ff.  folgend ermaUeii :  die  fiirstin  lebt  in  der  weit, 
nicht  in  einem  kloster,  sie  hat  pflichten  wider  got  und 
die  weit,  d.  h.  ihr  land,  und  sie  erfüllt  das  gebot  gottes, 
das  für  die  in  der  weit  lebenden  gilt,  am  besten,  indem 
sie  standesgemäß  heiratet,  bei  der  sentenz  Hartmanns 
aber  liegt  der  ton  auf  dir  w(rMe  2224,  im  gegensatz  zu 
denen,  die  geistlich  leben,  so  faßt  es  auch  Arnold  2, 
1379  ff.:  81  crimen  esset  nubere,  nuUatenus  expvtere  a  ie 
velletnus,  doniina;  sed  hce  cogit  instaneia,  ut  vt  marito 
gattdeas  et  s^ic  tuis  prospicias.  und  derselbe  gesichtspunkt 
ergibt  sich  aus  der  durch  die  verse  Gregors  angeregten 
stelle  der  Himmelfahrt  Marias  des  Konrad  von  Heimes- 
furte  909  ff.,  die  Bech  in  der  anm.  bereits  citiert  hat. 
das  ist  nun  auch  die  anschauung,  welche  von  der  kirche 
immer  festgehalten  wurde.  Alanus  ab  Insulis  spricht  sie 
aus,  indem  er  in  der  Summa  de  arte  praedicatoria  cap.  45 
(Migne  210,  193  B)  die  ehe  preist:  o  quanta  est  dignitas 
conjagii  etc,  und  der  spätere  S.  Bonaventura  nennt  sie 
Sermo  s.  in  Domin.  14.  post  Pentec. :  statum  dignissinnwK 
quia  in  paradiso  terrestri  a  Deo  institutus  est,  et  priusqnam 
alii  ardines  instituerentur.  demgemäß  fügt  sich  denn  auch 
die  herzogin  2227  f. :  sl  volgte  ir  rate  und  ir  bete  also 
daz  siz  in  gote  tete,  und  gelopte  ze  nemen  einen  man:  da 
sie  einmal  ihrer  neigung  nicht  folgen  darf,  so  ergibt  sie 
sich  in  gottes  willen.  — 

Hieran   reiht    sich    die   besprechung   der   religiösen 
stellen  in  der  legende  vom  Armen  Heinrich. 


74 


Formelhafte  anrufiingen  gottes  finden  sich  im  Arm. 
Heinr.  mehrmals :  durch  got  1156  (und  anm.Wackemagels). 
1482.  weiz  got  925.  got  weiz  wol  1422.  ouwe,  gewadtiger 
Krist  1297.  so  helfe  mir  got  1317.  des  helfe  uns  got  1520. 
—  in  der  form  des  Wunsches  wird  gottes  hilfe  herbei- 
gerufen: got  lone  iu  1111.  die  sol  dir  vergelten  got  943. 
als  ez  dir  got  vergelten  sol  914.  gotes  tvilU  müeze  an  mir 
geschehen  1276.  nu  htze  iuch  got  mit  ir  genesen  986.  daz 
mir  got  sende!  468.  got  gebe  daz  ez  iuch  gezeme  1500.  — 
gottes  hilfe  wird  als  bedingung  angesehen :  wil  ez  got  815. 
got  enwrlle  der  arzdt  wes(*n  204.  —  gottes  Wirksamkeit  und 
eigenschaften  werden  durch  Verbindung  von  Substantiven 
ausgedrückt:  gotes  gebot  116.  640.  1434.  1481.  gotes  ere  13. 
gotes  gewalt  699.  gotes  gendde  394.  des  (gotes)  gnade  also 
stfetc  ist  daz  si  ninnir  zcrgdt  808;  vgl.  Rom.  5,  21:  — 
et  gratia  regnet  per  justitiam  in  vitam  aetemam.  im  4.  buch 
Esdras  (seit  frühen  zeiten  als  apokryph  erklärt,  zuletzt 
im  Trident.,  Sess.  4.)  heißt  es  2,  32,  daU  gott  spricht: 
et  gratia  mea  non  deßcirt;  und  nur  als  ein  beispiel  aus 
den  kirchenvätem,  S.  Augustinus,  De  vera  et  falsa  poe- 
nitentia  cap.  16:  praesto  setnpcr  est  gratia,  quae  nunquam 
defuit  — .  gotes  huldr  660  (660  c).  von  unsers  herren  gotes 
pflege  1374.  si  kum  diu  gotes  tougen  (=  miraculum)  1394. 
die  swffren  gotes  zakt  120.  iedoch  geliebte  irz  aller  meist 
von  gotes  gebe  ein  süezer  geist  347  f. ;  gott  verlieh  ihr  als 
seine  gäbe  den  h.  geist  als  geist  der  liebe,  so  heLßt  seit 
Augustinus  Spiritus  Sanetus  schlechtweg  donum  Dei,  — 
fvan  daz  in  senftet  ir  not  diu  reine  gotes  giiete,  von  der  doch 
daz  gemiiete  (=  die  gesinnung)  ouch  dmi  jungen  kinde 
quam,  daz  ez  den  tot  gerne  7mm,  —  1036;  es  entscheidet 
also  die  eingebung  gottes  (pietas  als  gäbe  des  h.  geistesj: 
der  wünsch  in  dem  gemüte  des  mädchens  ist  als  ein 
wunder  anzusehen,  das  ehrfurcht  und  gehorsam  fordert; 
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80  kehrt  das  leid  sieh  zur  freude.  —  gottes  Wirksamkeit 
wird  erzählend  dargestellt:  (got)  gebot  undebat^l,  (got) 
hete  daz  selbe  wunschleben  vofi  shtcfi  gnaden  gegeben,  394. 
got  hete  dem  meigcr  gegeben  mich  siner  ahte  ein  reinez  leben 
29B.  daz  (U^terliche  leben)  dir  got  hat  gegeben,  1250.  swaz 
dir  got  hat  beschert  12B4.  der  wille  sl  ir  von  gote  komen  874. 
si  jähen  daz  der  heiliggeist  der  rede  uare  ir  volleist  863; 
derh.geist  hat  also  hier,  wie  sonst,  Weisheit  und  besonders 
beredsamkeit  (wie  im  pfingstwunder)  verliehen,  von  den 
gennden  die  got  häte  an  ime  getan  1386.  die  gendde  die  mir 
got  hat  getan  1484.  aan  si  got  hete  beraten  mit  lieber  ougen 
weide  1402.  daz  sich  got  erbarmen  geruochte  über  der  sele 
heil  254.  do  erzrigte  der  heilige  Krist  wie  lie])  im  trinwe 
und  erbermde  /.vM365;  vgl.  (außerdem:  beati  miserieordes 
Matth.  5,  7)  Ephes.  4,  32:  estote  invicem  benigni  et  miseri- 
eordes' — .  Proverb.  21,  3 :  faeere  misericordiam  et  Judicium 
magis  placet  Domino  quam  tnctimae,  und  aus  den  kirehen- 
vätem  nur  ein  beispiel,  S.  Augustinus,  Hom.  39,  ex 
Quinquag. :  sola  misericordia  ad  Deum  dirigit  hominem,  sola 
ad  Deum  deducit  hominem,  sola  Deum  dedueit  ad  hominem, 
—  got  der  hat  in  uns  benomen  506;  vgl.  Job  1,  21:  Do- 
minus d^dit,  Dominus  ahstulit;  ~  sit  nometi  Dom  in  i  bene- 
dictum.  Sit  er  (got)  durch  sinen  süezen  list  an  in  beiden 
des  geruochte  daz  er  si  versuochte  —  1360.  got  gequelte  int 
mit  grözem  jämer  den  lip  352.  —  got  hat  durch  räche  an 
mich  geleit  ein  sus  gewante  »iecheit  409;  der  aussatz  bricht 
als  strafe  gottes  aus  bei  Maria,  der  Schwester  Mosis, 
Numer.  12,  1  fF.  so  straft  sich  auch  die  habgier  Giezi's, 
des  dieners  des  Elisäus  4  Reg.  5,  20  ff.  und  beim  könig 
Ozias,  weil  er  die  priester  bedroht  2  Paral.  26,  16  tf.  — 
gott  wird  durch  Umschreibung  bezeichnet:  dn  do  des 
höhen  muotes  den  höhni  portenrere  bedroz,  die  srelden  porte 
er  mir  beslöz  405 ;  obzwar  diese  bezeichnung  gottes  hier 
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mit  dem  gleichniß  zusammenhängt,  das  v.  385  beginnt, 
so  scheint  es  doch  erwähnenswert,  dal3  auch  manche 
kirchenschriftsteller  (im  anschlusse  an  Joan.  10,  9:  ego 
sum  ostium;  pitr  me  si  quis  intrabit,  salvahitur)  gott  als 
pfbrtner  bezeichnen,  vgl.  Gregor  d.  Gr..  Homil.  in  Ezech. 
üb.  1,  nr.  1  (Migne  76,  945),  Rabanus  Maurus,  De  uni- 
verso,  lib.  14,  cap.  2  (Migne  111,  385  C).  —  in  des  namen 
ez  geschehen  sol,  der  erkmnet  dienst  harte  wol  und  IM  sin 
ungeUnet  niht  1169;  vgl.  oben  s.  61  zu  Gregor  1393. 
Wackemagel  zieht  hier  in  der  anm.  Luc.  6,  35  an,  kaum 
mit  recht,  da  doch  v.  1160  auch  fiir  die  beziehung  in 
betracht  kommt,  wesentlich  ist  wol  Matth.  16,  27:  et 
tunc  reddei  unieuique  secundum  opera  sua,  Vgl.  dazu  Rom.  2, 
7.  —  wider  den  niemen  niht  euntac  1246 ;  vgl.  Job  9,  13 : 
Deus,  cujus  irae  netno  resistere  potcst  — .  23,  13 :  ipse  etnm 
solus  est  et  nemo  arertere  potest  cogitationes  ejus,  et  anima 
ejus,  quodcunque  voluit,  hoc  fecit.  die  Vorstellung  selbst  ist 
eine  der  bekanntesten  der  kirchlichen  litteratur,  vgl.  nur 
Rabanus  Maurus,  In  libr.  Judicum  ]ib.  1,  cap.  13  (Migne 
108,  1140),  wo  er  ausführlich  nachweist,  daß  niemand 
wider  gott  etw^as  vermag.  —  do  erkande  ir  triuwe  unde 
ir  not  cordis  speculdtor,  vor  dem  deheines  herzen  tor  fümames 
niht  heshzzm  ist  1356.  Wackemagel  betrachtet  in  der 
anm.  cordis  speculator  als  eine  Verunstaltung  von  cordis 
serututor  Sap.  1,  6,  und  legt  das  Versehen  nicht  den  hss."* 
zur  last,  ""sondern  Hartmann  selbst',  das  glaube  ich  nicht, 
sondern  denke  eher  mit  Lachmann  (Briefe  an  Moriz 
Haupt  s.  156)  an  eine  ""Sabatier  unbekannte  Übersetzung 
von  vt7.|;6:o7vw^rTj-  Act.  1,  24.  15,  8',  obzwar  ich  nirgends 
das  wort  selbst  nachweisen  kann,  auch  bei  keinem  kom- 
mentator.  trotzdem  mag  es  sehr  wol  von  einem  prediger 
in  dem  sinne  gebraucht  worden  sein,  den  es  nach  Du 
Gange  7,  550  in   einem    alten   glossar  bekommen   hat: 
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specidator  in  ecclesiu  praeposiUis  dictus  ex  eo  quod  speeuletur 
atque  respiciat  popuhrum  intra  se  positorum  fnores  et  vitam. 
speculatio  bedeutet  dann  ebenda:  animadvers^io,  observatio, 
den  verwandten  ausdiiick  inspector  cardium  finde  ich  des 
öfteren,  z.  b.  bei  Paulinus  von  Nola,  Migne  61,  491. 
495.  mehrmals  bei  Thomas  von  Canterbury,  Epist.  183, 
Migne  190,  659  D.  665  C  etc.  an  König  Heinrich  IL 
Joannes  Saresberiensis  sagt  Epist.  205  vom  jähre  1167 
(Migne  199,  229  B) :  nonit  inspector  cordium,  Othlo,  De 
doctrina  spirituali,  cap.  19  (Migne  146,  283):  I>m,v  in- 
spector cordium  renumque  prohator,  dagegen  steht  nicht, 
wie  Wackemagel  in  der  anm.  meint,  biichl.  1,  563  'der 
entsprechende  deutsche  ausdruck' :  durch  daz  han  ich  si 
ifcfiant,  des  herzen  spehoere,  denn  dort  sind  die  äugen 
speculatores  cordis,  das  herz  ist  ihr  herr,  für  den  sie  arbeiten 
und  ihm  das  geschaute  melden,  bemerken  will  ich  noch 
zu  V.  1385,  daß  von  kirchenschriftstellem  bisweilen  corda 
hominum  selbst  por/af  genannt  werden,  z.  b.  Raban.  Mau- 
rus.  De  universo,  lib.  14,  cap.  2  (Migne  111,  385). 

Das  verhältniB  des  menschen  zu  gott  wii:d  durch 
verschiedene  Wendungen  ausgedrückt:  got  lohc^i  145.  608. 
gote  genäde  jehcn  676.  nü  will  Ich  goie  genäde  sagen  693. 
daz  er  im  bitUmde  tvese  der  sde  heiles  hin  ze  gote  24.  zu 
den  folgenden  verten:  man  seit,  fr  si  sin  selbes  böte  unde 
erlabe  sich  ddmite,  swer  über  des  andern  schulde  bite  vgl. 
oben  8.  66  f.  daz  liez  er  liuterllch  an  got  1352.  daz  er  ze 
gote  kerte  sine  kinttiche  güete  868.  daz  begunde  er  allez  k6ren 
st<eteclichen  hin  ze  gote,  unde  warte  sitne  geböte  baz  danne 
er  e  t^te  1432.  so  hlzet  mich  keren  ze  unserm  herren  Jisn 
Krist  806.  und  mich  got  niileze  geben  687.  ich  unl  mich 
alsus  reine  antwiirten  in  gotes  gewalt  698.  ich  hdn  disen 
sehemeltchen  spot  vil  wol  gedienet  umbe  got  383.  dö  nam  ich 
sin  vil  kleine  war  392,  so  uiirde  ich  lihte  gote  entsaget,  got 


78 


müeze  ez  sin  (fvTdaget  70B.  jd  wiltu  allez  din  heil  an  uns 
verwürkeH  wider  got  338.  —  der  enget  gilete  466 ;  nach  der 
kirchlichen  (z.  b.  AugustinuB,  De  spir.  et  anima,  cap.  38: 
angeli  nvn  per  eharitatefn  non  vivimt),  dann  volkstümlichen 
Vorstellung  ist  das  ihre  haupteigenschafb. 

Über  den  h.  Nicolaus,  bisehof  von  Myra,  wird  fol- 
gendes erwähnt  8l)3  ff.:  si  jähen  daz  der  heiliggeisf  der 
rede  wrere  ir  volleist,  der  (mch  sante  Nikhiuses  2)ßae,  da  er 
in  der  wagen  lue,  und  in  die  wisheit  l&rte  daz  er  ze  gote 
kerte  sine  kintliche  gilete,  nicht  die  von  Wackemagel  und 
Bech  in  den  anmerkungen  beigebrachten  tatsachen  der 
legende  oder  ähnliche  berichte  (z.  b.  Honorius  August., 
Spec.  EccL,  Migne  172,  1033  ff.)  können  als  quelle  von 
Hartmanns  darlegung  angesehen  werden,  sondern  andere 
fassungen,  in  denen  erzählt  wird,  wie  (Stadler,  Heiligen- 
lexikon 4,  547)  'eine  nicht  erworbene,  sondern  einge- 
gossene, weit  vorgeschrittene  erkenntniß  gottes  bereits 
als  unmündiges  kind  sich  an  ihm  offenbarte.'  dahin  ge- 
hören also  solche  stellen:  Alanus  ab  Insulis  in  einer 
predigt  J)e  S.  Nicoiao  (Migne  210,  228  A):  prophetahaf 
in  cunis,  qualis  futurus  esset  in  ealis;  prophetabat  in  eibo 
liqnido,  quid  aeturus  esset  in  solido.  nonduni  loquens  pro- 
phet(d)at  in  faeto.  Sicardus  Cremonensis,  Mitrale,  lib.  9, 
cap.  2  (Migne  213,  406  C):  De  sancto  Ni^lao  —  ab 
utero  niatris  vel  a  puerilibus  nnnis  fuit  Spiritu  sancto  re- 
pletus,  und  in  einer  sequenz  des  Adam  von  S.  Victor, 
De  S.  Nicoiao  (Migne  196,  1471  D)  heißt  es:  qui  in  cunis 
adhiie  jacens  —  eoepit  summa  promereri  gaudia,  —  vox  de 
eoelo  nuntia,  per  quam  ^^^o^veettis  praesulatns  sublimatur  ad 
summa  fastigia. 

Von  gottesdienstlichen  verrichtimgen  wird  nur  die 
Vermählung  des  armen  Heinrich  erwähnt  1512  f.:  da 
waren  pfaffhi  gnuoife,    du*  gdbni    si    ime   ze    wibe,  —    das 
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dmen  am  Schlüsse  dieses  gedichtes  und  des  Gregorius 
kennzeichnet  die  beiden  stücke,  zum  unterschiede  von 
den  höfischen  epen  Hartmanns,  als  religiöse  werke,  als 
legenden.  — 

Die  beiden  büchlein  und  die  lieder  Hartmanns 
bieten,  wie  sich  das  aus  ihrem  inhalte  von  selbst  ver- 
steht, nur  ganz  geringen  stoflf  für  unsere  Untersuchung, 
es  wird  zunächst'  das  erste  büchlein  auf  die  bekannten 
punkte  hin  geprüft. 

Gott  wird  formelhaft  angerufen:  tveiz  got  207.  583. 
fjot  tceis  wol  176.  .so  weiz  daz  unser  henr  Krist  941.  gut 
also  gmf!  807.  durch  got  407.  487.  1020.  1687.  durch  dinen 
Hchepfftrc  1722.  durch  gotcs  n-e  413.  —  in  wünschen:  der 
(got)  gebe  uns  heti  ^  unde  rat  732.  got  si  d(r  uns  geliicke 
gehe  1068;  vgl.  Bechs  anm.  got  vfrgeltc  im  dm  sikezen 
rät  1487.  —  daz  in  got  gebe  Int  276.  ir  810.  im  1302.  got 
henetne  in  den  tröst  259.  —  gottes  Wirksamkeit  wird  er- 
zählt: so  lud  er  wol  ze  mir  getan  an  gnrfdeclichem  dinge 
1865.  dem  hat  daz  got  enteil  getan  761.  ja  verliez  got  den 
sinen  nie  808.  got  der  hat  uns  beiden  eine  selc  gegeben  — 
die  nimet  fr  uns  swanne  er  wil:  des  haben  wir  kein  geunssez 
zil  1084;  Job  15,  20:  numerus  annorum  incertus  est.  got 
hat  mir  Mder  gegeben  mit  dir  ein  unnützez  leben  331.  des 
mir  got  niene  gan  386.  daz  ist  gote  niht  ze  leit  1344.  got 
und  diu  werlt  minnet  in  1346.  —  bedingend:  ol)  mir  got 
des  günnm  wil  1475.  got  enhelfe  mir  noch  dan  1763.  — 
Umschreibungen :  der  allez  mankünne^  schuof  unde  in  stner 
gwalt  hat  730;  eher  als  den  ersten  artikel  des  aposto- 
lischen symbolums  wird  man  hier  den  ersten  satz  des 
im  mittelalter  allgemein  bekannten  nicaenischen  an- 
ziehen dürfen:  credimus  in  unum  Deum,  Patrem  mnnipo- 
tentem,    omni  um    t>isihilium   et   inrisihilinm  creatori*m.  —  in 
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der  einleitung  zu  dem  kräuterzauber  heißt  es  1296  ff.: 
fjoi  der  ist  der  wUrzfere,  der  phliget  ir  alters  eine,  sin  knmer 
diu  ist  reine:  dar  tiz  git  er  si  swem  er  wil:  der  hat  ouch 
immer  heiles  vil,  die  hs.  hat  1296  wirsere,  Bech  liest  im 
text:  got  der  ist  der  tvürze  herre,  nimmt  aber  in  der  an- 
merkung  Haupts  tvürzcerv  auf,  das  er  mit  ^gäitner, 
pflanzenzieher'  übersetzt;  darin  ist  ihm  Lexer  3,  1011  f. 
gefolgt,  mit  unrecht,  wie  ich  glaube,  denn  umrz  ist  zwar 
=  pflanze,  kraut,  aber  auch  würze,  würz  =  würze,  con- 
dimentum,  ein  aus  kräutem  hergestellter  heilsamer  oder 
wolschmeckender  saft.  demnach  ist  tvürzcere,  an  dessen 
richtigkeit  ich  festhalte  =  pigmentarius,  und  das  ist  nach 
Du  Gange  6,  317  einfach  ein  pigmenti  confector,  ari(o{i.arr.- 
ÄOAYj?,  einer,  der  sich  auf  die  ars  pigmentaria  versteht. 
pigmentum  aber  ist  (ebenda  s.  316)  eine  potio  ex  m4*Ue  et 
vino  et  dirersis  speciehus  (aromatibus,  herbis,  floribus,  ptd- 
veribusj  eonfecta,  suavis  et  odorifera,  sogar  allegorisch 
ist  pigmentum  schon  in  alter  zeit  gebraucht  worden: 
der  h.  Anskar  hat  (nach  einer  von  Du  Gange  beige- 
brachten stelle  seiner  biographie,  von  S.  Rimbert  ver- 
faÜt)  eine  oratio  in  I)ei  amorem  e.rcitatoria,  die  er  aus  schrift- 
und  psalmenstellen  zusammengefügt  hatte,  pigmentum  ge- 
nannt, in  der  Vulgata  findet  sich  das  wort  jngmentarius 
sechsmal :  Exod.  37,  29.  2  Par.  16,  14.  2  Esdr.  3, 8.  Gant.  3, 
6.  6,  13.  Eccli.  49,  1.  unter  diesen  stellen  ist  eine  von 
bedeutung,  Gant.  3,  6:  quae  est  ista,  quae  ascendit  per 
desertum  sicut  virgula  fumi  ex  aromatibus  pnprrhae  et  thuris 
et  miiversi  pulveris  pigmentarii?  die  drei  letzten  worte 
legt  der  dem  Cassiodor  zugeschriebene  (vgl.  Seemüller, 
QF.  24,  87)  kommentar,  Migne  70,  1069  D  auf  eine  raw- 
geries  omnium  virtutum  aus :  nou  enim  integra  fuisse  aro- 
muta,  sed  in  pulverem  redacta  dieuutur:  quia  sanctorum 
aetiones    magna   disetrtione  eonsiderandae  sunt  et   tanquam 


81 


cribro  subtilissimc^  considerationis  cventilandae,  ne  quid  forte 
in  Ulis  durum  aut  inconveiiiens  existat :  ne  sattem  per  ipsas 
virtutes  adversarius  milleformis  suhrejHit,  qui  callidus  per 
bona  etiam  consuev^it  nocere.  und  Beda  erklärt  Migne  91, 
1122  D:  'universus  pulvis  pigmentarii'  omnia  virtutum  opera 
desigtiat,  quae  idcirco  noti  integris  pigntetitis,  sed  in  pulvere 
redartis  comparantiir,  ut  admoneamur,  bona  quae  agimus 
sedida  intentione  discemere  et,  ne  quid  in  eis  ineptum  re- 
sideat,  quasi  cribro  solUcitae  discretionis  examinare.  pigmen- 
tarius  vero,  qui  hunc  pulverent  praeparat  et  cemit  —  largitor 
virtutum  Dominus  ititelligitur,  die  Glossa  Ordinaria  Wala- 
frid  Strabos  sagt  (Migne  113,  1144  G):  pigmenta  in  pulverem 
rcdacta  valetit  ad  confectionem :  sie  virtutes  cum  non  extollunt 
aninmm,  sed  quasi  in  pulnrem  reputatiotie  agentis  redi- 
guntur,  ad  perfectionefn  perducunt,  pigmentarius  vel  homo 
qui  operam  dat  virtutibus,  vel  Deus  qui  virtutes  lurgitur, 
im  wesentlichen  bleibt  es  bei  dieser  auffassnng  während 
des  mittelalters,  kleine  Variationen  abgerechnet,  wie  wenn 
es  z.  b.  bei  Honorius  Augustodunensis,  Migne  172,  402  D 
heißt:  pigmefitarius  enim  est  mrdicus,  qui  pigmenta,  id  est, 
diversa  medicamina  conßcit,  et  intvlligitur  Christus,  noch  mehr 
nähert  sich  der  Vorstellung  Hartmanns  die  definition  des 
Philippus  de  Harveng  (Migne  203,  366) :  pulvere  —  virtutum 
universitas  est  expressa:  quam  ilU  pigmentarius,  a  quo  salus 
medicinalis  omnium  est  inventa,  exquisite  congerens  et  pru- 
denter  conterens  redigit  in  pigmetita.  es  versteht  sich  von 
selbst,  daB  die  von  Hartmann  erwähnten  tagenden  sich 
in  den  au£zählungen  der  geistlichen  erklärer  dieser  stelle 
{herbae  =  virtutes  bei  Babanus  Maurus,  AUeg.  i.  d.  Script., 
Migne  112,  960  f.  u.  sonst)  widerfinden;  es  fällt  mir  auf, 
wie  häufig  gerade  charitas,  deivtio,  humilitas  den  grund- 
stock  bilden,  es  wird  somit  nicht  abzuweisen  sein,  daß 
die   französische   quelle  Hartmanns   für   diesen   kräuter- 

Schönbacb,  Über  Hartmann  von  Aue.  v 
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Zauber  durch  geistliche  Vorstellungen  beeinflußt  ist, 
wenngleich  sie  die  allegorische  deutung  eines  liebes- 
trankes  zunächst  voraussetzt.  —  das  verhältniü  des 
menschen  zu  gott  gelangt  in  verschiedenen  Wendungen  g 
zum  ausdruck:  da  van  lobe  ich  got  1148.  ich  gedhige  an 
got  1864.  dem  (gote)  sa^e  ich  unde  singe  1867  und  Bechs 
aimi.  nu  gedenke  an  den  riehen  got  200.  daz  ich  nach  gofe 
nihi  liebers  h<ete  1447.  tvah  daz  ich  ez  gote  klage  974.  — ^ 
mit  der  früher  (s.  42)  besprochenen  stelle  des  Iwein  6B00ff. 
vergleicht  sich  1464  ff. :  wan  und  hcete  got  verlorn  einen 
engel  von  slm  rtche,  ja  möhte  si  im  sin  geliche,  und  mit  ir 
nach  grözen  eren  sin  here  tmdrr  nteren,  wan  st  ztem  tvol  an 
eins  (mgehi  stat;  nur  daß  hier  die  altbekannte  Vorstellung 
vom  zehnten  chor  der  engel  hereinspielt,  der  unter  Luci- 
fers  führung  gefallen  war  und  durch  selige  menschen 
wider  ersetzt  werden  soll.  —  uyid  ob  ich  watre  ein  heiden, 
von  der  kristenheit  gesc/ieiden  209;  vgl.  Du  Gange  6,  89 
die  alte  definition:  pagani,  alieni  a  civitate  Dei,  —  ins 
böse  gewendet  262:  swaz  ich  des  segens  künde,  des  wtere 
ich  gerne  ir  betnian  (d.  h.  der  dem  kranken,  welcher  durch 
den'  segen  geheut  werden  soll,  die  formel  spricht,  nicht 
T)etgehülfe,  gebetshelfer ,  wie  Bech  übersetzt),  wan  ich  ir 
lönes  in  wol  gan.  — 

Noch  weniger  enthält  das  zweite  büchlein.  gott 
wird  angerufen :  got  weiz  wol  37.  herre  got  daz  weist  du  120. 
von  gote  Si  verwdzen  6.  —  so  bewar  diu  gotes  Ure  ir  llp 
und  Sterke  ir  vre  82B  und  Bechs  anm.  —  daa  in  got  niene 
begebe  190.  —  gewirdet  unde  geeret  von  gote  und  üf  der 
erde  780.  des  muotvs  sint  gescheiden  diu  werlt  unde  got  196. 
s'i  hazzent  Hute  unde  got  776.  —  got  hat  im  lihten  sin  ge- 
gebe}}  206.  sH  st  got  der  guote  an  libe  unde  an  muote  so 
schone  hat  geeret  261.    siveni>   daz  got  hat  gegeben   daz  im 
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allez  sin  leben  tmhumberliche  stdt  387.  —  bedingend:  ob 
nü  ffot  teil  geircesten  mich  592.  mir  enfretnde  got  der  guote 
dise  übele  huote  67B.  —  da  von  ertüivle  engeis  muot  696, 
weil  die  engel  nach  der  kirchlichen  lehre  impassihiles  sunty 
non  natura,  sed  gratia, 

« 

In  Hartmanns  liedem  überwiegt  bei  den  erwähnungen 
gottes  die  form  von  anruf  und  wünsch :  ja  herre  216,  16. 
rlcher  got  212,  13.  got  helfy.^nns  dar  211,  3.  nü  hilf  mir, 
herre  Krist  210,  19.  nü  pflege  sin  got,  der  pfligt  sin  haz  dan 
ich  217,  23.  daz  senfte  got  der  riche  213,  28.  daz  irs  got 
ietner  löne  21B,  28.  got  si  der  ir  Itp  und  ir  6re  behüete  21B, 
37.  so  ruorhe  mich  got  eines  wem  207,  2B.  vor  gote  müe^e 
ich  in  gesehen  210,  34.  —  erzählend :  ah  ez  got  gebot  206,  13. 
got  hat  vil  tvol  ze  mir  getan  211,  12.  ir  217,  36.  got  hat  mir 
ein  sw(pre  klage  gegeben  217,  16.  —  der  mensch  und  gott: 
ze  got£  den  muot  bekeren  216,  19.  gote  den  schilt  versagcti 
210,  6.  —  dann  eine  anzahl  stellen,  die  sich  auf  eine 
kreuzfahrt  beziehen  (besonders  209,  36.  210,  31.  37.  211, 
18.  26),   die   aber   besser  anderwärts  besprochen  werden. 


Nunmehr  handelt  es  sich  darum,  einblick  in  die 
sittlichen  Überzeugungen  Hartmanns  von  Aue  zu  er- 
langen, soweit  sie  auf  der  grundlage  des  Christentums 
seiner  zeit  beruhen,  wie  schon  im  eingange  der  arbeit 
auseinandergesetzt  wurde,  muß  die  Untersuchung  hier 
mit  Hartmanns  legenden  anheben,  und  zwar  darunter 
mit  der  wichtigsten,  dem  Gregorius  auf  dem  steine. 

Es  sollen  nun  zunächst  die  stellen  erörtert  werden, 

die  von  der  schuld  Gregors  und  seiner  büße  handeln. 

Der  herzog  von  Aquitanien  hat,  als   er  starb,  seine 
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beiden  kinder  in  zartem  alter  zurückgelassen,  die  waisen 
lebten  in  geschwisterlicher  liebe;  der  knabe  nahm  sich, 
wie  des  sterbenden  vaters  wort  ihm  aufgetragen  hatte, 
seiner  Schwester  treulich  an,  in  friedlichem  behagen, 
allzeit  ungetrennt,  wuchsen  sie  heran,  freilich  war  dieser 
traute  verkehr  schon  nicht  ohne  gefahr,  und  seltsam 
stimmen  zu  Hartmanns  versen  286  ff.  besonders  292  ff. 
die  Worte  Bernhards  von  Clairvaux  im  Sermo  6B  Super 
Cantica :  quotidie  lutus  tuum  ad  latus  juvenculae  est  in  meyisa^ 
lectu^s  tniAS  cul  lectum  ejus  in  camera,  octdi  tui  ad  illius 
oenlos  in  colloquio  —  et  continens  vis  pntari  ?  esto,  tu  sis,  sed 
ego  sHspieiofte  non  careo  (vgl.  dazu  Hartmanns  frühere 
ansieht,  im  Iwein  6B74  ff.),  nun  heißt  es: 

803  d6  dite  loünne  und  den  gemach 

der  föerlde  vteni  aach 
305  der  durch  h^chvart  und  durch  nit 

versigeli  in  der  helie  lU, 

ir  beider  eren  in  verdrOz 

(foan  si  dühte  in  ake  groz) 

und  erzeigte  »tn  gewonheii: 
310  toan  im  was  ie  und  ist  noch  leit 

8wd  ienien  guot  gesehihty 

Wide  etüiengei  »in  niht 

8trä  erz  mac  enrenden, 

die  Situation  der  beiden  wird  von  dem  dichter  ähnlich 
aufgefaßt  wie  die  der  ersten  eitern  im  paradise  (vgl.  zu 
286  ff.  Genes.  2,  24:  (rant  duo  in  came  una),  das  ent- 
geht auch  Arnold  nicht,  der  1,  169  ff.  ausdrücklich  da- 
rauf verweist,  hier  wie  dort  ist  es  der  teufel,  der  ver- 
fuhrt und  ins  verrJerben  stürzt,  er  heißt  dir  werkte  riefit; 
das  ist  durchaus  nicht,  wie  Bech  will:  ^der  feind  dieser 
weit',  das  stünde  im  gegensatz  zu  der  christlichen  auf- 
fassung,  vgl.  Jacob.  4,  4;  wirlt  ist  hier  =  menschheit, 
menschen,    deren    feind    der    teufel    schlechtweg    heißt 
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(Matth.  13,  39:  inimicus  est  diahohis.  1  Petr.  6,  8:  adver- 
sarius  vester  diabohis),  wie  er  denn  der  mörder,  men- 
schenschlächter  (Joann.  8,  44 :  illc  hotnicida  erat  ah  initio) 
genannt  wird,  er  liegt  in  der  höUe  und  zwar  um  seiner 
hoffart  und  seines  neides  willen:  jene  ist  die  Ursache 
seines  Sturzes  gewesen  (Isai.  14,  11  f.:  detracta  est  ad 
inferos  superbia  tua;  quonwdo  cecidisti  de  coelo  Liicifer, 
qui  mane  oriebaris?),  diesen  hat  er  beim  Sündenfalle  der 
menschen  betätigt  (Sap.  2,  24:  invidia  autem  diaboli  fnors 
introivü  in  orbein  terrarum.  vgl.  meine  Altd.  Predigten 
3,  6,  3  ff.  u.  anm.).  daß  der  teufel,  als  fürst  der  bösen 
engel,  in  der  hölle  verschlossen  liegt,  ist  eine  anschau- 
ung,  die  schon  das  Evangelium  Nicodemi  enthält;  einer 
der  sermone,  die  Beaugendre  unter  dem  namen  des 
Hildebert  von  Le  Maus  herausgegeben  hat,  die  jedoch 
gemäß  den  nachweisungen  Haureau's  teils  dem  Petrus 
Comestor,  teils  dem  Godefridus  Babion,  scholasticus  von 
Angers,  gehören,  faßt  die  mittelalterliche  Vorstellung 
klar  zusammen  (Migne  171,  B84  D):  primus  etdm  apostata 
de  af}gelo  /actus  est  diabolus.  de  coelo  enipyreo  lapsus  est 
in  htiHC  aönfu  caliginosum,  qui  tanquam  carcer  deputatus 
est  ei  usque  in  finem  temporum,  quando  mittetur  in  ujnetn 
aeiemumy  qui  praeparatus  et  ipsi  et  angelis  suis.  vgl.  meine 
Altd.  Predigten  2,  100,  3  ff.  der  neid  veranlaßt  den 
teufel  auch,  die  geschwisterliebe  zu  stören;  die  auf- 
fasBung  in  den  versen  307  ff.  deckt  sich  durchaus  mit 
der  kirchlichen  lehre,  vgl.  z.  b.  Eichard  von  Set.  Victor, 
Adnotationes  Mysticae  in  Psalm.  11  (Migne  196,  272  f.): 
nihil  est  unde  (spiritus  maligni)  magis  doleant,  nil  est  quod 
amplius  ingcmiscant,  quam  bonum  nostrum,  quam  profeetmn 
nostrum.  pene  plus  odiunt  bona  nostra  quam  tormenta  sua  — . 
er  setzt  sein  vorhaben  ins  werk,  indem  er  dem  bruder 
zu   fleischlicher   liebe   rät,   sie   ihm    eingibt   318  ff.   das 
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verderben  des  bniders  kommt  durch  vier  gründe  zu 
stände,  diese  vierteilung  ist  bereits  Lippold  s.  24  auf- 
gefallen und  er  hat  in  ihr  (so  wie  in  anderen  beispielen 
806  ff.  860.  1487  ff.)  mit  recht  'eine  mehr  verstandes- 
mäßige arbeit'  erkannt,  in  der  tat  stammen  'diese  distinc- 
tioties  entweder  aus  der  schule  oder,  was  ich  fiir  wahr- 
scheinlicher halte,  aus  der  predigt,  in  der  sie  seit  der 
zweiten  hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  nachweisbar 
und  im  dreizehnten  ganz  gebräuchlich  sind;  so  finden 
sie  sich  schon  beim  sogenannten  Hildebert,  bei  Hono- 
rius  Augustodunensis,  Alanus  ab  Insulis  u.  s.  w.  die  quelle 
hat  von  dieser  analyse  nichts,  vgl.  Neussell  s.  27.  so 
stellt  Hartmann  die  sache  dar: 

daz  eine  was  diu  minne 
diu  im  verriet  die  sinnCf 
325  daz  ander  rtner  stoester  schtmey 
daz  dritte  des  tieveU  hoene^ 
daz  vierde  was  sin  kintheit 
diu  üf  in  mit  dem  tievel  streit  — . 

das  erste  diu  minne  ist  hier  nicht  =  atnor,  sondern  viel- 
mehr cancupiscentiay  fleischliche  begierde,  wie  Arnold  1, 
220  richtig  übersetzt,  cancupiscmtia  est  telum  diaboli  sagt 
Johannes  Chrysostomus,  Homil.  16.  sup.  Genes.,  und  wie 
mit  ihr  die  sünde  anhebt,  beschreibt  Ambrosius  in  der 
unserer  stelle  entsprechenden  weise  Super  Lucam,  lib.  4, 
cap.  4 :  non  farmam  muUeris  (hier  das  zweite  moment) 
animus  prius  quam  corporis  oculus  conctipiscit :  quod  non 
videris,  non  amabis;  sed  tibi  caro  concupierif,  compatietHis 
quoque  animi  constantia  defatiscit  et  tnens  consortio  amoris 
infiectitur.  —  zu  des  tievels  hoene  vgl.  2246.  2496.  2602,  — 
daß  die  vierte  Ursache  der  sünde  wirklich  kintheit  heißen 
kann,  mag  (Arnold  hat  dafür  törichter  weise  1,  224  ein- 
gesetzt :  peccati  consummado)  nur  als  beispiel  Petrus  Da- 
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miani  bezeugen,  Epistola  de  castitate  cap.  1  (Migne  145, 
711  B):  nnlla  quippe  virtus  est,  quac  in  adolescentiae  flore 
graviora  ccrtamina  perferat,  quam  castitas.  und  die  viel- 
gelesene Philosophia  moralis  de  honesto  et  utili  des 
Wilhelm  von  Conches  (vgl.  Anz.  f.  d.  Altert.  17,  344) 
fuhrt  (Migne  171,  1837  A)  aus  Cicero,  De  officiis  1,  34 
an:  mcLxime  autem  haec  aetas  (Juventus)  a  Ubidinihus  est 
arcenda.  —  zu  der  ganzen  stelle  Hartmanns  vergleiche 
man  die  Miscellanea  unter  dem  namen  des  Hugo  von 
Set.  Victor  (besser  Hugo  von  Folieto),  lib.  6,  tit.  79 
(Migne  177,  448  f.):  quatuor  modis  peccata  perpetrantur 
in  corde,  totidem  constitntnantur  in  apere,  in  eorde  suggestiotie 
per  adversarium,  delectatione  per  camem,  consmisu  per  spi- 
ritum,  df/efisionis  audaeia  per  elationem,  cum  culpa  terrere 
debaity  extollit,  his  quatuor  ictibus  primi  hominis  rectitudincm 
antiquus  hostis  fregit,  hoc  in  homine  quotidie  agitur,  diabo- 
lus  tamquam  serpens  tortuosus  et  lubrieus  suadet,  caro  sicut 
Eva  delectatur,  spiritus  etc.  —  Hartmann  (ohne  die  fran- 
zösische quelle,  vgL  Neussell  s.  28)  rufl  nun  aus  332  ff.: 
wäfen,  herre,  wä/en  über  des  hellehundes  list,  daz  er  uns 
so  gevreric  ist !  vgl.  Winsbeke  79,  B :  —  daz  uns  iht  välic 
des  tiuvels  list,  wan  er  uns  alze  veerec  ist,  wahrscheinlich 
wird  durch  hellehunt  das  gewöhnliche  draco  (nach  dem 
12.  kapitel  der  Apokalypse)  übersetzt.  —  und  darnach 
fragt  der  dichter:  ivarumbe  verhenget  im  des  got  daz  er 
so  nianegeti  grözni  spät  frumt  über  sine  hantgetdt  die  er 
nach  im  gebildet  hat?  auf  diese  frage  antworten  die  kirchen- 
väter  unzählige  male  in  derselben  weise  wie  Augustinus, 
Annotationes  in  Job,  cap.  16:  diabolis  utitur  Deus  et  eis 
pennittit,  ut  aut  exerceantur  boni  aut  puniantur  mali,  vgl. 
Gregor  d.  Gr.,  Moral,  hb.  2,  cap.  16.  und  sie  fugen 
hinzu,  daß  gott  ohnedieß  die  macht  des  teufeis  beschränke; 
nam,  sagt  Augustinus,  Super  psalm.  61,  si  tantum  posset 
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nocere  diabolus  quantum  vult,  iion  aliquis  justorum  renianc- 
ret  aut  aliquis  fidelium  esset  in  terra.  —  von  dem  bruder 
berichtet  nun  Hartmann  343  f.:  er  wa^it  ir  vriuntUcher 
mite  danne  i  weere  sin  site,  wie  das  hier  und  nach  der 
weiteren  beschreibung  fi:eschieht,  zeigt  Alanus  ab  Insulis, 
d.r  in  aemer  Summ.*  de  „,»  ^r^lctori.  c.p.  5  diä 
Waffen  der  Luxuria  au&ahlt:  visiis  et  alloquium,  cotitactus 
et  oscula,  factum,  351  f.  heißt  es  dann :  nu  begap  si  der 
tiuvel  nie  um  an  in  sin  uille  ergie,  wie  denn,  als  ein 
paar  beispiele  unter  ungezählten,  Bernhard  von  Clair- 
vaux  sagt,  Liber  Meditationum,  cap.  15:  milk  nocendi 
artibus  corda  honiinum  (diabolus)  pulsare  non  cessat;  Petrus 
Blesensis,  Sermo  45 :  diabolus  quamdiu  potest  et  quantum 
potest,  nos  non  cessat  /allere;  aus  der  älteren  litteratur, 
Johannes  Chrysostomus,  Sermo  14  über  den  Epheserbrief : 
si  diabolus  nactus  fuerit  initium  nocendi,  omnia  sibi  ipsi 
subinde  suopte  ingenio  vestigat  et  amplificat,  —  die  sünde 
wird  also  das  erste  mal  vollbracht,  dann  heü3t  es  400  ff.: 
der  tiuvel  schünde  luoder  (so  liest  ZwierÄina,  Zeitschr.  f. 
d.  Altert.  37,  412;  mir  ist  die  sache  noch  gar  nicht  klar 
und  die  lesart  von  A :  der  tievel  der  schunden  luoder  scheint 
mir  noch  anhält  für  eine  besserung  zu  geben)  begunde 
si  mere  schünden,  daz  in  mit  den  Sünden  lieben  begunde, 
der  teufel,  den  Bernhard  von  Clairvaux  ep.  82  scanda- 
hrum  suggestor  nennt,  hat  es  also  dahin  gebracht,  daß 
den  geschwistem  die  sünde  lieb  wird:  consuetudo  ist 
an  der  eben  angeAihrten  stelle  der  Miscellanea  des  Hugo 
von  Folieto  das  vierte  und  letzte  Stadium  der  consum- 
matio  peccati,  vgl.  noch  besonders  Helinandus  in  derEpist. 
ad  Galterium  212,  751  f.  über  die  consuetudo.  endlich 
können  die  folgen  der  sünde  nicht  verborgen  bleiben, 
das  versetzt  die  Schwester  in  betrübniß  (st  schein  in  un- 
muote  410),  die  also  nicht  mit  Bech  ^als  zeichen  der  ein- 
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getretenen  Schwangerschaft'  anzusehen  ist.  —  Hartmann 
schreibt  (ohne  die  französische  quelle,  vgl.  Neusseil  s.  28) 
das  vergehen  beider  der  allzugroäen  Vertraulichkeit  zu, 
die  zwischen  ihnen  bestanden  hatte  (411  f.  in  geschach 
diu  geswiche  van  grözer  hnmliche),  und  warnt  jedermann 
davor,  solche  wamung  (noxiae  familiariiates  sunt  vitandiw) 
spricht  z.  b.  Guibertus  de  Novigento  nachdrücklich  aus 
in  seinem  Opusculum  de  virginitate,  cap.  9  (Migne  IBG, 
594  flF.)  und  noch  sehr  viele  morallehrer  des  mittelalters. 
Hildebert  von  Le  Mans  behandelt  in  einem  besonderen 
gedieh te  (wenn  es  von  ihm  ist?)  Migne  171,  1428:  quam 
periculosa  mulierum  familiaritas,  und  in  Gratians  Decretum 
beschäftigt  sich  die  quaestio  5  der  causa  B2  des  zweiten 
teiles  damit  (Migne  187,  1484  ff.),  von  Augustinus  bis 
auf  Bonaventura  ist  die  Überlieferung  ununterbrochen,  in 
der  die  gefahr  andauernd  vertrauten  Verkehres  zwischen  ver- 
wanten  verschiedener  geschlechter  dargestellt  wird,  recht 
entspricht  der  läge  ein  satz  aus  dem  briefe  des  Heli- 
nandus  an  Galterius,  Migne  212,  756  A:  quantum  enim 
pericidi  sexus  offert  in  nruliere,  tantum  cu'ias  in  puero.  — 
periculosa  enim  est  aetas  pueri,  periculosiarque  socidas,  prri- 
cidosissima  vero  familiaritas. 

Nun  entdeckt  sich  die  Schwester  dem  bruder,  beide 
sind  im  bewuBtsein  ihrer  Sündhaftigkeit  aufs  tiefste  be- 
trübt und  besonders  der  bruder,  den  erst  die  Schwester 
zu  ruhigerer  Überlegung  bringt  466  ff.  als  wichtigste 
sorge  erscheint  ihr,  da  doch  sie  beide  die  gnade  gottes 
verloren  haben,  daü  von  dem  zu  erwartenden  kinde  das 
Unheil  abgewendet  werde,  da^  der  vaUe  iht  werden  dri, 
und  sie  fährt  475  ff.  fort:  ouch  ist  uns  ofte  vor  gesvit  daz 
ein  kint  niene  treit  sines  vater  schulde.  (Hartmann  allein, 
vgl.  Lippold  s.  14.)  es  soll  also  nicht  auch  die  gnade 
gottes  einbüßen:  ob  wir  zer  kelle  sin  geborn;   wand  ez  an 
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uyiser  missetdt  deheiner  sl^ihte  schulde  hat,  Arnold  läßt  be- 
zeichnender weise  die  verse  478—482  weg,  während  er 
die  vorhergehenden  genau  überträgt.  —  einmal  ist  sicher, 
daÜ  die  Schwester  mit  recht  den  incest  als  eine  groi3e 
Sünde  auffaßt,  sie  teilt  hier  sogar  die  volksanschauung, 
daß  er  von  gott  nicht  vergeben  werde,  wie  es  die  Pro- 
verbien  Wipos  aussprechen  (Migne  142,  1262) :  clauditur 
incestis  coelrstis  januu  regni,  vgl.  Schwabenspiegel  334, 
9  ff.  daß  die  kirchliche  lehre  damit  nicht  übereinstimmt, 
bedarf  keiner  auseinandersetzung.  die  Schwester  beruft 
sich  dann  auf  eine  Überlieferung  (475:  auch  ist  uns  ofte 
vor  geseit,  Arnold  1,  380 :  est  auditum  sepius  a  nostris  sa- 
pientibu^),  wornach  das  kind  die  schuld  der  eltem  nicht 
erbe,  das  lehrt  z.  b.  Honorius  Augustodunensis  im  Elu- 
cidarius  (vgl.  Du  Gange  B,  147),  lib.  2,  cap.  IB  (Migne 
172,  1146  B),  wo  disdpuhis  fragt:  nocet  aliquid  infantibus^ 
quod  de  illicito  conjugiOy  scilicet  de  aduUerio  vel  cogtiatis 
vel  canonicis  vel  monachis  vel  sanctinuniialibus  vel  caeteris 
incestis  commixtionibus  nascuntur?  darauf  antwortet  twa- 
gister:  nihil  omnino,  si  fuerint  baptisma  consecuti;  sicut 
nee  tritico  nocet,  si  furatum  per  fureni  fuerit  seminatum. 
und  ins  allgemeine  wird  nun  die  sache  gewendet,  discip.: 
nocent  peccata  parentum  ßliis,  vel  filiorum  parentibus?  ma- 
gister:  scriptum  est:  Spater  non  portahit  iniquitatcfn  filiiy 
nee  filius  portabit  iniquifatem  patris"  (Ezech.  18,  20).  sifilii 
parentibus  in  malis  nofi  consenserint  aut  panmtes  filios  suos 
(ib  his  prohibere  nofi  potuerint,  nihil  nocehunt  peccata  alter- 
utrorum  dlterutris;  sicut  nee  Jostie  nocuit  quod  pravuyn  pa- 
trem  habuit,  et  rursum  nmi  obfuit  quod  nequamfilium  genuit. 
so  sagt  auch  Robertus  PuUus  im  Liber  Sententiarum 
lib.  2,  cap.  4  (Migne  186,  768):  filio  patris  puritas  prode^t, 
foeditas  non  nocet,  aber  cap.  B  heißt  es:  ßlius  pro  malo 
patris  punitur,  pro  bona  remuneratur,   so   wird   auch   das 
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kind  Gregor  durch  die  sünde  der  eitern  belastet,  688  f. : 
m  W(Bre  aber  daz  gebom  mit  cUsö  grözen  Sünden  — .  762  ff. 
wird  allerdings  der  knabe   nicht   selbst   als    sünder   an- 
gesehen, aber  ihm  doch  büße  Air  die  Sünden  der  eitern 
aufgeladen;   1760  f.  heißt   es:    er   weinde  von  der  sünde, 
dd  er  inne  tvas  gebom,  und   bei   dieser  auffassung  bleibt 
er  von  1779  ff.  ab:   'ouive,    lieber  herre,  ich  bin   vervallen 
verre  dn  alle  mine  schulde,  wie  sol  ich  gotes  hulde  gewinnen 
nach  der  missetdt  diu  hie  vor  mir  geschribeti  stdt?^  ebenso 
nimmt  es  Hartmann  selbst,  der  bereits  671  gemäß   der 
quelle  das  knäblein  den  guoteti  sünd^sere  nennt,  und  8674  ff. 
ausdrücklich  sagt :  dannoch  dö  Grrdgörjus  was  in  der  Sünden 
gewalty  als  iu  dd  vor  was  gezalt  — .    das  entspricht  aller- 
dings  der   strengeren    kirchlichen   ansieht  gerade   vom 
incest.  im  Liber  7.  Decretorum  des  Burchard  von  Worms 
heißt  es  cap.  1  (Migne  140, '779):   conjunctiones  anteni  con- 
sanguineorum  fieri  prohibete,    quia   eas   et   divinac   legcs.  et 
saeculi  prohibcnt.  leges  ergo  divinae,  haec  agentes  et  eos,  qui 
ex  eis  prodeunf,  non  solum  ejieiunt,  sed  et  niakdictos  appeU 
lant.  leges  vero  saeculi  infames  tales  vocant  et  ab  haeredi- 
toite  repellunt.  nos  vero  sequentes  patres  nostros  infamia  eos 
notamus  et  infames  esse  censemus  — .  das  war  wolbekannt 
und    Petrus    Blesensis    schreibt    demgemäß    Epist.    83 
(Migne  207,  269  A),   indem   er  über   einen   solchen   fall 
spricht:  porro  unum  in  hoc  negotio  est,  quod  praecipnc  nos 
molestat.  nam  cum  ille  Robertus  sit  primogenitus  primogeniti 
fratris  mei   et  ab    ipso   ratione  patris  quasi  a  capife  series 
paretitelae  nostrae   tota  dependeat,   veremur,  ne  conjunrtioms 
incest€ie  vitium  transfundatur  ad  posteros.  concipict  etiim  tota 
successio  corruptelam,  si  a  capite  membra,  si  a  fönte  rivtdi, 
si    rami    a   stipite   legitime  non  procedant.    saera   eqmdem 
scriptura  testante  (Levit.  18),  filii  incestuosorum  abominabiles 
sunt  Deo,  et  sicut   beatus  Gregorius  asserit   (L.  XII.  Reg. 
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ep.  31),  ex  incesttioso  concubitu  proles  legitima  noti  succres- 
cit,  die  infamia  kann  sogar  den  reuigen  nicht  abgenom- 
men werden,  Decretnm  des  Ivo  von  Chartres,  pars  9, 
cap.  23  (Migne  161,  662):  ipsam  quoque  infamiam  del-ere 
non  possiimus,  qua  sunt  aspersi,  sed  aniinas  eorum  per  pomi- 
teniiam  piiblicam  et  Ecclesicte  satisfactiofiem  safuire  cupimus, 
quia  manifesta  peccata  non  sunt  occulta  correctione  pur- 
ganda.  so  urteilt  auch  der  Schwabenspiegel,  der  334, 
9  ff.  kinder  aus  blutschande  als  huorkini  ohne  erbrecht 
ansieht,  der  ausdruck  für  den,  der  die  blutschande  be- 
geht, ist  334,  16 :  ein  grözzer  Sünder,  stimmt  also  mit  der 
bezeichnung  Hartmanns  für  Gregor.  ^  die  wendung  480: 
oh  wir  zer  helle  sin  gehom^  die  2488  wiederkehrt:  i^i  gc- 
ddhte  daz  si  für  war  zuo  der  helle  wrere  gebom,  ist  nicht 
im  sinne  einer  göttlichen  Prädestination  zu  nehmen, 
sondern  bedeutet  nur :  zur  hölle  bestimmt  durch  eigene 
tat,  dem  verderben  anheimgegeben  durch  die  sünde.  das 
geht  aus  dem  1.  büchlein  hervor,  wo  1053  ff.  der  leib 
sagt:  so  sin  Unheiles  gebom  unde  ouch  immer  verlorn  beide 
mit  einander  wir;  und  1887  f.  heiüt  es  in  anderem  zu- 
sammenhange: W(ere  ich  zc  heile  gebom,  des  solle  ich  ge- 
niezen,  vgl.  Honorius  Augustodunensis,  Inevitabile,  Migne 
172,  1187  ff.  1211  ff. 

Nach  der  ermahnung  durch  die  Schwester  überlegt 
der  bruder  und  beschlieÜt,  sich  an  einen  harte  wisen  man 
zu  wenden,  einen  alten  wolerf'ahrenen  Vasallen,  dessen 
ist  die  frau  zufrieden  und  es  geschieht,  dabei  handeln 
sie  beide  in  Übereinstimmung  mit  den  kirchlichen  Vor- 
schriften, denn  es  heißt  im  Decretum  des  Ivo  von  Char- 
tres, pars  16,  cap.  63  (Migne  161,  880  f.) :  si  quis  incestum 
oc'culte  commiserit  et  sacerdoti  occulte  confessionem  egerit,  in- 
dicetur  ei  rnnedium  canotiicum,  quod  subire  debnisset,  si 
ejus  facinus  publicatum  fuisset.  verum  quia  tatet  commissum. 
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detur  ei  a  sacerdote  consilium,  ut  saluti  animae  suae  pro 
occulta  poenitentia  proß'ciat,  hoc  est,  ut  veraciter  ex  corde  se 
graviter  deliquisse  confiteatur  et  per  jejunia  et  eleeDWsynas, 
vU^ilias  atque  saeras  orationes  cum  lacrynns  se  purgare  con- 
tcridat  et  sie  ad  spem  veniae  pro  misericordia  Dei  pervenire 
confidat.  auch  die  volksanschauung  geht  dahin:  heim- 
Uche  Sünde,  heimliche  bui3e;  offene  sünde,  offene  büße; 
Schwabenspiegel  ed.  Wackernagel  388.  der  alte  tat  also 
der  Schwester  699 — 623  (diese  verse  sind  Hartmanns 
eigentum,  Neussell  s.  29)  durchaus  im  sinne  des  kirch- 
lichen dekretes  und  891  ff.  wird  sein  rat  wörtlich  be- 
folgt, in  der  erzählung  ist  es  ein  weltlicher  vasall,  nicht 
ein  geistlicher,  weil  er  verheiratet  sein  muß,  damit  in 
seinem  hause  das  kind^  heimlich  geboren  und  ausgesetzt 
werden  könne.  —  bei  der  beratung  mit  dem  befreun- 
deten Vasallen  meint  der  bruder  selbst  561  ff. :  fin  ge- 
denice  ich,  oh  ich  tvone  die  teile  miner  swester  vone  üzerhalb 
dem  lande,  daz  unser  zweier  schände  si  verswigen  deste  haz, 
da  schlägt  er  selbst  vor,  was  die  kirche  als  erste  be- 
dingung  einer  möglichen  sühne  des  incestes  feststellt, 
vgl.  Burchard  von  Worms,  Decret.  lib.  7,  cap.4  (Migne  140, 
780):  de  incestis  conjunctiotiibus  nihil  prorsus  veniae  reser- 
vaniiis,  nisi  cum  adulterium  separatione  sanaverint.  et  si 
sanare  noluerint,  anathematizrntur.  demgemäi3  enthält  auch 
diese  Dekretalensammlung  im  cap.  27  (a.  a.  o.  s.  784)  ein 
sacramentum  de  incestuoso  discidio,  wo  es  heißt:  cd)  isto 
die  in  antea  quod  tu  per  nulluni  ingenium  te  sociabis  huic 
tuae  consanguineae  N,,  cum  qua  contra  legem  et  rectam 
Christ ianitatem  tuum  adulterium  et  incestum  perpetrasti, 
nee  in  conjugio  nee  in  adulterio  illam  tibi  sociubis,  nee 
cum  illa  ad  unam  mensani  manducabis  et  bibes,  aüt 
snh  uno  tecto  manrhis,  nisi  forte  in  eeclesia  aut  in  ali- 
quo  publico   loco,    nbi   mala   mala   suspicio  2^ossit    esse,    ut 
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ihi  coram  tesiihus  idoneis  pro  certa  fteeessitate  pariter  colUh 
quamini. 

Somit  ist  es  auch  dutchaus  der  kirchlichen  auf- 
fassung  gemäß,  wenn  der  alte  berater  zu  allererst  die 
trennung  empfiehlt,  indem  er  (übereinstimmend  mit  der 
quelle,  Neussell  s.  29)  dem  bruder  eine  bußfahrt  ins 
heilige  land  aufträgt,  das  Decretum  des  Ivo  von  Char- 
tres  hat  pars  9,  cap.  3  die  bestimmung  des  römischen 
rechtes  aufgenommen,  womach  der  des  incestes  schuldige 
mann  exilio  puniatur  (Migne  161,  668).  die  dabei  noch 
vorgesehene  körperliche  Züchtigung  entfällt  hier,  weil 
der  bruder  nicht  ein  viliorj  sondern  ein  fürst  ist.  das 
wurde  denn  auch  praktisch  durchgefliErt.  ein  beispiel 
mag  genügen :  papst  Innocenz  III  schreibt  am  22.  Fe- 
bruar 1203  an  den  prior  von  Os&ne:  per  tuas  nohis  lit- 
teras  intimasfi,  quod  W.,  lutor  praesentium,  —  cum  sarore 
incestum  —  perpetravit  et  per  triennium  sorduit  in  Iiac  sorde, 
Ha  quod  geminam  prolem  ex  aduUera  pracdicta  su^eepit, 
per  quod  crimen  devenit  ad  notitiam  vicinorum,  verum  idem 
TF.,  in  poenitentiarii  nostri  praesentia  cmistitutus,  pauper- 
tatem  nimiam  allegavit,  asserens,  quod  mm  passet  Jerosoly- 
mitanam  provinciam  visitare,  das  war  also  offenbar  ge- 
brauch, daß  eine  pügerfahrt  ins  heilige  land  bei  solch 
schwerer  sünde  auferlegt  wurde,  diese  büße  empfiehlt 
derselbe  Innocenz  HI,  Dialogus  inter  Deum  et  pecca- 
torem,  Migne -217,  698  A.  vgl.  Grimm,  Bechtsalter- 
tümer  737  f. 

Nach  der  geburt  des  knaben  beschließt  man,  ihn 
auszusetzen  683  ff.  darüber  handelt  schon  Seelisch,  Zeit- 
schrift f.  deutsche  philol.  19,  386.  vgl.  noch  Grimm, 
Rechtsaltert,  s.  459  f.  Weinhold,  Deutsche  Frauen  ^,  1,  91  ff. 
darauf  wird  der  tod  des  bruders  erzählt  und  wie  die 
Schwester  sich  dann  weigert,   dem  herzöge  sich  zu  ver- 
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mahlen,  die  darstellung  871  ff.  bewegt  sich  durchaus  in 
der  terminologie  der  kirchlichen  ausfiihrungen  über 
spofisus  =  Christus  und  sponsa  =  anima,  wie  sie  im 
zwölften  Jahrhundert  so  häufig  sind.  vgl.  C.  Kraus,  ^Vom 
Rechte'  und  'die  Hochzeit'  (1891)  s.  63  fF.  erst  aus  1900  f. 
geht  hervor  (daz  st  ze  sUete  die  man  versprochni  Juete),  daß 
die  fiirstin  überhaupt  unvermählt  bleiben  will,  und  2199  flf. 
unternehmen  es  die  Vasallen  (bei  Hartmann  allein,  nicht 
in  der  französischen  quelle,  Lippold  s.  36,  Neussell  s.  36) 
die  Herrin  zu  einer  änderung  ihres  entschlusses  zu  be- 
stimmen,  sie  sagen  2206  fiPl:  st  westen  tvol  daz  si  deti  muot 
ir  durch  got  hreie  erkoni  daz  sl  hcete  verhorn  und  verhorn 
trolde  alle  man,  darnach  meinen  die  vasaUen,  die  her- 
zogin  habe  ein  gelübde  der  enthaltsamkeit  abgelegt, 
denn  das  wird  2207  mit  dem  durch  got  bezeichnet.  Arnold 
drückt  sich  in  der  Übertragung  2,  1353  ff.  ganz  deutlich 
aus:  virtute  continende  praponehat  van  nuhere,  sed  nunc 
thorus  legitimus  votum  vertat  in  melius,  in  der  tat  hat 
jedoch  die  fürstin  durch  ihr  verhalten  nur,  ohne  daß  die 
Vasallen  (bis  auf  den  einen  alten)  darum  wußten,  der 
kirchlichen  vorsclirift  genüge  geleistet,  die  ihren  fall  be- 
traf, das  früher  erwähnte  sacramentum,  das  den  incestuosis 
auferlegt  wird,  Decret.Burchardi  lib.  7,  cap.  27  (Migne  140, 
784)  enthält  am  Schlüsse  den  satz :  noc  conjugem  accipies, 
nisi  forte  post  peractam  poenitentiam  tibi  lice^itia  datafuerit 
ab  episcopo  tuo  aut  ejus  misso,  sie  te  Dens  adjuvet  et  istae 
sanetorum  reliquiae  =  Ivo  von  Chartres,  Decretum,  pars  9, 
cap.  63  (Migne  161,  670  f.).  und  bei  Burchard  cap.  6  = 
Ivo  cap.  41  findet  sich  eine  bestimmung  de.  incestuosis^ 
an  deren  Schluß  es  heißt:  et  si  alter  eorum  praeventus 
fuerit,  alter  quamdiu  vivat  gramter  pamiteat  et  sine  spe  con- 
jugii  maneat.  —  als  sich  die  fürstin  gefugt  hat,  findet  die 
Vermählung  statt  2244  ff.:  dar  nach  wart  er  alsus  vil  schiere 
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siner  muoier  man,  da  ergic  des  tiuvels  tville  an,  diese  bei- 
fiigung  ist  Hartmann  eigen  (vgl.  Lippold  s.  36)  und  ent- 
spricht der  kirchlichen  anschauung,  die  ganz  insbeson- 
dere den  incest  einflüsterungen  des  teufeis  zuschrieb,  so 
z.  B.  Gregor  d.  Gr.,  In  I.  Beg.,  lib.  6,  cap.  3 :  antiqnm 
hostis  maxmam  partetn  humani  generis  per  robur  camis  in 
fornicationem  (hier  erweitert  zu  fassen)  praecipitat.  — 

Nachdem  das  neue  furchtbare  unheil  entdeckt  ist, 
bricht  die  mutter  in  schmerzliche  klagen  aus  2267  ff.: 
^andern  hilft  bu£e  und  kasteiung,  mir  nicht;  andere  ent- 
schlagen sich  der  sorge  um  die  seele  und  leben  ver- 
gnügt auf  erden,  ich  kann  nun  nicht  behaupten,  daß  ich 
es  meinem  leibe  habe  zu  gut  werden  lassen  (2676  ff.):  ist  mir 
diu  sele  noch  verlorn,  so  ist  der  heize  gotes  zom  vil  gar  üf 
mich  gei^allen  als  den  verfluochten  allen,''  nun  ist  gotes  zonu 
und  besonders  mit  dem  beisatz  der  heize,  ein  ausdruck 
für  die  göttliche  strafe,  Verurteilung  insbesondere  zum 
fegefeuer.  das  erhellt  aus  des  Robertus  Pullus  Sententia- 
rum  lib.  4,  cap.  21  (Migne  186,  826  BC):  ignis  quippe  pur- 
gatorius,  inter  nostras  et  inferorum  poenas  meditis,  tantum 
superat  has,  quantum  superatur  ah  Ulis,  quod  propheta  in- 
tellexit,  dicens:  ^ Domine,  ne  infurore  tuo  arguas  me,  n^qiie  in 
ira  tua  corripias  me''  (Psalm.  6,  2).  furoreni  dicit  gehennam, 
quippe  docente  scriptura  omnes  poenae  mitiores  gehenna; 
ignem  purgatorium,  tanquam  furore  minorem,  iram  appellat, 
und  in  den  Distinctiones  dictionum  theologicalium,  die 
dem  Alanus  ab  Insulis  zugeschrieben  werden,  heißt  es 
s.  V.  ira  (Migne  210,  820 C)  einfach:  ira  Bei,  id  est,  igfiis 
purgatorius.  eine  nähere  bestimmung  der  qualität  der 
strafe  ist  damit  nicht  gegeben.  —  die  mutter  fahrt  fort 
2681  ff.:  mich  wundert,  nach  der  missetät  die  mir  der  lip 
begangen  hdt^  daz  mich  diu  erde  geruochet  tragen;  in  Über- 
einstimmung mit  der  quelle,   vgl.  Lippold  s.  37.  die  an- 
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schauang  ist  wol  aus  dem  biblischen  berichte  von  Kain 
geschöpft  Genes.  4,  10  fF.  vgl.  auch  das  Schicksal  der 
rotte  Korah  Numer.  16,  31  ff.  Psahn.  106,  17  f.  Job  20,  27: 
rvvelahunt  caeli  iniquitatem  ejus  et  terra  consurgot  adversus 
Htm.  —  und  nun  fragt  die  mutter  2684  ff. : 

tun  futrrej  mtiget  ir  mir  sagen 
2685  (wan  ir  habt  der  buoche,  vil  gelesen) j  (vgl.  1465) 

mSfU  (tber  dekein  huoze  teesen 

über  tu$  getane  misaetätf 

ob  des  nü  i$t  dehein  rät 

(des  ich  vscl  muoz  geirdtoen) 
2690  iehn  müeie  die  helle  b^^ipenj 

dd  mite  ich  doch  verschulde  dnz, 

daz  St  mir  doch  ettewaz 

senjter  st  dan  maneges  leben 

der  oueh  der  helle  ist  gegeben  f 

hier  ist  also  von  der  hölle  die  rede,  und  zwar  werden 
in  ihr  verschiedene  grade  von  strafen  vorausgesetzt,  das 
ist  nun  einesteils  aus  der  visionenlitteratur  von  der 
Apokalypse  Petri  bis  zu  Dante  hinauf  ausreichend  be- 
kannt, war  aber  auch  eine  der  verbreitetsten  volks- 
ansichten.  es  genügt,  wenn  ich  einen  der  wichtigsten 
späteren  kirchenschriftsteller  dafür  anziehe,  Honorius 
Augustodunensis.  im  Elucid.  lib.  3,  cap.  4  (Migne  172, 
11B9  C)  fragt  disciptdus:  quid  est  infemus  vel  übt?  und 
mugister  antwortet:  duo  sunt  infemi:  superior  et  inferior, 
superior,  infima  pars  hujus  mundi,  quae  plena  est  poenis; 
nam  hie  exundat  nimius  aestus,  magnum  frigus,  fames,  sitis, 
i^rii  dolores  corporis,  et  verbera  animi,  ut  tinior  et  vere- 
cundia.  —  inferior  vero  est  locus  spiritualis,  ubi  ignis  in- 
(*xstinguibilis — .  in  der  Scala  coeli  major  cap.  18  (Migne  172, 
1237)  werden  sieben  infemi  aufgezählt,  von  denen  der 
vierte  bis  siebente  straforte  sind,  und  im  Spec.  Eccl. 
heiBt  es  (Migne  172,  1083  A):    in   inferno  damnati  div(rsis 

Schönbach,  Über  Hartmann  von  Aue.  7 
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suppUciis  pro  diversis  meritis,  alius  mintis,  alias  plus,  omcia- 
buniur,  nunquam  auteni  liberahuntur,  neuB  arten  von  höllen- 
strafen  kennt  Sicardus  Cremonensis  im  Mitrale,  Migne  213, 
177  AB. 

Nun    erteilt    Gregor    rat    und    belehrung.    er    sagt 
269B  ff: 

'muoter,  tpraeh  QrigorpiMy 

'gegprechtt  nienier  mere  aUut: 

ez  ist  wider  dem  geböte, 

niht  verzuAvelt  an  gote: 

ir  sult  harte  tool  genesen, 
2700  ja  hän  ich  einen  trost  gelesen  ^ 

daz  got  die  wären  riutce-  hat 

ze  buoze  ubr  alle  missetäl, 

iuwer  9Üe  ist  nie  so  ungesunt, 

wirt  iu  daz  ouge  ze  einer  stunt 
2705  von  herzeltcher  riuwe  naz, 

ir  9ft  genesen,  geloubet  daz. 

die  an  sich  verständigen  darlegungen  Lippolds  s.  41  f. 
über  diese  rede  leiden  darunter,  daß  er  Hartmanns  ab- 
hängigkeit  von  der  kirchlichen  lehre  nicht  kennt.  — 
zuerst  warnt  Gregor  die  mutter  vor  der  Verzweiflung 
an  gott,  bekanntlich  eine  der  Sünden  wider  den  heiligen 
geist.  nemo  desperet  ist  ein  gebot,  das  durch  die  ganze 
kirchUche  litteratur  aller  zeiten  galt,  von  dem  klassischen 
satze  Augustins  an,  De  spiritu  et  anima,  cap.  6 :  nemo 
de  Dei  pietate  diffidat,  quoniam  major  est  ejus  miserieordia 
quam  nostra  miseria.  und  ein  hervorragender  kirchenlehrer 
aus  der  zeit  Hartmanns,  Bobertus  Pullus,  sagt  Sentent. 
lib.  1,  cap,  14  (Migne  186,  706  f.) :  non  debemus  in  hnc 
vita  desperare  de  sdlute  peccatorum  — .  dum  in  terra  rivi- 
mus,  in  terra  viventium  —  perdiiioni  non  praejudicamuSj 
vitam  in  melius  cofivertendam  speramus,  die  Verzweiflung 
wird    von   den  vätem   als   ein   teil   des   Unglaubens  be- 
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zeichnet.  —  Gregor  beruft  sich  auf  seine  bücherkenntniß. 
es  ließen  sich  eine  große  anzahl  von  stellen  beibringen, 
aus  denen  er  den  tröst  geschöpft  haben  kann,  denn  der 
satz:  amne  peccatum  per  poenitentiam  dimittitur  ist  einer 
der  allerbekanntesten.  ein  paar  beispiele  mögen  genügen: 
Otloh,  De  doctrina  spirituali  cap.  36  (Migne  146,  291) 
sagt:  et  quodcunque  scelus  te  cofmnisisse  faieris,  hinc  veniam 
spercLs,  »i  sit  can/essio  vera.  Wipo,  Proverbia  (Migne  142, 
1260):  tibi  est  vera  poetiitentia,  ibi  Dei  dementia.  —  Gregor 
widerholt  und  verstärkt  seine  behauptung  in  den  versen 
2703  ff.  diese  gehen  in  letzter  linie  auf  Ezech.  33,  12 
zurück:  quacun^e  hora  ingemueris,  salvus  eris,  wozu  die 
kommentatoren  (auch  Honorius  August.  Elucid.  lib.  2, 
cap.  30)  zu  vergleichen  sind,  die  kümmerniß  des  herzens, 
die  sich  in  thränen  ausdrückt,  ist  dabei  sehr  wichtig. 
Wipo,  Proverbia  (Migne  142,  1260) :  incessanter  arare  est 
delicta  purgare,  bene  orat  qui  plorat.  ganz  nahe  stehen  den 
ausdrücken  Hartmanns  die  worte  des  Petrus  Damiani, 
De  perfectione  monachi,  cap.  12  (Migne  146,  308*  A): 
lacrytHarum  quippe  mador  animam  omni  labe  purifieat ;  xmd 
Anselm  von  Canterbury,  Meditatio  6  (Migne  168,  737  D) : 
nullum  est  enini  tarn  grave  peccatumy  quod  non  possit  per 
poenitetitiam  aboleri.  selbst  in  das  Decretum  Gratians  ist 
der  satz  eingegangen,  der  sich  hauptsächhch  auf  Sünden 
bezieht,  die  geheim  bleiben  sollen;  es  heißt  dort  causa  33, 
quaestio  3,  dist.  1,  cap.  2:  lacrymae  lavent  delidum,  quod 
voce  pudor  est  confiteri.  außerdem  vgl.  noch  besonders 
Preidank36,  4  f.  12-21.  26  f.  Walther  7,  40,  und  dazu 
Bezzenbergers  und  Wilmanns'  anmerkungen. 

Darauf  setzt  Gregor  v.  2707 — 2736  seiner  mutter 
auseinander,  durch  welche  bußwerke  sie  ihre  sünde 
tilgen  könne,  was  er  da  sagt,  deckt  sich  so  vollkommen 
mit    den    kirchlichen    anschauungen  seiner  zeit,    daß  es 
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ausreicht,  ein  paar  stellen  anzuföhren:  Honorius  Augusto- 
dunensis,  Elucid.  Üb.  2,  cap.  20  (Migne  172,  1160  BC): 
Septem  modis  peccata  relaxantur:  —  tertio  per  canfessionem  et 
iwenüentium  (hier  2700  ff.)  — .  quarto  per  lacnjnias  (2705), 
ut  dieitur:  ^beati  qiii  lugeiU,  qmniam  ipsi  consolubuntur 
Matth.  B,  B).  —  quinto  per  eleeniosynam  (2728  ff.),  ut  di- 
citur:  ^sicut  (kqaa  exstinguit  igneni,  ita  eleemosyna  edstin" 
guit  peecatuttC  (Eccli.  3,  33).  —  septimo  per  charitatis  opera 
(2731  ff.),  ut  dieitur:  ^charitas  ope^^it  muUitudinem  peceatorum\ 
(1  Petri4,  8);  und  Elucid.  Hb.  3,  cap.  3:  quibtisdam  est  pur- 
gatio  peecatorum  in  ista  vita  —  afßictiones  camis,  quas  sibi 
per  jejunias,  per  vigilias  (2722  ff.),  per  alios  lahores  sibi 
ingerunt;  quibusdam  i^ero  charorum  vel  rerum  amissio 
(271Bff.);  quibusdam  dolores  vel  aegritudo;  aliquibis  victns 
vel  vestitus  egestas  (2708  f.).  vgl.  noch  den  Schluß  des  Iwein 
in  der  handschrifl  f,  Henrici  s.  387  f.  und  Armer  Hein- 
rich 24B  ff.  —  Gregor  legt  sich  selbst  mit  absichtlich 
einfachen  werten  (2736:  ieh  wil  im  ouch  ze  buoze  stäv) 
die  schwerste  büße  auf.  er  entsagt  der  weit  gänzlich 
und  gibt  ausdrücklich  274B  ff.  seine  früher  (1708  ff. 
1800  ff.  2028  ff.)  bekundete  gesinnung,  sein  streben  nach 
irdischen  erfolgen,  auf. 

Ist  das  verbrechen  so  schwer,  das  Gregor  durch 
seine  Vermählung  mit  der  frau  begangen  hat,  die  seine 
mutter  war,  ohne  daß  er  es  wußte?  da  ist  zunächst  zu 
bemerken,  daß  schon  das  römische  recht,  dessen  be- 
stimmungen  das  Decretum  des  Ivo  von  Chartres  pars  9, 
cap.  3  aufgenommen  hat,  eine  strafe  für  den  incest  nur 
dann  festsetzt  (Migne  161,  6B8  A):  si  nullajusta  excusetnr 
ignorantia,  demnach  erklärt  die  auctoritas  des  späteren 
mittelalters,  der  magister  Petrus  Lombardus,  im  4.  buche 
seiner  Sentenzen,  distinct.  41,  abs.  3  (Migne  192,  939): 
si  eonjugiuM  sit  ivter  vos,  qui  pota  cousanguinitate  dividuntur. 
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et  est  sciendum,  quod  Ecciesia  ivfra  praedictos  ffradus  con- 
satiguinitatis  co}{junctos  separat,  si  autem  ig^ioranter  con- 
jnncti  fueripit,  in  canspectu  Ecclesiae,  et  postnwdum  j)robatu 
cotisanguinitate  ejusdan  judieio  separat!,  qua^ritury  utrum 
capula  lila  conjugium  fnerit,  quibasdam  indetur  non  fuisse 
coHjtigiuw,  quia  non  erant  legitimae  personae;  sed  tanum  de 
crimine  excusantur  per  ignorantiam,  et  quasi  conjugium  re- 
puiatur,  quia  bona  fide  et  per  nianum  Ecclesiae  convenerunt, 
undc  et  filii  eorum  legitimi  habaitur.  alii  vcro  dicunt  fuisse 
covjugiuw^  licet  non  esscut  legitimae  personae,  quin  talium 
conjunctiones  vocant  canones  eofijugia,  ubi  de  personis  agitur^ 
quarum  testimonio  consanguineorum  sit  dirimenda  conjunctio. 
—  si  se  judieio  episcoporum  segregaverint,  alia  niatrinwnia 
non  prohibeantur  eotitrahere.  er  bringt  dann  päpstliche 
entscheidungen  für  seine  ansieht  bei.  —  der  Standpunkt 
der  kirche  bei  der  beurteilung  solcher  fälle  erhellt  auch 
zur  genüge  aus  den  erörterungen  des  berühmten  lehrers 
Peter  von  Poitiers,  der  in  seinem  Sentenzenwerk,  nach- 
dem er  lib.  2,  cap.  16  (Migne  211,  994  fF.)  die  frage'  be- 
sprochen hatte :  utrum  ignorantia  excuset  hominem  de  pee- 
cato,  lib.  5,  cap.  17  (a.  a.  o.  s.  1261)  folgendes  auseinander- 
setzt: item,  positOy  quod  aliquis  duxerit  sororem  suapn  nes- 
ciens  esse  sororem,  nunc  p^rimo  percipit  esse  sorormi,  sed  noti 
potest  testibus  convincere,  quod  sit  sua  soror;  uxor  istius 
poscit  ab  isto  debitum,  et  veri  conjuges  sunt,  ergo  iste  tetwtur 
ei  reddere,  e  vmitrario  isti  eonsangulnei  sunt,  ergo  non  sunt 
veri  conjuges,  ergo  neuter  tenetur  alteri  debitum  reddere,  item, 
Ecciesia  conjunxit  istos  servata  forma  conjugii  et  adhibuit 
quamdam  diligentiam  ad  hoc,  ergo  verum  fuit  inter  eos  con- 
jugium, ergo  Deus  approbat  illud  conjugium,  (^go  coifus  ille, 
qui  est  inter  hos  duos,  non  displicet  Deo,  ergo  non  est  in- 
cestns,  —  dicunt  tarnen  quidam,  quod  non  e,st  conjugium 
inter  eos  nee  debent  cohabitare  sicut  veri  conjuges,   alii  vero 
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dicunt,  quod  et  conjtiges  sunt  et  uterque  terietur  alteri  debitum 
solvere.  iteni,  soUus  Dei  est  judicare  de  occultis,  hominis  vero 
de  manifestis. 

Demgemäß  war  Gregor  nach  den  normalen  kirch- 
lichen anschauungen  der  zeit  frei  von  schuld,  und  da 
auch  seine  abstammung,  wie  früher  erwähnt,  ihn  nicht 
belasten  konnte,  so  war  er  zu  einer  besonderen  büße 
nicht  verpflichtet,  deßgleichen  hatte  seine  mutter  auch 
nur  die  erste  sünde  mit  ihrem  bruder  zu  büßen,  anders 
nach  der  anschauung  des  Volkes,  da  war  schon  die  ab- 
stammung  aus  der  blutschande  eine  makel,  die  schwer 
getilgt  werden  konnte,  und  der  incest  ersten  grades, 
den  Gregor  mit  seiner  mutter  unwissend  begieng,  ein 
gräuel  vor  gott  und  der  weit,  diese  ansieht  drückte  das 
französische  gedieht  aus  und  ihr  hat  sich  Hartmann  mit 
vollem  bewußtsein  angeschlossen,  trotzdem  er,  wie  ich 
nicht  bezweifle,  über  die  auffassung  des  falles  seitens 
der  kirche  unterrichtet  war.  (im  gegensatze  zu  dieser 
Volksmeinung  befanden  sich  nach  den  angaben  kirch- 
licher Schriftsteller  die  Albigenser.  die  Historia  Albigen- 
sium  des  Petrus  monachus  coenobii  Vallium  Cemaii  be- 
richtet von  ihnen  cap.  2  (Migne  213,  648  B):  itcfn  dice- 
hant  quod  non  peccabat  quis  gravius  dormiendo  cum  matre 
vcl  sorore  sua  quam  cum  qudlibet  alia,  und  Helinandus 
behauptete  von  ihnen  im  Sermo  26.,  der  auf  der  synode 
zu  Toulouse  gesprochen  wurde,  dasselbe,  Migne  212, 
698  C). 

Gregor  beginnt  seine  büße,  indem  er  sich  zuerst 
aus  seinem  lande  entfernt  und  die  unzugängUche  ein- 
samkeit  einer  felsklippe  im  meere  aufsucht,  er  scheidet 
sich  also  aus  der  christUchen  gemeinschafb  und  vollzieht 
damit  in  schärfster  weise  die  bestimmung,  die  von  der 
kirche  wider  unbußfertige  incestuosen  getroffen  war.  so 
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verfügt  der  Liber  7.  Decretorum  des  Burchard  von 
Worms,  cap.  6  (auch  3,  Migne  141,  780) :  incestuosiy  dum 
in  ipso  detestando  atque  nefando  scelere  nianmt,  nofi  inter 
fideles  Christiatws,  sed  iuter  yentiles  aut  catechumenos  habean- 
tur,  id  est,  cum  Christianis  non  sumant  potum,  non  cibum, 
sed  sali  hoc  faciant ;  non  osculentur  aut  salutentur  ab  eis. 
sed  si  suis  sacerdotihus  inobedientes  exstiterint  et  a  tarn  nefando 
scelere  sc  segregare  atque  ad  publicam  poenitentiam  redire  nolue- 
rint,  inter  eos  habeantur,  qui  spiritu  periclitantur  immundo, 
vel  ctiam  inter  eos,  de  quibus  per  se  Veritas  ait:  'si  tc  noth 
audierit,  sit  tibi  sicut  ethnicus  et  jmblicanus*  (Matth.  18,  17). 
=  Decretum  des  Ivo  von  Chartres,  pars  9,  cap.  29  und 
41  (Migne  161,  663.  666  f.).  —  siebzehn  jähre  währt 
diese  buBe  (wol  in  Übereinstimmung  mit  der  französischen 
quelle,  vgl.  Lippold  s.  44,  Neusseil  s.  39) ;  vielleicht  war 
Gregor  eben  jißjbzehn  jähre  alt,  als  er  auf  den  felsen 
kam,  und  die  jähre  der  pein  sollen  die  jähre  der  schuld 
aufwiegen,  jedesfalls  hat  er  nun  die  gnade  gottes  wider- 
erlangt 3140  ff.:  —  unde  got  an  im  vergas:  siner  houbet- 
schulde  unz  üf  sine  hnlde;  daß  die  deutung  von  Albert 
Höfer  und  Paul  richtig  ist,  ergibt  sich  auch  aus  Arnold  4, 
441  ff.:  et  miscrator  auxerat  Uli  dona  carismatum,  quam 
fide  spe  fortissimum  in  mente  confortaverat  — .  das  römische 
Volk,  das  hier  noch  nach  alter  weise  in  seinen  vornehmen 
geschlechtem  an  der  papstwahl  sich  beteiligt,  gerät  in 
zwist  und  überlaut  gott  die  entscheidung  3168  ff.:  dajs 
sin  gcfiäde  und  sin  gebot  erzeigte  wer  im  wcere  guot  ze 
rihttere.  der  ausdruck  rihtrere  iur  den  papst  wird  hier, 
dann  3178.  3497.  3759.  3786  (vgl.  3796)  gebraucht.  Bech 
übersetzt  ihn  in  der  anm.  mit  'herrscher,  regent,  ober- 
herr',  Arnold  gebraucht  4,  1034  Romanorum  antistes  (wie 
Hartmann  3640  meister),  sonst  pontifex.  nun  ist  die  richter- 
Uche   qualität   des  papstes   eine   seiner  wichtigsten,   sie 
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wird  besonders  im  Deoretum  z.  b.  Gratiäns  hervorgekehrt 
und  hat  dahin  geführt,  daß  pofitifidum  schlechtweg  ==  jus 
gesetzt  wurde,  Du  Gange  6,  409,  auch  judex  ist  einfach  = 
papst,  vgl.  Innocenz  III,  Dialogus  inter  Deum  et  pecca- 
torem  Migne  217,  697  B.  dazu  kommt  ihre  bedeutung 
fiir  diese  vorliegende  geschichte,  die  mit  einer  entschei- 
dung  des  papstes  als  richter  abschließt  (und  die  anschauung 
des  Volkes,  vgl.  Schwabenspiegel,  Landrecht  [Wacker- 
nagel 1,  64  f.] :  unde  detn  er  [gotj  den  getvalt  verlihen  hat, 
daz  ist  der  pdbst,  der  sol  an  gotes  stut  rihten  um  an  den 
jungisten  tac),  somit  erscheint  die  wähl  des  ausdruckes 
durch  Hartmann  als  gerechtfertigt.  — 

Als  die  beiden  alten  geistlichen  aus  BrOm  auf'  der 
suche  nach  dem  büßer  Gregorius  bei  dem  fischer  ein- 
kehren, sagt  er  377  ff.:  mir  ist  harte  wol  geschehm,  sit 
ich  hie  solde  gesehen  also  guote  Hute  — .  das  nimmt  Bech 
in  der  anm.  =  'leute  von  gutem  stände,  vornehme' ;  vgl. 
auch  seine  bemerkung  zum  1.  büchl.  87.  das  ist  aber 
nicht  richtig :  hier  sind  nur  ^fromme  leute'  gemeint,  auf 
die  geistliche  eigenschafb  der  gaste  wird  hingewiesen, 
ebenso  heißt  3B20  guote  Hute,  fromme,  heilige,  so  werden 
sie  auch  von  Gregor  als  scelige  Hute,  d.  h.  heiligmäßige 
beati  (vgl.  oben  s,  66),  angesprochen.  Gregor  bekommt 
besonders  dieses  beiwort,  seit  er  die  büße  auf  sich 
genommen  hat.  er  heißt  der  guote  nian  2843.  3067.  ein- 
fach der  guote  2816.  294B.  3273.  3406.  3731.  die  milde 
ßscherin  heißt  diu  guote  3066,  im  gegensatz  zu  ihrem 
unguoten  mann  3009.  Gregors  mutter  heißt  als  begnadigte 
büßerin  diu  guote  3843.  ein  frommer  überhaupt  iettieti 
guoter  3B10.  der  guote  3826.  in  diesem  sinne  ist  das 
adjectivum  in  der  Verbindung  der  guote  sündcere  auf- 
zufassen, dieser  Sprachgebrauch  ist  auch  für  mlat.  hotius 
und  die  abgeleiteten  romanischen  worte   nachzuweisen. 
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so  ist  S.  Stephanus  der  begründer  des  außerordentlich 
streng  asketischen  or(linis  Grandifitofttensis,  vuigo  Bonorum 
Hominum,  Migne  204,  108B  f.  darum  ist  es  auch  nicht 
aufiallig,  wie  Jakob  Grimm  Kl.  Schriften  4,  322  meinte, 
daß  Wolfram  den  einsiedler  Trevrezent  im  Parzival 
mehrmals  dm  guoten  man  nennt;  er  bezeichnete  ihn  da- 
durch eben  nur  als  geistlichen. 

Als  die  beiden  römischen  gesanten  Gregor  gefunden 
haben  und  ihren  auftrag  ihm  berichten,  erwidert  er,  in- 
dem er  weinend  das  haupt  nicht  zu  ihnen  erhebt,  als 
zeichen  der  demut  und  selbstverwerfung,  3B0B  iF: 

'^i  ir  kriiUnlitUe, 
§ö  irei  ffot  hiuU 
utid  get  vil  dräte  von  mir, 
wand  ich  der  eren  wol  enbir 
daz  mir  diu  gndde  ihi  geschehe 
3610  daz  ich  iem^n  guoier  ant  sehe 
mit  t6  sünilichen  äugen. 

er  betrachtet  sich  also  in  folge  seiner  sünde  nicht  bloU 
als  getrennt  von  den  menschen,  sondern  geradezu  als 
exkommuniziert,  so  heißt  es  schon  in  der  ersten  exkom- 
munikationsformel  wider  den  verstockten  und  hart- 
näckigen kirchenräuber,  die  Burchard  von  Worms  in 
seine  Decretaliensammlung,  lib.  11  (De  excommunicatione), 
cap.  3  (Migne  140,  867  f.)  aufgenommen  hat:  et  qui  Uli 
fiuasi  Christiano  communicaverit  aut  cum  manducaverit  aut 
biberit  aut  cum  osculatus  fuerit  vel  cum  eo  coUoquium  fami- 
liäre habucrit,  —  proad  dubio  similiter  sit  (jccmnmuvivatus, 
und  in  der  exvotnmunicatio  im  anhang  zu  den  Marculfi- 
schen  formein  nr.  13  (Migne  87,  946)  steht:  uullus 
Christianus    ei  ave  dicat   aut   cum  osculari  praesumat.   — 


106 


nefuo  ei  jungatur  in   consartio   Pieque   in  aliquo   negotio.  — 
Gregor  fährt  fort  3512: 

gote  enist  daz  niht  tougai 

min  vleiteh  ist  so  unreine 

daz  ich  billieh  eine 
3515  beltbe  unz  an  mtnen  tot.   — 

totere  icli  bt  in  hiutej 
3520  ez  müe$en  guote  Hute 

enkelten  mhier  missetäi. 

hier  wird  mit  einer  der  allergewöhnlichsten  vergleichun- 
gen  der  kirchlichen  litteratur  die  sünde  als  aussatz  auf- 
gefai3t,  vgl.  meine  Altd.  Predigten  3,  37,  24  ff.  und  anm. 
und  die  verschiedenen  kommentare  zu  dem  evangelium 
von  den  zehn  aussätzigen,  Luc.  17,  12  ff.  ganz  vorzugs- 
weise Anselm  von  Canterbury  in  den  Meditationes.  In- 
nocenz  III.,  Dialog,  inter  Deum  et  peccat.,  Migne  217, 
695  B :  sordes  peccatorum  tanquam  spiritualis  hpra,  Gregor 
sieht  sich  als  einen  leprosen  an,  der  fern  von  den  men- 
schen leben  muß.  so  sagt  auch  die  allocution  bei  Burchard 
von  Worms  a.  a.  o.  cap.  4  (Migne  140,  859) :  et  ideo  tarn 
pernieiosa  pestis  a  corpore  Ecclesiae  radicifns  erellatur. 

Noch  mit  feierlicherem  nachdrucke  schildert  Gregor 
die  Verworfenheit  seiner  schuld  in  den  versen  3522  ff.: 

$6  höhe  $6  mtn  ichulde  atät, 

$6  möhie  boum  unde  ffras^ 

UTul  8waz  ie  grüeiiea  hi  mir  waa^ 
3525  dorren  von  der  grimme 

mtner  unreinen  stimme 

und  von  der  untüeze 

miner  baren  füeze. 

und  daz  der  nieze  treter  grtioz 
3530  fdä  von  diu  werlt  gesten  muoz 

und  diu  heimliche  lindej 

von  regen  und  von  tvinde 
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mir  $ifU  aU6  gemeine 
tU$  ob  ich  wäre  reine; 
3536  daz  der  liehU  iunnen  $chtn 
$d  deumüeie  fferuochet  $ln 
daz  er  mich  voUecltchen  an 
ichlnei  als  einen  (reinen)  man, 
der  gndden  torcre  min  vleiaeh  uwneri, 

die  ausdrücke  ähneln  denen    der  allerschärfsten  exkom- 

munikationsformeln,   dem   anathema,   vgl.   Du   Gange   3. 

346  ff.   so  z.  b.  in  den  bannsprüchen  des  genannten  ap- 

pendix   zu    den   form^lae    Marculfi    nr.    15.  16.   20  bei 

Migne  87,  948  A.   949  A.  964  AB.   alle   diese  formein 

verkürzen,  sehr  selten  erweitem   sie,   den   großen   bann 

des   Deuteronomion   28,  IB— 68.  dort  heißt  es  18:  male- 

dictus  frucius  terrc^e  tuac  — ;  22  pcrcutiat   tv  Dominus  — 

ardore  et  aestti  ctaVre  corrupto  ac  rubigine  — ;  23  sit  coelum, 

quod  supra  te   est^   acneum,   et  terra,   quam   calcas,  fcrrca. 

24  det  Dominus  imbretn  terrae  tuae  pulvereni  et  de  calo  des- 

cendat  super  te  cinis,  donec  pereas.  —  v.  3B33  f.  erklären 

sich  aus  Matth.  5,  46:  —  ut  sitis  filii  patris   restri,   qui 

in  coelis  est:  qui  soleni  suum  oririfacit  super  bonos  et  malos 

et  pluit  super  justos  et  injustos,  so  ist  auch  der  gegensatz 

gedacht:   weter  gruoz  von  regen  und  von   winde  3B29.  32, 

ohne  den   die  weit  nicht  bestehen   kann,   sonne   3535; 

darum  meine  interpunktion.    —  3538  ist  ein  adjectivum 

unbedingt  notwendig;  ich  denke  reinen  wird  nach  einen  ,         1 

ausgefallen  (so  A)  und  die  lücke  durch  EK  rehten,  J  andren     d  }\{-\  / /•  ^ 

verschieden  ausgefüllt  worden  sein.  Arnold  ergibt  nichts 

für  die  stelle.  — 

Nach  der  wolüberlegten  rede  Gregors  erzählen 
ihm  die  abgesanten  das  wunder  ihrer  träume  und  der 
lenkung  gottes  3591  ff.  Gregor  ist  noch  nicht  überzeugt 
3496  ff.:  er  sjyrach:  ^ich  was  ein  vollez  vaz  silntUcher 
Schanden  (Psahn.  30,  13 :  fa^tus  sum  tanquam  vas  perditum. 
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der  ausdruck  scandalum  iniquitatis  ist  in  der  Vulgata 
häufig),  dö  ich  mit  disen  banden  gesteten t  wart  üf  diseti 
stein  — .  er  gibt  aber  doch  zu  3609  ff.:  nu  ist  niemens 
Sünde  also  gröz,  des  gewalt  die  helle  entslöz,  des  gnade  si 
noch  merre.^  er  spriclit  damit  nur  einen  wolbekannten  satz 
aus  (vgl.  oben  s.  98  f.),  den  z.  b.  Augustinus,  De  spiritu 
et  anima  cap.  6,  so  faßt:  mala  est  tarn  grandis  culjm,  quae 
non  habeat  veniam.  und  darum  verlangt  er  noch  ein  be- 
sonderes wunder  als  zeichen,  daß  gott  ihm  völlig  ver- 
geben habe,  dieses  tritt  ein,  als  der  fischer  die  bände 
mit  dem  alten  Schlüssel  öffnet,  überdieß  wird  auch  die 
verlorene  tafel  gefunden,  und  so  darf  Gregor  sich  fiir 
gerechtfertigt  halten.  — 

Gregor  wird  also  jetzt  papst,  obzwar  er  nicht  vor- 
her priester  gewesen  war.  darin  zeigt  sich  die  volks- 
mäßige freiheit  der  auffassung.  ihr  genügte  es,  daß 
Gregor  ein  heiliger  mann  war:  ein  scclic  man  3739;  dö 
kös  tvip  unde  man  sine  heilecheit  dar  an  3761  f.,  und  dieß 
durch  wunder  bewährte,  wenn  3763  ff.  die  glocken  drei 
tage  vor  Gregors  ankunft  in  Rom  von  selbst  zu  läuten 
beginnen,  so  tun  sie  nur  wunderbarer  weise,  was  sonst 
bei  der  einholung  von  fürsten  (Schultz,  Höfisches  Leben  1, 
601  f.),  noch  mehr  aber  von  bischöfen  und  äbten  ge- 
schieht, vgl.  Du  Gange  2,  67,  wo  auch  etliche  wunder 
dieser  art  erwähnt  werden,  er  entspricht  ganz  den 
hoffnungen,  die  auf  ihn  gesetzt  worden  waren,  3789  ff.: 
wände  ez  enwart  da  ze  stat  nie  bittest  gesät  der  baz  ein 
heil<ere  der  sele  wunden  wcerc,  jeder  papst  ist  ein  solcher 
heiler  vermöge  seiner  obersten  gewalt,  die  sünden  nach- 
zulassen: Gregor  aber  ist  es  ausnehmend.  Bech  vermutet 
vunden  (vgl.  3418)  und  dafür  scheint  zuerst  Arnold  4, 
1063  f.  zu  sprechen:  quod  aniniarum  niedicus  sit  datus  cele- 
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herrimus,  allein  sowol  die  Übereinstimmung  der  hand- 
Schriften  als  die  ungemeine  häufigkeit  der  ausdrücke 
def'  sele  wunden,  animae  vulnera  =  peccata  läßt  doch  besser 
bei  der  früheren  lesart  bleiben.  —  es  wird  nun  die  art, 
wie  Gregor  sein  oberstes  richteramt  ausübt,  besonders 
beschrieben  3793  ff. :  er  kunde  wol  ze  rehte  Üben,  ivan  im 
diu  mdze  was  gegeben  von  des  heilegen  geistes  lere,  es  ist 
dabei  wol  besonders  an  die  gaben  des  h.  geistes  gedacht : 
sapientia,  eansilium,  intellectus.  vgl-  Ivo  von  Chartres, 
Panormia,  lib.  2,  cap.  101  (Migne  161,  1107):  sie  otnnes 
apostolicae  sedis  sanctimes  aceipiendae  stmt  ianquam  ipsius 
dwini  praecepti  voce  firnmtae.  und  weiter  3796  ff. :  des  rehten 
huote  er  sere.  ez  ist  reht  duz  man  behalte  deumüete  in  ge- 
tpalte  (dd  genesent  die  armen  mite),  und  sol  doch  vrerelllche 
Site  (fartitudoj  durch  die  vorhte  erzeigen  und  die  mit  rehte 
neigen  die  wider  dem  rehten  s^int,  vgl.  1  Petri  6,  B:  quia 
Deus  superbis  resistit,  humilibus  autem  dat  gratiam  etc,  und 
Gregor  d.  Gr.,  Moralia,  lib.  6,  cap.  8 :  Sancti  Spiritus  gratia, 
cum  sibi  divites  sttbjicit,  pauperes  non  repellit;  cum  fort  es 
humiliat,  venire  ad  se  debiles  nofi  recusat;  cum  nobiles  colli- 
git,  simul  et  ignöbilvs  apprchendit;  cum  sapientes  suscipit, 
imperitorum  stuUitiam  non  contemnit,  —  Hartmann  fahrt 
fort  3803  ff. :  ob  aber  ein  des  tievels  kint  durch  die  stöle 
(vgl.  oben  s.  B7  f.)  niene  tu>o,  da  hoeret  danne  gewalt  zuo,  des 
sini  diu  zwei  gerichte  guot:  si  Urent  reht  und  slahent  hohen 
muot  (^  superbia  gegen  Bechs  anm.).  aus  dem  vorher- 
gehenden und  nachfolgenden  ersieht  man,  daß  Hartmann 
an  gnade  und  gewalt  als  zwei  fonktionen  des  geistlichen 
gerichtes  gedacht  hat;  so  faßt  die  stelle  auch  Arnold  4, 
1059  ff.  aber  die  ausdrücke,  die  er  wählte,  sind  dem 
volkstümlich  bekannten  gegensatze  zwischen  geistlichem 
und  weltlichem  richteramt  entnommen,  vgl.  Schwaben- 
spiegel, Landrecht  ed.  Wackemagel  1,  73  ff. 
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Es  folgt  nun  eine  interessante  stelle,  wie  es  scheint, 
unabhängig  von  der  französischen  vorläge: 

man  aol  dem  sündctre 
.8810  ringen  Hne  ttoare 

mü  aenfter  huozCy 

daz  im  diu  riwce  tuoze, 

daz  refU  ist  als/i  sioa^rCj 

$fBer  dem  aändtpre 
3815  ze  vaste  wU  nach  jagen^ 

dazn  vtae  der  lip  nihi  tool  vertragen, 

ob  er  genäde  mochen  wil, 

gtt  man  im  gdhea  (auf  einmal)  hume  vUy 

vil  lüde  ein  man  da  von  verzagt^ 
3820  daz  er  sich  aber  got  enUagt 

und  wirt  wider  des  tievels  hneht. 

da  von  get  gnäde  für  daz  reJu, 

stts  künde  er  rehte  mdze  geben 

über  geistltehez  leben, 
3825  da  mit  der  sündarre  genas 

vnd  der  guote  stifte  was. 

von  stner  starken  I4re 

so  wuohs  diu  gotes  Sre 

vU  harte  stärdiche 
3880  in  ro'mischem  riebe. 

Die  milde  wird  dem  beichtvater  als  eine  wesent- 
liche eigenschaft  öfters  von  den  späteren  kirchenlehrem 
(gemäß  einem  grundsatze  Gregors  des  Großen,  Dialog.  1, 
cap.  1:  hge  non  constringitnr  sancfi  Rpiriins  domini)  em- 
pfohlen, obgleich  die  praxis  der  mittelalterlichen  kirche 
an  sich  viel  schärfer  war  als  die  heutige,  besonders  zur 
zeit  Hartmanns  mehren  sich  die  mahnenden  stimmen,  so 
richtet  sich  wider  die  allzugroße  strenge  die  schrift  des 
Petrus  Blesensis:  De  poenitentia  a  sacerdote  injungenda, 
Migne  107, 1091  ff.  milde  wird  dringend  angeraten  1093  A: 
—  nefacilein  desjxraiionis  foveam  poenitcns  detrudatur,  quod 
quideni  peccaimn  adeo  damnäbiJe  est,  nt  Dcitm  cul  iram  pro- 
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voeet  nee  veniam  mereatur.  in  der  ausführlichen  anweisung, 
die  der  Liber  poenitentialis  des  Alanus  ab  Insulis  (Migne  210, 
297  ff.)  enthält,  wird  prudentia  bei  der  auferlegung  der 
büße  empfohlen,  juxia  vires  ipsius  rei  commefisi4rare  velit 
satisfactionem,  juxta  hufimnae  fragilitaÜs  impotentiam,  früher 
war  man  strenger,  sagt  Alanus:  quia  olim  natura  hnnmna 
robustior  erat  ad  ferendum  poenitentiae  oncra  quam  modo, 
et  ideo  tetnperanda  poenitentia. 

Gregors  mutter  wendet  sich  nun  an  den  papst 
(3837  ff.)  durch  rät  umbe  ir  houbetmissetdt  (das  kann  nur 
der  erste  incest  sein),  da£  si  der  Sünden  bürde  i^on  im  entladefi 
würde,  schwere  falle  der  blutschande  oder  schwierige  der 
ehe  in  verbotenen  graden,  werden,  wie  die  briefwechsel 
besonders  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  und  die  papst- 
register  reichlich  zeigen  (vgl.  auch  Schwabenspiegel  345, 
60  f.)  zumeist  der  entscheidung  des  papstes  unterbreitet, 
man  vgl.  z.  b.  den  oben  s.  94  angezogenen  brief  Inno- 
cenz  HL  selbstverständlich  enthalten  die  decretalien- 
sammlungen  schon  die  bestimmungen  dafür  und  aus  den 
briefen  (z.  b.  des  Joannes  Saresberiensis,  Petrus  Ble- 
sensis,  besonders  des  abtes  Wilhelm  S.  Thomae  de  Para- 
clito  Migne  209,  646  ff.)  geht  hervor,  daß  die  geistlichen 
berater,  die  angerufenen  canonisten,  sich  in  der  regel 
selbst  an  den  papst  wanten,  sobald  ihnen  die  sache  nur 
einigermaßen  unklar  vorkam,  die  mutter  erzählt  dem  papste : 
bihte  3842.  3866  ist  im  engeren  sinne  als  confessio  ordlis 
zu  nehmen.  Gregor  freut  sich,  als  er  hört  3864  f. :  daz 
si  stnefn  geböte  also  verre  underlac,  d.  h.,  daß  die  mutter 
seinen  Vorschriften,  die  er  2696  ff.  gegeben  hatte,  so  weit 
gefolgt  war ;  3866  f.  wände  er  sack  wol  daz  si  pflac  riuwe 
und  rehter  buoze,  compunctio  und  satisfacfio  sind  dabei  ge- 
meint, vgl.  3942  ff.  (wo  mit  bettendem  muote  3946  nichts 
als  paimitia  bedeutet),  wie  der  papst  Gregor  seine  mutter 
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losspricht,  wird  nicht  ausdrücklich  efzählt,  es  steht  in 
den  Versen  3873  flF.  und  der  geistliche  rät  ist  dieBmal  wol 
die  beruhigende  Versicherung  der  absolution.  —  als 
Gregor  sich  zu  erkennen  gibt,  sagt  er  3930  f. :  und  hdn 
alsus  hesezzcn  disen  gewalt  von  gote ;  das  erklärt  Bech:  'ich 
bin  nun  durch  got  in  dieses  amt  eingesetzt,  mit  dieser 
macht  bekleidet  worden.'  ich  glaube  das  nicht,  sondern 
meine:  geiialt  und  van  gote  müßten  verbunden  werden: 
ich  habe  nun  diese  göttliche  gewalt  (als  nachfolger 
Petri j  in  besitz  genommen.  —  3940  f. :  sus  tmrens  un- 
gcschdden  tmz  an  den  gemeinen  tot.  ich  glaube  nicht,  daß 
man  mit  Beöh  zu  zweifeln  braucht,  wie  gemeine  auf- 
zufassen sei:  wir  leben  beisammen  ungetrennt;  der  tod 
des  einen  scheidet  sie,  der  beider  vereinigt  sie  wider. 
unze  ist  hier  zu  nehmen  wie  3142,  d.  h.  den  tod  beider 
mit  eingeschlossen,  der  sie  wider  zusammenbringt,  vgl. 
Sap,  7,  6 :  imus  ergo  introitus  est  omnibus  ad  vitam  et  si- 
milis  exitus.  —  mutter  und  söhn  sind  3953  f.  nü  iemer 
zwei  enveltiu  gotes  kint,  d.  h.^  sie  sind  beide  heilig  ge- 
worden. 3966  ff. :  ouch  erwarp  er  sinem  vater  daz  daz  er  den 
stuol  mit  im  (gott)  hesaz,  dem  nimner  vreiide  zergdt :  wol  im 
der  in  hesezzen  hat.  Bech  bemerkt:  'vater,  d.  i.  pflegevater, 
der  abt  des  klosters,  in  dem  Gregor  erzogen  wurde.' 
das  ist  in  diesem  zusammenhange  schon  dem  ausdrucke 
nach  unmöglich,  es  ist  Gregors  leiblicher  vater  gemeint, 
dem  ja  nach  697  f.  gotes  segen  zu  teil  wurde,  darauf  be- 
zieht sich  auch  der  plural  3969  f. :  hl  disen  guoten  meeren 
von  disni  sündaren,  und  wie  hätte  Gregor,  der  silnder, 
für  den  heiligmäßigen  abt  Gregorius  das  himmelreich 
erwerben  soDen? 

Wir  haben  gesehen,  daß  Hartmann  in  der  erzählung 
von  dem  frommen  stinder  Gregor  die  hauptbegriffe  der 
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Sünde  und  buBe,  somit  den  ganzen  darin  beschlosBenen 
vorstellungskreis  wesentlich  so  auffaßt,  wie  die  kirche 
seiner  zeit,  ihre  Vorschriften  und  ihre  lehrer.  nur  die 
schuld  der  hauptperson  und  überhaupt  den  zweiten  incest 
beurteilt  er  seiner  vorläge  gemäJJ,  in  der  die  volksan- 
schauimg  sich  geltend  ma(*hte  und  nicht  nach  den  de- 
kreten  der  kirche.  Hartmann  hat  nun  seine  arbeit  mit 
einleitung  und  schhiß  so  eingerahmt,  dail  er  da  praktische 
folgerungen  zieht  und  sittliche  mahnungen  vorträgt, 
diese  stücke  sollen  noch  besonders  betrachtet  werden, 
ich  bemerke,  daß  ich  die  schrift  voh  Hermann  Seegers: 
Neue  Beiträge  zur  Textkritik  von  Hartmanns  Gregorius, 
Kieler  dissertation  von  1890  (vgl.  Eosenhagen,  Zeitsch. 
f.  deutsche  phüol.  26,  125  ff.)  und  die  abhandlung  von 
Konrad  ZwierMna  (Zeitschr.  f.  d.  Altert.  37,  129—217, 
366 — 416)  erst  gelesen  habe,  nachdem  dieser  abschnitt 
meiner  arbeit  bereits  (3.  6.  93)  abgesclilossen  war.  ich 
belasse  meine  darstellung  in  ihrer  ursprünglichen  ge- 
atalt  und  flechte  nur  dort  bezüge  auf  meine  Vorgänger 
ein,  wo  durch  sie  die  Sachen  schon  erledigt  sind  oder 
ich  genötigt  bin,  ihnen  zu  widersprechen. 

Hartmann  beginnt  sein  gedieht  (Seegers'  Vermutung, 
der  dichter  habe  die  einleitung  später  und  nach  Amold's 
prolog  verfaßt,  ist  durch  Zwier^ina  a.  a.  o.  s.  400  ff.  aus- 
reichend widerlegt  worden),*  indem  er  erklärt,  sehr  oft 

*  Arnold  hat  in  Wirklichkeit  aus  der  einleitung  Hartmanns  alles 
tortgelassen,  was  sich  auf  den  dichter  persönlich  bezieht,  das  tut 
er  aber  bei  dem  ganzen  werke,  ja  er  nennt  den  autor  überhaupt 
nicht,  eines  aber  geht  sicher  aus  der  beschaffenheit  von  Ai*nolds 
Übersetzung  hervor:  in  seinem  exemplare  von  Hartmanns  Gregor 
izehn  bis  zwanzig  jähre  nach  dessen  abfassung,  vgl.  Steinmeyer,  Anz. 
f.  d.  altert.  12.  200)  war  die  einleitung  als  solche  kenntlich  ge- 
macht, das  ist  nicht  unwichtig,  denn  es  versteht  sich  daraus,  wie 
sie  leicht  von  solchen  weggelassen  werden  konnte,  die  das  werk 

Sc  bönbiifh  ,  t'bor  ÜHrtmann  vdii  Ane.  ö 
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habe  sein  herz  seine  zunge  dazu  verleitet  (hrUvtwge)^, 
vgl.  die  späteren  bemerkungen  zum  1.  büchlein),  vieles 
um  des  weltlichen  lohnes  willen  zu  sprechen,  das  hatte 
ihm  die  unerfahrenheit  seiner  Jugendjahre  (diff  funihvu 
jdr)  geraten,  jetzt  weiß  er  es  besser  und  als  wahrhaft  6  ff.: 

Htrer  durch  des  heüescher^en  ruf 

den   trost  zun  atner  Jvgent  htU, 

daz  er  dar  üf  gündetj 
10  aU  in  diu  jugeni  »chündel, 
•  daz  er  gedenket  dar  an : 

'du  bist  noch  ein  Junger  vian; 

aller  dtner  misaetfU 

der  wiH  noch  vil  gnot  rat: 
15  du  gebüezest  ti  in  dem  alter  »ro/*, 

der  gedenket  anders  denne  er  aal. 

er  wirt  es  lllUe  entsetzet^ 

wand  in  des  iciäen  letzet 

diu  ehafle  notj 
20  «//'  der  bitterliche  tot 

den  förgedanc  richet 

und  im  daz  alter  bricfiet 

mit  einem  snellen  ende. 

der  gnaden  eilende 
25  hat  danne  den  hwsem  teil  erkont. 

gemäß  V.  6  geht  von  dem  teufel  der  rat  aus,  der  sünder 
möge  die  büße  aufschieben,  der  teufel  heißt  hier  /trllc- 
ficherge  mit  einem   ausdruck,   den    ich   in    dem    cnsiofi  w- 

nicht  wegen  seines  trommen  Zweckes,  sondern  als  unterhalt ungs- 
buch  abschrieben,  —  der  erste  absatz  nach  dem  explicit  über  dßre- 
gnrinnus  bei  Arnold  s.  124  f.  setzt  den  Schluß  Harimanns,  besonders 
V.  3969 — 3988  voraus,  sogar  das  ende  von  Arnolds  ganz  persön- 
lichem und  auf  seine  übersetzerarbeit  sich  beziehendem  nachworto 
s.  127  geht  in  dem  passus  —  lectio,  que^  dum  a  plnribus  repetiiur, 
ipsorum  orationibus  nobis  crescai  meritum  et  ipsis  torius  virtutis  augmen- 
tum  —  auf  die  verse  Hartmanns  H9H9 — 4000  zurück.  Seegers  hat 
das  s.  G  übersehen. 
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fertn,  custos  carrms  zuerst  bei  Rabaniis  Maunis  (?),  Alle- 
goriae  in  Sacr.  Script..  Migne  112,  905  treffe,  dem  teufel 
schreibt  Hartmann  überhaupt  die  anregiing  zur  sünde 
zu,  vgl.  hier  v.  58  f.,  oben  s.  84  ff.  zu  v.  303  ff.  vgl. 
meine  Altd.  Pred.  3,  84,  4  ff.  u.  anm.  der  sünder  ver- 
traut auf  seine  Jugend  und  hofft,  er  werde  schon  noch 
später  zeit  zur  bui3e  finden,  das  ist  eine  der  sechs  Sün- 
den wider  den  heiligen  geist,  und  zwar  die :  Vermessent- 
lich  auf  gottes  barmherzigkeit  sündigen',  ungemein  zahl- 
reich sind  die  stellen  bei  den  kirchenlehrem,  an  denen 
vor  solchem  sündhaften  vertrauen  gewarnt  wird,  be- 
sonders die  prediger  behandelten  den  stoff  mit  Vorliebe, 
die  evangelischen  erzählungen  von  der  reue  des  rechten 
Schachers,  das  gleichniß  von  den  arbeitem  im  Weinberge, 
die  büße  der  Maria  Magdalena  u.  a.  boten  dazu  anlaß. 
einige  anfühnmgen  mögen  genügen,  wobei  ich  nur 
fassimgen  berücksichtige,  die  mit  Hartmanns  ausdnicks- 
weise  verwant  sind,  in  einem  sermon,  der  fälschlich  dem 
h.  Augustinus  zugeschrieben  wird,  Appendix  zu  den 
echten  sermonen  nr.  144  (Migne  39,  2046),.  heiHt  es  im 
anschlusse  an  die  geschichte  de  beato  latrone :  seil  ve 
fortr,  eharissimiy  aliquetn  uimis  srcurtim  faciat  auf  rfmis- 
SHPH  tarn  nmn  frlieifads  crrdulifas;  ne  forte  dieat  aliquisi 
in  corde  sito:  non  nie  iisf/u4*  adco  conturhet  et  crHciet  rea 
cofusrie}itia,  non  nie  usque  adeo  eontrifftet  rulpabilis  vita,  vidro 
sufj  exiffiw  spatio  latroni  crimiva  sua  donata,  et  mihi  rem- 
htta  metUe  cotieeduvtffr.  —  immitiit  diabolns  seeimtatein,  ut 
inferat  perditumeyn.  —  deterrefwt,  queso,  nos  ab  hae  per- 
liimsione  innmnerabiles  populi  suh  tali  Aecvritate  imdl  et 
rarui  bouis  et  mdlis  pleni,  ex  hae  Ince  prcurfpti,  qiwtidie 
expavescenda  tratisitus  nontri  et  comnmjratiovis  ineerta 
hora;  quae  et  modo  vel  inf^perata  vel  sidßita  smit^  et  in 
aetenmm  rerftediis  earitnra  sunt,  praeretiietidus    est  dies  qm 
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praevmirc  cmfineint,  ipiie  .nv  seducit  rf  de  nio^-ie  ana  hulit, 
qui  hoc  cof/iiaf:  potefit  mihi  eortremi  fofnporis  Indah/nUia  s^uh- 
venire,  non  Pst  hoc:  primum,  rpiia  pprindosissima  est  iu 
nltimmn  dimi  proniissa  securifwi:  deitidv,  sMtisftimum  est 
i(t  causa,  quae  de  vecessitatihus  a^itur  aeternis,  ImttUlfatihtts 
vitae  deßclentls  eomtniffafar  extremis,  odihlle  est  apud  J)nmt. 
quando  homo  suh  ßdueia  poenitmtim*  Iv  sevectfdctn  rcserratac 
llherlits  peecat,  und  in  derselben  Sammlung  nn  2B7  (wahr- 
scheinlich von  Caesarius  von  Arles,  Migne  39,  2220) 
heilit  es:  sed  dicit  äliqnls:  enm  ad  snieetatu  rcfiero  atd 
aliqna  mntia  ivßrwitate  fuero  desperates,  tnnc  pomitnitiam 
petam,  —  neseio  qua  eonscl(*}itiu  pericidosam  itobis  .^eettri- 
tatem  mdncimus  et  reni4*diuni  poenitentlae  quuerere  niortißra 
dIss-ImNiatione  qua^rimus  — .  Babanus  Maurus,  Homil.  B6. 
De  non  tardando  converti  a  peccatis  ad  Deum  (vgl.  über 
das  stück:  Cruel,  Geschichte  der  deutschen  predigt,  s.  6B), 
Migne  110,  104  B:  nam  qui  t/irdai  eovverti,  pmculuni  facit 
animae  suae,  qnia  inors  tum  fardat:  quae  sl  tardantem  con- 
verti iurenlat,  ad  tormnita  dedueit  euw,  dissoluta,  fratrcs, 
et  periculosa  cogltatio  est,  de  crastwa  eoffitare  converslotte  et 
hodicmatH  ftegVi4^ere,  quid  tu,  peecator,  converti  dissimnias  et 
mm  metuis,  ne  tibi  wors  repentlna  suWipiat  dietn  conver- 
sionls?  nonne  hont  Ines  subito  tnorinntur?  si  bonuiu  est 
peccata  dimittere  rt  a^t  Deum  converti^  cito  ßat :  Dens  tibi 
promittlt  reuflsslonem  eovverteudi  a  peccatis,  securitatem  tibi 
non  promisit  diu  vivendi.  —  si  ergo  Intramit  subito  dies 
cxtremus,  perlt  dilatlo  et  restat  danntatio,  —  es  folgt  ein 
längeres  gespräch  zwischen  dem  prediger  und  dem  auf- 
schiebenden Sünder.  —  satls  allenus  a  ßdr  est,  qui  ad 
a^endam  poenitvutiam  trtnpus  senectutls  cvspeetat.  —  habete 
ergo,  frates  mel,  ßdueiam  de  wisericordia  condltovls  nostf^l — . 
cousidcrantrs  nantque  quod  justus  est,  jtrecata  vrstra  nolltr 
negllgere :   eousiderantes  vero  quod  plus  rst,  no/lte  desperare. 
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Radulpluis  ArdeiLs  sagt  Homil.  pars.  I,  nr.  27,  Migne  155, 
1765  A:  iu'wo  dirat :  in  nmlevima  hora  (es  handelt  sich  um 
das  gleichniil  von  den  arbeitern  im  Weinberge),  id  est  in 
snurffftf\  ineijmim  lahorare  ff  tantnmdem  pramtii  recipiam 
fjmutitnH  prihii.  nemo  hör  dicat,  fratrrs,  quin  nrmo  dv  rcsper- 
tina,  nccdtuH  de  prwsenti  hora  rertiis  esf,  tjnia  nee  rita  ner 
(ujHversio  in  mann  hominis  rst.  hora,  in  qua  f/fus  moritur, 
est  seneetns  sna,  vgl.  noch  den  tractat  eines  anonymen 
deutschen  Benediktiners  aus  dem  zwölften  Jahrhundert 
De  poenitentia,  cap.  2,  bei  Migne  213,  866  f.  diesen 
stellen  und  vielen  anderen  ist  es  gemeinsam,  dail  über- 
all die  gedanken  des  leichtfertigen  sünders  angeführt 
und  verworfen  werden,  vgl.  noch  dazu  meine  Altd. 
Pred.  3,  46,  20  ff.  und  anm.  auch  Freidank  knüpft  an  die 
erzählung  vom  guten  schächer  an  36,  1  ff. :  maneger  sthulet 
nf  den  tröst  duz  der  seh  reche r  wart  erlöst  ron  einn^  also 
knrzm  bete,  die  er  an  defn  krince  tefe ;  —  stver  nf  den  tröst 
sin  riuwe  spart,  der  vert  eil  lihte  der  tören  rar/,  solchen  rät 
der  tinvel  gd,  nnz  maneger  in  der  drnhe  lit.  vgl.  dazu 
Bezzenbergers  anmerkungen.  -  der  bitterliche  tot  v.  20 
ist  der  vorschnelle  tod,  das  hinsterben  der  Jugend,  so 
heüit  es  ganz  insbesondere  mors  aeerba  nt  in  juvenibus^ 
im  gegensatze  zu  der  naturalis  mors  der  greise,  bei  Ho- 
norius  Augustod.,  Elucid.  lib.  2,  cap.  30  (Migne  172, 
1156  C),  mors  amara  bei  Petrus  Blesensis,  Epist.  131 
(Migne  207,  390  D).  —  für  die  verse  26  ff.,  in  denen  ge- 
sagt wird,  daiJ  eine  bulie,  die  mit  Adam  begänne,  nicht  zu 
groß  wäre  für  das  ewige  leben,  weiU  ich  zur  zeit  keinen 
beleg;  der  gedanke  an  sich  ist  wol  oft  an  die  unmittel- 
bar vorhergehenden  geknüpft  worden,  z.  b.  Pseudo- 
Augustinus a.  a.  o.,  Migne  39,  2220:  et  ita  toto  eorde  de- 
Uheret,  nt,  si  evaserit,  tamdiu  oixerit,  totis  ciribus  poenitefi- 
tiam  humiliter  ac  fidel iter  agat.   —    die    Zerlegung  des  be- 
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griffe»  daz  dwlge  leben  33  f.:  daz  anevantjcs  nilif  viihdt  und 
ouclt  nierncr  zergdi,  ist  schon  in  der  bibel  angebalint: 
Joann.  10,  28.  1  Joann.  3,  IB.  so  wie  hier  wird  Wta 
aetema  auch  von  Augustinus,  Gregor  d.  Gr.,  Hugo  von 
Set.  Victor  u.  s.  w.  definiert. 

Hartmann  schließt  daran  den  satz:  er  wäre  bereit, 
die  Wahrheit  zu  verkünden,  wenn  die  bürde  seiner 
Sünden  dadurch  gemindert  werden  könnte,  die  er  durch 
seine  älteren  dichtungen  auf  sich  geladen  habe,  er 
zweifle  nicht:  wie  gott  an  diesem  einen  manne  (von 
dem  er  erzählen  will)  bewiesen  hat,  ist  keine  sünde  so 
groiJ,  daU  sie  nicht  durch  herzliche  reue  getilgt  werde, 
vgl.  oben  s.  99  und  Zwierzina  s.  405.  einer  wichtigen 
Sache  halber  (durch  liuen  list  54)  dürfe  man  die  ge- 
schieh te  nicht  verschweigen:  um  die  menschen  vor  der 
Verzweiflung  an  gottes  gnade  zu  warnen  (wider  eine 
Sünde  gegen  den  h.  geist)  vgl.  v.  3985  ff.  und  Frei- 
dank 37,  20  f.:  driiein  »iinde  wart  ie  so  (/röz,  sin  habe  mit 
rinwr  ividerstöz.  zwivd  ist  hier  v.  64  und  durch  das  ganze 
gedieht  (vgl.  die  Zusammenstellung  von  Zwierzina  s.  401) 
despv.ratio.  der  gedanke  daran  schlieüt  sich  so  naturgemäli 
an  die  vorangehende  betrachtung  Hartmanns,  daÜ  er  an 
allen  von  mir  erwähnten  stellen  der  kirchlichen  litteratur 
gleichfalls  vorkommt,  vgl.  oben  s.  98,  und  noch  Pseudo- 
Augustinus  a.  a.  o.  Migne  38,  2221 :  weww  ergo  des- 
peret,  sed  nemo  male  speret,  male  dcsi)erat,  qui  credit  qtwdy 
etiamsi  poenitcntiam  agat  pro  peccatis  suis,  divina  miscri- 
cordia  non  indulgeat,  Valerianus,  episcopus  Cemeliensis 
(aus  dem  5.  jh.),  Homil.  3.  de  arcta  via :  nunquam  ille  bene 
iter  ardni  nnrntis  aggreditur,  cui  desperatio  dofninatnr, 
Migne  62,  696  ff.  —  der  dichter  fährt  fort:  wer  seine 
honbethafte  missetdt  (vitia  capitalia)  erwägt  und  dann  an 
gottes   gnade    verzweifelt,   der   hat   imisonst  bereut  und 
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veriallt  dem  ewigen  tude.  wie  niui  in  den  versun  79 — 9t> 
verschiedene  bilder  und  auslegungen  evangelischer  gleich- 
uisse  durcheinander  gewirrt  sind,  hat  Zwier^ina  s.  404  f. 
klar  gelegt,  von  dem  engen  wege  heiJJt  es  82 :  der  mhdt 
stein  tioeh  sfec.  hier  bedeutet  stee  nicht,  was  ja  schon 
wegen  des  subjectes  wee  gar  nicht  angienge,  nhd.  'steg' 
schlechtweg,  sondern  einen  pfad  von  ausnehmender 
Schwierigkeit,  wie  sich  aus  althochdeutschen  glossen 
und  Übersetzungen  (Graff  6,  G23  IF.)  ergibt,  kann  mit  den 
Substantiven  aus  der  gmppe  sfif/  —  bezeichnet  werden- 
der steile  anstieg  (ascensusj  oder  abstieg  (descensus), 
ein  enger,  rauher,  gewundener  pfad  (semita,  Cochlea, 
trames,  callis),  ein  brticklein  (pons,  ponticulus).  solches 
fordert  auch  das  verhältniü  zu  v.  89.  stee  bedeutet  übri- 
gens in  den  StraJJburger  glossen  zum  Hortus  deliciarum 
der  Herrad  von  Landsperg  einfach  salebra,  rauhigkeit, 
Unebenheit,  vgl.  Graff,  6,  6B8.  Du  (Jange  7,  280.  dann 
Alanus,  ab  Insulis,  Sententiae  2ü  (Migne  210,  244  C): 
aliud  est  via,  aliud  semita.  via  est  strata  pttblica,  per  quam 
itmues  commimiter  gradinntnr:  semita  est  areta  via  et  secretUj 
per  quwn  paiici  et  arctius  gradinntar,  über  den  breiten 
und  engen  weg  die  predigt  Germania  1,448;  Honorius 
Augustodunensis,  Speculum  EccL,  Domin.  23  post  Pentec. 
Migne  172,  lÖ7l  f.  und  besonders  In  conventu  fratrum 
1088  f.  zu  der  beschreibung  der  straUe  v.  87  ff.  vgl. 
Iwein  3772  f. 

Von  da  findet  Hartmann  den  Übergang  zu  v.  97  ff. 
und  behandelt  die  parabel  vom  barmherzigen  Samariter 
Lucas  10,  30 — 37  (im  heutigen  Missale  Romanum  die 
perikope  zum  12.  sonntag  nach  pfingsten).  die  überein- 
stinuuung  ergibt  sich,  wenn  wir  die  hauptpiuikte  beider 
erzählungen  neben  einander  stellen: 


120 


den  selben  wec  geriet  ein 

man: 
zer  rehten  zit  er  entran 
üz  der  mordsere  gewalt. 
100  er  was    komen  in  ir  ge- 
halt, 
da  häten   si  in  nider  ge- 

slagen 
und    im     vrevelliche    en- 

tragen 
aller  siner  sinne  kleit 
und  haten  in  an  geleit 
105  vil  marterliche  wunden. 
ez  was  ze  den  stunden 
siner  tele  armtiot  vil  gYviz 
8US  liezen  si  in  vingerbloz 
unde  halp  für  tot  ligen. 
127  si  täten  im  vil  gtiotes 

tutd  erßirbten  in  des  bltwtes, 
si   guzzen  in  die  wunden 

sin 
beide  öl  und  ouch  win. 
135  alsus  liuop  in  bi  siner  haut 

diu  gotes  gnäde,  als  si  in 

do  vant, 
üf  ir  miltez  ahselbein 
und    truog    in    durch    be- 

ruochen  hein. 
da  wurden  im  verbunden 
140  siniu  verch wunden  — . 


30  Iwnw  quidam  desc€ndeb<U  ab 
Jerusalem  in  Jericfvo 

rt  inculit  in  latroneSj 


qui  ftiam  desjx)liaventnt  ettni 


et  plaffis  imjMuitis 


fihierunt 
semivivo  relicto. 


34:  inj'undens  oleum  et  vinum 


et  imjMfnens  illniii  in  jumen- 
tum  suum 


et  duxit  in  »stabuluni  et 
curam  ejus  ef;it. 

et  appropians  aUitjavit 
vulnera  ejus  — . 


in  seine  darstellung  hat  aber  Hartmann  auch  noch  aus- 
legungen  des  evangelischen  textes  eingeflochten  v.  110 
bis  126.  131 — 134.  141  fF.  wollen  wir  die  quellen  dieser 
erkennen,  so  ist  es  notwendig,  die  auf  die  deutung  der 
parabel  bezügliche  litteratur  der  kirchenschrifbsteller  in 
kurzem  überblick  zu  durchmustern. 
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Wie  immer,  so  ist  auch  dieJßmal  Origeiies  der  ahn- 
herr  der  allegorischen  interpretation  im  abendlande, 
seine  34.  homilie  über  das  Lucasevangelium  enthält  in 
der  Übersetzung  des  h.  Hieronymus  (Migne,  Patrol.  Lat.  2H, 
316  ff.)  bereits  alle  wichtigen  stücke  der  auslegung: 
aiehat  - homlnem  qni  drscrudit  c^se  Adam;  Jerusalem  para- 
disum;  Jericho  miindnm ;  latrones  contrarias  fortitudines : 
sacerdotem  legem;  Levtiam  prophetas;  Samaritam  Christum; 
vuhiera  vero  inobedientiam ;  animal  corpus  Domini;  pan- 
dochium  (iraifSoystov)  id  est  stahulum,  quod  unioersos  volentvs 
iniroire  suscipiaty  Ecclesiam  interpretari.  —  r/tioc  sunt 
ptagae?  quae  vtdnera,  qnibus  vulneratns  est  homo?  vitia 
atque  pecrata.  —  itaque  cum  venisset  ad  seminecem  et  vi- 
disset  cum  in  suo  sanguine  volutari,  misertus  accessit  ad  cum, 
nt  fierei  ejus  proximus,  —  ut  autem  scias,  quod  juxta  provi- 
dentiam  Dei  Samarites  iste  descendcrit,  ut  curaret  eum, 
qui  inciderat  in  latrones ^  manifcsto  doceheris  ex  eo  quod 
secum  hahehat  alligaturas,  secum  oleum,  secum  tinum.  — 
habebat  oleum,  de  quo  scriptum  est:  'ut  exhilaret  faciem  tu 
oleo^  (Psalm.  103,  15);  haud  dubium  quin  ejus,  qui  euratus 
fueraf,  oleo  etiam  tumorcs  vulnerum  sedarentur.  scd  et  viuo 
mundat  vuhiera,  asperitatis  aliquid  admiseens,  eumque,  qui 
fuerat  culneratus,  imposuit  jumento,  id  est,  proprio  corporis 
juxta  id  quod  est  hominem  dignatus  ussumere.  iste  Samari- 
tanus  peecata  nostra  portal  et  2)ro  nobis  dolet  (vgl.  Isai.  53, 4), 
portal  seminecem  — .  Ambrosius  hat  in  seinem  Lueas- 
kommentar  (Migne  15,  1806  f.)  diese  deutungen  benutzt 
imd  einiges  für  ihre  spätere  entwicklung  wichtige  hin- 
zugefügt: eonstrinfjit  vulnera  austeriore  praeeepto,  fovet  re- 
missione  peccati  — .  et  imstor  imposuit  ovem  lassam  super 
humeros  suos  (Luc.  16,  5).  -  et  ideo  supra  jumentum  suum 
nos  imposuit,  —  ut  per  nostri  corporis  impositimwm  inßrmi- 
tates  nostrae  carnis  aboleret.  diese  auslegung  setzt  Augus- 
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stinus  voraus,  Her  seiuen  wenigen  warten  Quaest. 
Evangel.  lib.  2,  abs.  19  (Migne  36,  1340  f.)  änderungeu 
beifügt,  die  es  verhindern,  daß  man  seine  fassuug  als 
die  weiterhin  maßgebende  betrachten  kann,  ganz  knapp 
erwähnt  die  parabel  und  ihre  angegebene  deutung 
Paulinus  von  Nola  Epist.  23,  abs.  14  (Migne  61,  266  A\ 
er  setzt  oleum  ==  gratia,  Fulgentius  von  Ruspe  bringt 
Epist.  7,  cap.  8  (Migne  OB,  366  f.j  die  auslegung  des 
Ambrosius  vor  und  verbindet  sie  mit  mahnreden  zu 
rechtzeitiger  bekehrung  und  bulie.  auch  die  darstellung 
in  dem  ihm  zugeschriebenen  Sermo  61,  De  eo  (jui  in- 
cidit  in  latrones  (Migne  66,  931  f.),  zeichnet  sich  zwar 
durch  die  anhäufung  von  einzelnheiten  und  leidenschaft- 
liche bewegung  aus,  welche  diese  Sammlung  überhaupt 
charakterisieren,  beruht  aber  sonst  durchaus  auf  Am- 
brosius. Gregor  der  Große  führt  die  parabel  Moralia 
lib.  20,  cap.  6,  abs.  14  (Migne  76,  143  f.)  an,  benutzt  sie 
zur  belehrung  über  die  pflichten  der  priester  gegen 
Sünder  und  betont  deshalb  die  be deutung  von  öl  und 
wein,  er  hat  den  passus  auch  in  seine  Regula  pastoralis 
pars  2,  cap.  6  (Migne  77,  38  A)  aufgenommen  und  ihm 
dadurch  eine  besonders  weite  Verbreitung  gesichert, 
wifjlitig  ist  dann  hauptsächlich  die  auslegung  Bedas  im 
Lucaskommentar  geworden,  die  zwar  auf  Ambrosius  be- 
riüit,  aber  doch  manches  anders  faßt  (Migne  92,  468  ff.): 
latrmn's  diahohim  <ft  angclos  (ju,s  intvlliye,  in  quos,  quia  des- 
crndehat,  incidit.  nam  nisi  pr'ms  intua  Intumcscercty  foris 
(cnfatus  tarn  facik  nun  cddfrrt.  vera  vst  enim  satis  svnteutia. 
qnoLc  dicit:  ^ante  ruhiam  mim  vjcaltatnr  cor*  (Proverb.  16, 
18).  —  ^qni  enim  despoliavernnt  eimC,  yloria  rideliret  im- 
mortalitatis  et  iunocvutiav  rrsfc  itricaruHt.  haec  est  mim 
prinia  siolu,  qua,  jiwta  aliam  paraholamy  hwuriosus  ßlius 
per  poenitcfUiam  rediens  oniutur,    et  qua  protoplasti  amissa 
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CAMjHoveruHt  f's.sc  sf  Htulos  timicasquc  pclliccU'S  iiainrav.  mor- 
talis  hidnt'i  suhL  —  sentivirnm  reUqueruuf,  (jnia  hratUn- 
(Uhvm  ritac  immorialUatis  vxucrr,  scd  non  fieunnm  rationis 
(Jjohrc  valaernnt,  tur  qua  mim  parte  sapcre  et  eofßtOHeerv 
Drum  potest,  civas  est  hämo,  ex  qim  rero  pecratis  eontabeseit 
d  HÜseria  deßeit,  martuNS  idem  letiferoque  est  imlnere  for- 
datus.  —  peecata,  quae  in  honiinibus  itrveiüt,  redargtiendo 
cohibuit,  spem  vetiiae  2>omitentibus,  t(rrorent  poeiiae  peccan- 
tibiis  hicutiens.  Bedas  erklärung  der  ganzen  perikope  ist 
dann  zu  einer  homilie  unter  seinem  namen  zurecht- 
gesclinitten  worden,  Homil.  Subdit.  zum  14.  sonntag  nach 
[»fingsten  (Migne  94,  293  ff.) ;  Rabanus  Maurus  hat  sie  in 
seine  Sammlung  aufgenommen,  Homil.  nr.  1B9  (Migne  110, 
448  ff.),  und  auch  die  unter  dem  namen  des  h.  Eligius 
gedruckte  homilie  nr.  9,  De  Samaritano  (Migne  87,  627  f.) 
geht  darauf  zurück,  nicht  minder  wird  sie  von  Haynio 
(jetzt  nicht  mehr  von  Halberstadt,  vgl.  Hauck,  Kirchen- 
geschichte Deutschlands  2,697;  Valentin  Rose,  Katalog  der 
Meermanniana,  1893)  benutzt,  Homil.  de  temp.  nr.  12B, 
zum  14.  sonntag  nach  pfingsten  (Migne  188,  669  ff.),  doch 
fiigt  dieser  noch  einiges  hinzu :  siqitidem  ab  Jerusalem  in 
Jericho  jjerf/entibus  rupes  sunt  magnae  et  valleis  eoneacae  et 
loea  lufronum  insidiis  apta.  —  latroues  rero,  in  quos  4n- 
cidit,  immundi  spiritus  sunt,  qui  sedent  in  insidiis  oecultis, 
ut  interßciunt  innocentes.  —  quasi  enim  semiüivus  est,  qui  ex 
idia  parte  e.st  vious  et  ex  alia  mortuu^.  semivivum  enjo 
reliqnerunt,  quia  veste  immortalitatis  eum  nudaeerunt,  sed 
spem  redcundi  ad  veniam  penitus  auferre  non  potuerunt,  — 
ntlnera  alligauit,  quando  peeeare  prohihuit,  sive  vulnera  aUi- 
fjarit,  quando  poenitmtibus  veniam  repromisit,  dicens:  ^nan 
eeni  voeare  justos,  sed  peeeatores  ad  poenitentiam^  (Luc.  5, 
32).  —  ^infundens  oleum  et  vinumJ"  haee  enim  duo  liqua- 
mittu,  ut  medici  ferunt,  curandis  vultwribus  sunt  aptu,   quia 


124 


mnum  purgat,  oleum  fovet.  spiritaUter  quasi  plagis  vulneraii 
tünum  infudity  quando  asperltatem  poenitcnÜae  indiait;  oleum 
infuditj  cum  pocnitentihus  suaritatcm  vcniae  repromisit,  — 
hominem  autem  vulneratum  —  duxit  in  stabulum,  quia  re- 
demptum  yefius  humunum  duxit  ad  ecclesiam,  —  Bruno  von 
Asti  geht  in  seinem  Lucaskommentar  (Migne  166,  388  ff.) 
auf  Beda  zurück,  wie  schon  Petrus  Lazzarius  in  seinen 
noten  (der  ausgäbe  des  Bruno  Bruni)  angemerkt  hat. 
deßgleichen  Rupert  von  Deutz  in  dem  kurzen  kapitel  13 
(zum  13.  Sonntag  nach  pfingsten)  des  12.  buches  seines 
Werkes  De  divinis  ofiiciis  (Migne  170,  322  BC).  ebenso 
beruht  auf  Beda  die  predigt  des  13.  Sonntages  nach 
pfingsten  der  Weingartner  hs.  (Wackemagel,  Altd.  Pred. 
nr.  XXXIX  s.  66  f.  vgl.  Cniel,  Gesch.  d.  d.  pred.  s.  194  ff. 
Linsenmayer,  Gesch.  d.  pred.  in  Deutschi.  s.  297  ff.), 
während  in  m\  66  der  Oberaltacher  predigten  (meine 
Altd.  Pred.  2,  162  ff.,  296  ff.)  sowol  Beda  als  Haymo  be- 
nutzt werden.  —  in  dem  Homiliarius  des  Paulus  Dia- 
conus,  späte  redaktion,  sind  zwei  predigten  zum  14.  Sonn- 
tag nach  pfingsten  über  die  parabel  enthalten,  die  erste, 
nr.  173  de  tempore  (Migne  96,  1380  ff.)  schöpft  im  wesent- 
lichen aus  Ambrosius.  die  zweite  hingegen,  nr.  174, 
(a.  e.  o.  1383  ff.)  ist  von  Hericus  von  Auxerre  verfaÜt. 
sehr  ausführlich  und  vielfach  merkwürdig,  sie  erwähnt 
die  binden  für  die  wunden  ausdrücklich:  alliyavit  ergo 
ruhiera,  dum  pvccamli  vmisuvtudittv  submota,  justitiac  vi 
satwtitatis  fascia  montes  saucias  rvstriuxit.  von  He- 
ricus hat  Radulphus  Ardens  gelernt  Homil.  nr.  29  im 
zweiten  teile  seiner  Sammlung  (Migne  166,  2046  f.». 
sie  ist  zweimal  nachweislich  ins  deutsche  übersetzt 
worden,  und  zwar  in  der  Wien  -  Prager  Sammlung,  zum 
13.  Sonntag  nach  pfingsten,  Germania  3,  364  (vgl. 
Ouel    8.   166)    und    m    nr.   68    der    groüen    Leipziger 


126 


äammlting,   zu   demBelben  sonntag  fmeine  Altd.  Pred.  1, 
124  ff.). 

In  der  dargelegten  entwicklung  ist  das  meiste  von 
dem  enthalten,  was  Hartmann  an  auslegimgen  der  parabel 
vorbringt,  doch  unterbricht  er  seine  darstellung  wunder- 
licher weise  dadurch,  dal3  er  v.  110  ff.  sagt,  gott  habe  / 
dem  wunden  reisenden  zwei  kleider  (sind  etwa  einmal  |  ^ 
liquamma  fiir  liganmia  verstanden  worden?),  hoffnimg  und 
tiircht,  belassen  und  diese,  sofort  sehr  ungeschickt  in 
allegorische  personen  umgewandelt,  haben  sich  des  ver- 
lassenen angenommen  und  ihn  gepflegt;  erst  darnach 
13B  ff.  trägt  ihn  Christus  heim,  dieser  erörterung  Hart- 
manns liegt  keine  der  bisher  angeführten  erklärungen 
zu  gründe,  sie  ist  vielmehr  durch  ein  mißverständniU  der 
auslegung  zu  stände  gekommen,  die  Honorius  Augusto- 
dunensis  im  Speculum  Ecclesiae  zum  13.  sonntag  nach 
pfingsten  vorbringt,  dort  heißt  es  (Migne  172,  10(>0  BC): 
riatoreni  ridit  plagahnyi,  fjHta  hominenf  ronsjncif  ^^rorä//.«?  et 
miseriis  circHmdatimK  snjyer  eo  movetur  misericordia,  quin 
omnes  dolores  pro  eo  experifttr,  et  apprirpiana  rubtera  ejus 
aUigarit,  dum  rlfam  (letervam  fmvcians  a  peeeaiis  eessare 
praediearit.  per  duas  partes  liganiinis  ndnera  eonstrinxit ^ 
dum  per  duos  ti mores  peeeata  eompeseuit.  servilis  ruim  thtior 
2)oenas  a  peecatis  prohihet,  filialis  auteni  sanetos  ad  bona 
of)era  mottet,  inferiorem  partem  Ufjamims  tra^it,  dum  ge- 
hetwae  timorefu  sie  cordibus  homivum  iveussit,  superiorem 
jmrtem  trcuit,  dum  haui  sftidii  timoretii  instruxit.  rinuru  et 
oleum  iufundit,  dum  poeuiteutiam  et  renium  doeuit,  per  vi  mim 
qui]}pe  putrida  eapurgautur,  per  oleum  fota  eurautur.  —  /;/ 
jtimmtum  posuit,  dum  peeeata  nostra  in  eorjiore  suo  super 
lignum  er u eis  pertulit.  in  stahulum  duxit,  dum  eupu  supernae 
f-eelesiae  eovjun.rit.  stahulum  —  est  praesens  eeelesia,  in  (pai 
justi    in  ealiffine  hujus  ritae  stahulantur,    donee  asjiiret  dies 
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aoteryniatis  et  indinpntHr  unthrap  mortalHatis.  abt  Werner 
von  Set.  Blasien  hat  diesen  sermon  des  Honorius  in 
seine  Deflorationes  patnim  aufgenommen  (Migne  1B7, 
1120  fi*.)  vgl.  Cruel  a.  a.  o.,  s.  144  ff.  vgl.  noch  den  inter- 
essanten prolog  des  Cisterciensers  Gunthenis  zu  seinem 
werk  De  oratione ,  jejunio  et  eleemosya ,  Migne  212, 
103  f.  und  Hildebert  von  Le  Maus,  Epist.  20,  Migne  171, 
230  D.  in  Hartmanns  behandlung  der  sache  wird  der 
zweck  der  auslegung  der  parabel  noch  weiter  dadurch 
gestört,  indem  in  ganz  unberechtigter  weise  an  die  stelle 
des  barmherzigen  Samariters  =  Christus  die  personi- 
ficierten  binden  der  wunde  gesetzt  werden  und  Christo  nur 
der  abschluß  übrig  bleibt,  das  stammt  aus  der  vermen- 
gung mit  der  parabel  vom  guten  hirten  xmd  deren  er- 
klärung,  wie  bereits  Zwier^ina  s.  406  auseinandergesetzt 
hat.  ich  glaube  nun  nicht,  dnß  Hartmann  bei  der  lektüre 
eines  lateinischen  sermones  ihn  hätte  so  miiSverstehen 
können,  sondern  vermute,  er  habe  den  stoff  seiner  verse 
aus  einer  von  ihm  gehörten  predigt  geschöpft,  der  die 
arbeit  des  Honorius  oder  das  stück  der  Sammlung 
Werners  zu  gründe  lag.  Arnold  von  Lübeck  hat,  als  er 
Hartmanns  einleitung  übersetzte,  die  Verwirrung  geord- 
net, die  Verwechslungen  geschlichtet.  Zwieriina  sagt  von 
dieser  tätigkeit  s.  406:  '"der  theologe  Arnold  konnte  der- 
artige unkanonische  (!)  dinge  auch  nur  zu  übersetzen 
nicht  wagen,  er  wäre  von  seinen  standesgenossen  da  so- 
fort als  häretiker  (!!)  angenagelt  worden.'  das  ist  voll- 
kommen unrichtig  imd  paÜt  zu  der  wenig  geschmack- 
vollen phrase,  mit  der  s.  403  die  auslegimg  Arnolds  als 
Mie  theologisch  geaichte'  bezeichnet  wird.  —  daß  die  er- 
klärung  eines  evangelischen  gleichnisses  einer  erzählung 
vorangeschickt  und  zu  ihr  in  bezug  gesetzt  wird,  ist 
keineswegs    beispiellos,     vgl.   Zeitsch.    f.  d.    Altert.    25, 
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213.  das  eben  erwähnte  werk  des  Cistereiensers  Günther 
(Migne  212,  101  fF.)  bildet  ein  gegenstück.  —  ich  trage 
noch  ein  paar  bemerkungen  zu  Hartmanns  darstellung 
der  parabel  nach,  gottes  gnade  lädt  dort  136  flf.  den 
wunden  nf  ir  miltez  ahselhnv  und  trägt  ihn  heim,  so 
sagt  Petrus  Blesensis,  De  amicitia  christiana  cap.  5 
(Migne  207,  876  B):  (proocimofi)  hrarhiis  sincerof*  dilcC' 
tionis  w  Christo  ampleciimur,  •—  rondesretidhmis  afflietis  ei 
forum  oifPra  rompassionis  humero  supportamns.  —  144  ff, 
das  bild  von  den  wunden,  wie  sie  verbunden  und  ge- 
heilt werden,  wie  der  sünder  dann  den  guten  weg  auf- 
sucht, ist  überaus  häufig  in  der  patristischen  litteratur, 
besonders  eindringlich  erörtert  von  Robertus  Pullus, 
Sentent.  lib.  6,  cap.  60,  De  ligatione  peccati  et  absolutione 
(Migne  186,  909  OD),  von  diesem  bilde  geht  Hartmann 
dann  neuerdings  darauf  üb^r,  daß  der  sünder  durchaus 
nicht  an  gott  verzweifeln  solle,  und  wiederholt  somit 
die  folgerungen,  die  er,  wie  die  kirchenlehrer,  aus  den 
erwähnten  parabeln  geschöpft  hatte,  die  last  der  sünden, 
die  bercswrprefi  schulden  153  nimmt  auch  Freidank  so  35, 
22:  guoter  glmibc  und  reiniu  iverc  diu  wmdeut  dei'  Sünden 
herc.  Hartmann  widerholt  auch  weiter  seine  schon  früher 
aufgestellten  behauptungen  von  der  imermeßlichkeit  der 
gnade  gottes  ßmmetisa  miserieordia  Dei  sagt  Pseudo- 
Augustinus an  der  oben  s.  118  angeführten  stelle,  vgl. 
Freidank  35,  10  f. :  sto^ie  gröz  si  iemens  wissefdf,  got  dan- 
noch  wer  gejidden  hat,)  und  sagt  162  ff. : 

fiz  enisi  flehein  sünde  vie, 
man  roerde  ir  mit  der  riuitv 
ledic  nnde  niittoCj 
165  twhtene  unde  rciVie, 

nimann  der  ztrirel  eine. 

da    liegt    dieselbe  Vorstellung   von   der  sünde  als  einem 
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aussatz  zu  grunJe,  die  Hartmann  auch  sonst  hat,  s.  oben 
s.  106  vgl.  Freidank  83,  24  f. :  niemen  ist  unreine  wan  von 
.v'inden  eine,  und  dazu  Bezzenbergers  anm.  —  wider  kehrt 
Hartmann  zu  der  desperatio  =  zwlvel  zurück,  er  nennt 
sie  167  wie  Johannes  Chrysostomus  ein  tötliches  gift, 
morffialle,  das  zu  dem  unwiderbringlichen,  ewigen  falle 
führt,  zu  168  ff.  vgl.  Isidorus  Hispalensis,  De  summo  bono, 
lib.  2,  cap.  14:  —  desperare  est  in  infemum  deseendere. 

Und  als  ob  er  damit  noch  nicht  hinlänglich  die  ab- 
sieht imd  den  grundgedanken  seines  Werkes  bezeichnet 
hätte,  nimmt  Hartmann  am  Schlüsse  des  gedichtes  zum 
teil  mit  denselben  Worten  (vgl.  Zwieräina  s.  401)  und 
widerura,  indem  er  die  schlechte  Überlegung  eines  leicht- 
sinnigen Sünders  anführt,  eben  dieselbe  sache  von  neuem 
auf,  V.  3969 — 3988.  (vgl.  über  den  eingang  und  ende  ver- 
knüpfenden gegensatz  zwi8(5hen  tintor  imd  spes:  Augu- 
stinus, Super  psalm.  36,  wo  es  von  dem  einen  wege 
schon  heißt:  latronibus  pleyia  est.  Gregor  d.  Gr.,  Moral, 
lib.  3,  cap.  18;  Beda,  Homil.  Domin.  Palmarum,  Migne  94, 
124  C;  Bernhard  von  Clairvaux,  Sermo  in  transitu  S.  Ma- 
lachiae,  Migne  183,  481  ff.;  meine  Altd.  Pred.  1,  388,  20 ff. 
nach  Honorius,  Spec.  EccL,  Migne  172,  1071  ff.  =  Werner, 
Deflorationes,  Migne  157,  1217  ff.),  nur  eine  bemerkung 
fügt  er  neu  hinzu  3987  ff.: 

und  ist  otich  sin  aümle  kronr, 
H980  «6  kumi  der  selbe  gedanc 
mit  ttisenivalUr  misaetdt, 
niid  wirt  sin  nimmer  mr're  rat. 

auch  das  ist  eine  wolbekannte  kirchliche  anschauung, 
die  sich  z.  b.  oft  bei  Augustinus  findet,  so  Sermo  in 
Domin.  4.  Quadrages.  I:  twli  illa  peeeafa  veiiialia  eonteiu- 
firre,  scd  titue,  f/tna  pluru  sunt:  —  non  snut  leria,  f/nia 
plnra  sunt:   quia    rero  phwima .    timenda   est    rnina    mnlti- 


V29 


fudinis,  eti^i  non  magnifudini^,  Isidorus  Hispalensis,  Sen- 
tent.  4 :  noti  solum  graüla,  sed  etiam  Uma  sunt  cavenda 
jHrcata:  multa  e^nm  levia  unum  grave  efficiunt,  —  numero- 
sitas  eiiim  in  unum  coacta  exundantem  efßcit  eopiam,  vgl. 
Alanus  ab  Insulis,  Liber  Poenitentialis,  Migne  210,  300  A. 
Hartmann  schließt  sein  gedieht,  indem  er  alle  die 
cz  lurren  oder  lesen  3996  um  ihre  fiirbitte  anspricht  (vgL 
oben  s.  56  f.),  damit  er  die  ewige  Seligkeit  erlange,  ins- 
besondere sollen  sie  dise^i  guoten  silndrere  ze  boten  umh 
uthser  sivare  senden,  auf  daJi  sie  alle  dasselbe  selige  ende 
gewinnen,  wie  Gregorius.  indem  Gregorius  als  ein  hote 
bei  gott  bezeichnet  wird,  ist  es  gewissermaßen  durch 
Hartmann  formell  festgesetzt,  daß  er  als  heiUg  gilt,  denn 
nur  heiligen  wird  nach  der  ansieht  der  kirche  diese  Stellung 
von  boten  =  adrocati  zu  teil,  ähnlich  gebraucht  wird  die 
Wendung  Arm.  Heinr.  26,  wo  sie  nicht,  wie  Schmuhl 
s.  16  meint,  bedeutet  'in  seinem  interesse  handeln, 
s.  Freidank  16,  13  f.,  welche  stelle  Bech  anfuhrt,  vgl. 
HUdebert  von  Le  Mans,  Epist.  14.  18  (Migne  171,  180  B. 
189  CD.) ;  Alanus  ab  Insulis,  Contra  haereticos,  lib.  1, 
cap.  73  (Migne  210,  374  f.)  und  viele  andere  stellen,  ganz 
ausdrücklich  bilden  gemäß  der  kirchlichen  lehre  die 
heiligen  des  himmels  (mit  den  engein)  die  dritte  gruppe 
in  der  Ecclesin,  gegenüber  den  lebenden  gläubigen  auf 
der  erde  und  den  zeitweilig  bestraften  im  fegefeuer.  be- 
lege dafür  sind  überflüssig.  —  vgl.  Winsbeke  4,  8  ff'. :  und 
.'inide  giwte  boten  für,  die  dir  dort  rdhen  wUeti  rnw,  e  daz  der 
lüirt  versiahe  die  tür.  —  daß  Gregorius  peceator  ein  heiliger 
sei,  glaubten  auch  die  beiden  Übersetzer  von  Hartmanns 
dichtung,  Arnold  von  Lübeck  und  der  alte  anonymus,  Zeit- 
schr.  f.  d.  altert.  2,  486  ff',  so  ist  denn  seine  legende  mit 
in  Der  heiligen  leben  eingegangen,  ohne  daß  die  kirche 
je  der  kanonisation  des  büßers  zugestimmt  hätte. 

•^<' h  Ollbar.  Ii ,  t'bi^r  Hartmann  von  Ane.  " 


130 


Einleitung  und  schluB  von  Hartmanns  Gregor  stimmen 
mit  dem  ganzen  werke  in  der  auffassimg  der  religiösen 
Sittlichkeit,  der  sünde  und  buBe,  unter  sich  und  mit  der 
kirchlichen  lehre  überein.  in  der  beurteilung  von  Gregors 
schuld  folgt  Hartmann  seiner  vorläge  und  der  volks- 
anschauung,  bei  unwichtigen  einzelnheiten  und  bei  der 
erklärung  der  parabel  vom  barmherzigen  Samaritan  er- 
weist er  sich  als  unsicher  in  der  kirchlichen  litteratur 
und  wird  verworren,  im  allgemeinen  aber  ist  er,  wie 
sich  das  schon  aus  dem  ersten  abschnitte  meiner  dar- 
stellung  ergab,  durchaus  von  den  anschauungen  der 
kirche  seiner  zeit  erfüllt. 


Auch  der  Arme  Heinrich  gibt  sich  als  legende; 
ihr  Verfasser  hat  sich  selbst  genannt  (18),  weil  er  das 
gebet  frommer  leser  für  sein  Seelenheil  als  lohn  seiner 
arbeit  wünscht,  aber  schon  im  eingange  hat  es  Hart- 
mann deutlich  werden  lassen,  daß  ihm  bei  dieser  dich- 
tung  die  absieht  zu  erbauen  nicht  so  zu  oberst  stehe  wie 
es  beim  Gregor  einleitung  und  schluJß  bekunden,  er  sagt, 
er  habe  unter  verschiedenen  büchem  nach  einem  stoflF  ge- 
sucht, dessen  bearbeitung  trübe  augenblicke  zu  erheitern 
vermöchte,  und  der  so  beschaffen  wäre,  daß  er  gott  zu 
ehren  und  den  leuten  zum  vergnügen  erzählt  werden 
könnte,  neben  und  zwischen  die  erwähnung  des  erbau- 
lichen Zweckes,  den  Hartmann  bei  der  abfassung  seines 
werkleins  im  äuge  hat,  tritt  die  weltliche  Unterhaltung, 
von  der  im  Gregor  nicht  die  rede  war.  diesem  grund- 
tone, den  der  dichter  in  den  eingangsversen  anschlägt, 
entspricht  stoff  und  behandlung. 

Zunächst  soll  nur  die  seite  des  problemes  betrachtet 


131 


werden,  die  dem  gebiete  der  religiösen  Sittlichkeit  an- 
gehört, ich  bemerke  ausdrücklich,  daß  ich  die  belege 
ans  der  bibel  nicht  wider  anführe,  die  in  Wackemagels 
anmerkungen  verzeichnet  sind,  der  schwäbische  ritter 
Heinrich  ist  ein  idealbild  der  Vollkommenheit,  er  ist 
allenthalben  im  lande  beliebt  36  f.  (wie  Gregor  1460  f.), 
er  ist  ausgezeichnet  durch  vornehme  geburt,  reichen 
besitz  und  alle  art  tüchtigkeit.  die  ausführliche  beschrei- 
bung  seiner  eigenschafben  50  ff.  stimmt  in  mehreren 
punkten  mit  der  kürzeren  aufzählung,  die  der  sterbende 
herzog  von  Aqnitanien  seinem  söhne,  dem  vater  Gregors, 
als  lebensziel  vorhält,  Gregor  248  ff.  vgl.  noch  Behaghel, 
Eneide  s.  CCXIV.  die  angewanten  vergleiche  sind  auch 
der  kirchlichen  litteratur  nicht  völlig  fremd,  v.  60 : 

er  was  ein  bluome  der  jugent 

ist  ein  geläufiges  bild  vgl.  Eccli.  BO,  8:  ei  quasi  flos 
romnun  in  diebns  vernis  heiiSt  es  von  Simon,  dem  söhne 
des  Onias,  qni  (v.  4)  ctiramt  gentem  stiam  et  liberarit  eam  a 
fßrrditioHe  (Arm.  Heinr.  63  f. :  pt  was  der  nothaften  flnht, 
ein  sehilt  slner  nuuje)  —  qui  (v.  5)  adeptus  est  gloriam  in 
coHversatione  gentis  (Arm.  Heinr.  80  f. :  (r  was  für  al  siu 
kilnne  gepnset  uttde  geeret.  —  656:  ein  bluome  in  dinem  kihutej 
—  quaffi  (v.  llj  oliva  pullulans  et  eypressus  in  altitudinem  se 
ejctollens.  Alanus  ab  Insulis,  Distinctiones,  Migne  210, 
793  D :  \fios'  dieitur  Immana  natura,  quatt  modo  ßoret  per 
jnvetitutem,  modo  effloret  per  seneetutem ;  vel  modo  floret  per 
prosperitatem,  modo  effloret  per  adi-ersitatem.  —  v.  61 : 

der  werlte  früiide  ein  Spiegelglas. 

Vgl.  Sap.  7,  26:   et   s])pcnlum  sine   mucula  Bei  majestatis. 

so  nennt  Petrus  Blesensis  den  erzbischof  Thoraas  Becket 

von  Canterbury  in  einem  briefe  (nr.  27,  Migne  207,  94) : 

ritae  sjieculum. 

9* 


132 


V.  62:     eUHer  triwre  ein  adamaSj 

in  der  bibelauslegung  (Ezech.  8,  9.  Sap.  7,  9  u.  s.  w.), 
sowie  in  der  davon  abhängigen  litteratur  bezeichnet  der 
diamant  in  der  regel  dnritiani  eordis, 

V.  63:     ein  ganziu  krMie  der  zufä, 

Corona  ist  in  der  bibel  vielmals  übertragen  gehraiioht 
(Proverb.  12,  4.  14,  24.  16,  31.  Eccli.  1,  22  u.  o.)  und 
von  da  ganz  gewöhnlich  bei    den  kirchenHohriftatellem. 

V.  64  f. :     er  itfoa  der  nöthafien  fluht, 
ein  schilt  siner  mdge  — 

da  refffgium  13mal  als  beiwort  gottes  allein  in  den  psalmen 
vorkommt,  ist  es  allgemein  gebräuchlich,  scufnm  findet 
sich  mehrmals  (clypens  nie)  als  bild  für  die  profrrfio 
(Hvhm  in  der  Vulgata,  vgl.  2  Reg.  22,  31:  Drus  snitum 
est  omniiim  sperantlHm  in  sr,  und  ist  dann  wolbekannt  in 
der  kirchlichen  litteratur. 

V.  66:     der  miUe  ein  glichiu  wäge: 
im  enwnrt  über  noch  gebraat. 

statera  ist  mehrmals  in  der  bibel  übertragen  verwendet 
(Proverb.  16,  11  u.  ö.)  mid  wird  in  der  litteratur  (im 
hinblick  auf  Levit.  19,  36:  sfafrra  jnsfa  et  nequa),  ge- 
rade 80  wie  hier  als  bild  der  discrHio  gebraucht  z.  b. 
Rabanus  Maurus,  Allegoriae,  Migne  112,1047;  imd  be- 
sonders Gregor  d.  Gr.,  Moralia,  lib.  7,  cap.  2,  zu  Job  6, 
2  f.  (Migne  75,  76  f.)  und  Rupert  von  Deutz,  Comment. 
in  Job  (cap.  31,  6),  Migne  168,  1104:  Matvra  nawqtu 
jftsfa  pfifj  In  qua  onniia  —  apf/fta  lavrt'  penmntur. 

V.  68  f. :     er  tmoc  den  arbeitsamen  last 
der  rren  über  rücke. 

Vgl.  Jänicke  zu  Biterolf  10763.  das  bild  ist  hier  in  tadeln- 
dem sinne  verwendet:  die  last  der  weltlichen  ehren  ist 
mülievoU.  so  gebrauchen  es  auch  die  kirchlichen  schrift- 
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steller  (im  aiisohluHse  an  Luc.  11,  46.  Mattli.  23,  4,  aber 
auch  Matth.  11,  30)  und  so  schreibt  z.  b.  Petrus  Ble- 
sensis,  E[)i8t.  45  (Migne  207,  130)  über  die  ,sarcin(if 
anhbitiosaa  hmtunwi,  deren  ein  niatar  fxotierari  (lebet,  nf 
rxpediftHs  rurraf. 

V.  70:     er  wtut  de$  rätes  brücke. 

ich  kann  dieses  bild  nicht  nachweisen,  in  der  bibel 
kommen  brücken  überhaupt  nur  ein  einziges  mal  an 
einer  entlegenen  stelle  vor  (2  Macc.  12,  13)  und  so  ge- 
brach es  an  einem  anknüpfiingspunkte  für  allegorische 
Heutungen.  das  bild  ist  sicher  späteren,  europäischen 
Ursprunges  (vgl.  Konrads,  Rolandsl.  3948  f.),  aber  auch 
in  der  weltlichen  poesie  sehr  selten,  hier  hat  es  wol 
der  reim  nahe  gelegt.  —  daß  alle  die  aufgezählten  eigen- 
schaften  des  ritters  Heinrich  nicht  Verdienste  im  reli- 
giösen sinne  bedeuten,  geht  aufs  klarste  aus  den  folgenden 
Versen  71  flp.  hervor: 

—  und  aanc  vil  wol  von  miiiHKU. 
aUtta  kund  er  gewinnen 
der  toerlte  lop  unde  prU. 
er  toas  häbesch  und  dar  zuo  tcis. 

Soweit  als  man  gut  sein  kann,  ohne  eigentlich  fromm 
zu  sein,  soweit  war  es  der  ritter  Heinrich:  er  besail 
ganz  die  Sittlichkeit  der  weit,  eben  auf  die  frömmigkeit, 
durch  die  er  erst  zu  dem  wahren  ideal  eines  christlichen 
ritters  werden  könnte,  will  ihn  nun  gott  prüfen :  er  läiJt 
ihn  fallen,  streift  den  glänz  der  weit  von  seinem  leben 
ab  und  gibt  ihn  der  tiefsten  betrübnül  und  Verachtung 
anheim,  indem  er  ihn  aussätzig  werden  läßt,  daß  der 
dichter  selbst  keineswegs  seinen  beiden  für  tadelfrei  hält 
(vgl.  auch  151:  sin  hochvart  muoste  vaUen  — ;  404  höhm 
imwtes),  sondern  meint,  Heinrich  habe  sich  in  seinen 
weltlichen  ehren  überhoben   und   mit   allzugroßem   eifer 


134 


dem  rühme  und  der  macht  nachgestrebt,  das  zeigt  ganz 
deutlich  sein  vergleich  mit  Absalon  v.  85  ff.  denn  dieser 
gilt  gemäß  der  darstellung  2  Reg.  IB,  1  ff.  in  der  kirch- 
lichen litteratur  als  typisches  bei  spiel  des  ehrgeizes ;  ich 
nenne  nur  eine  stelle:  Innocenz  III,  De  contemptu 
mundi,  lib.  2,  cap.  26 — 29,  besonders  28:  de  ambitionis 
exemplo,  Migne  217,  727  f. 

Wie  nun,  an  den  fall  Heinrichs  anknüpfend,  von 
Hartmann  das  elend  des  menschlichen  lebens,  die  Un- 
sicherheit und  gebrechlichkeit  aller  weltfreude  beschrieben 
wird,  das  geschieht  durchaus  in  Übereinstimmung  mit 
den  kirchlichen  Vorstellungen,  es  war  ein  unerschöpf- 
liches thema  der  predigt,  insbesondere  aber  der  asketi- 
schen litteratur  im  engeren  sinne,  kein  wunder  also,  daß 
Hartmanns  ausdrücke  sehr  leicht  an  verschiedenen  stellen 
sich  widerfinden,  hier  mögen  einzelne  beispiele  ange- 
geführt werden,  die,  wofern  man  die  ganze  anschauung 
geschichtlich  verfolgen  wollte,  ins  ungezählte  sich  mehren 
ließen.  —  zu  9B  f.  vgl.  Innocenz  III,  De  contemptu 
mundi,  cap.  24,  Migne  217,  714  A:  morimur  muUy  dum 
^ivimtis  scinper,  et  tunc  tantwn  desinimus  mori,  ctitn  desi- 
nimiis  mverc.  —  v.  97  ff.  heißt  es: 

dirre  toerlte  vestey 
ir  stafUf  und  ir  beste 
unde  ir  grcßste  magenkrafl 
100  diu  stdt  äne  meisierschaß. 

dazu  vgl.  Anselm  von  Canterbury,  Carmen  de  contemptu 
mundi,  Migne  1B8,  700  B:  mimdus  turhatur,  rernm  raw- 
funditur  ordo  — .  700  C:  omnis  habet  sulntuni  ternma  jw- 
tentia  finem.  und  besonders  70B  D,  in  dem  anschließenden 
zweiten  gedieht  desselben  inhaltes:  res  hujus  mundi  pro- 
prio cum  fine  fernntnr,  et  sine  lege  rmmt,  ncc  etim  ratiofir 
reguntur  70B  D.  —  Hartmann  filhrt  fort  101  ff.: 
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de$  muge  toir  an  der  herzen  sehen 
ein  wäre2  bilde  geJiclithen^ 
daz  »t  zeiner  a$chen  loirf 
enmitUn  dt)  ft  lieht  birt. 

das  bild  ist  nicht  unhäutig.  (vgl.  Psalm.  67,  2:  sicutflaif 
rrra  a  fdck  ignis,  sie  pereant  peccatores  a  /acte  Dei.)  es 
findet  sich  schon  bei  Orientius  im  zweiten  buche  des 
Commonitoriums  (vgl.  dazu  Manitius,  Geschichte  der 
christl.  lat.  poesie  s.  197).  der  abt  Absalon  von  Sprinckirs- 
bach,  ein  Zeitgenosse  Hartmanns,  vergleicht  den  cerens, 
qiii  ab  igjie  consumitur  (Sermo  16,  Migne  213,  102  C)  mit 
dem  menschlichen  leben.  Honorius  Augustodunensis  nennt 
Elucid.  Üb.  2,  cap.  17  (Migne  172,  1148  A)  das  leben 
eines  guten  dieners  der  kirche:  ardens  cundela,  quac  allis 
lacd  et  sihimet  cera  Uquesrentc  deficit,  vgl.  Gimtherus  Cis- 
terciensis,  De  oratione  lib.  3,  cap.  2  (Migne  212,  124  C).  — 
die  anschlieÜende  bemerkung  Hartmanns  105:  wir  sw 
vmi  hnrden  sacken  ließe  sich  natürlich  ungemein  oft  be- 
legen, vgl.  nur  Ambrosius,  Sup.  Epist.  ad  Roman,  cap.  8 : 
omnia  quac  nascuntHr  in  hoc  numdoy  infirnia,  caduca,  corrup- 
iihiUa  ac  vaua  sunt,  Anselm  von  Canterbury,  De  contemptu 
mundi,  Migne  158,  700  A:  noti  est  in  n^agnis  vitu  ca- 
diica  hanis.  —  darauf  Hartmann  106  f.: 

UM  seltent  wie  unser  lachen 
mit  weinen  erlischet. 

Vgl.  Innocenz  HI,  De  contemptu  mundi  lib.  1,  cap.  23 
(TSligne  217,  713  C):  semper  mim  mundana^  laetitiae  fristifia 
rcpnitina  succedit.  et  qtwd  incipif  a  gaudio,  desinit  in 
nuHTOre,  mmidatia  quippe  felicitOrS  multis  aniaritudinibus 
est  respersa  (vgl.  107  f.).  noverat  Ihoe,  qui  dixerat:  ^risus 
dolore  miscebitur  et  extrema  gaudii  luctus  occupaf,  (Proverb. 
14,  13.)  Anselm  von  Canterbury,   De  contemptu  mundi, 
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Migne  158,  696  C:  (mundu^)  vt  modo  rklvndo,  nunc  quoifUf 
flcndo  placet.  —  Hartmann  fügt  bei  108  tf. : 

unser  nieze  ist  vermischet 
mit  bitterre  gaüen. 

dieser  gegensatz  in  verschiedener  ausfülirung  ist  ein 
lieblingsvergleich  Hartmanns;  im  Arm.  Heinr.  152:  s'ni 
honec  wart  ze  gallen,  Gregor  455  f. :  alsam  ist  in  erwallcn 
daz  Jioncc  mit  der  gallm,  1504  f. :  daz  siieze  hmiec  ist  bitter 
einem  iegllchen  inan  dir  sin  geyiiezen  niene  kan,  Iwein  1680  f.: 
als  der  zuo  der  galten  sin  süezez  hmiec  ginzct  (Christ.  1401  f.: 
et  destanpre  feuere  de  fiel  et  mesle  suie  arneqnes  miel).  vgl. 
Schmuhl,  Beiträge  zur  Würdigung  des  stiles  Hartraanns 
von  Aue  s.  11.  in  der  bibel  findet  sich  der  gegensatz  an 
mehr  als  dreißig  stellen  ausgedrückt,  nur  ein  paar  davon 
führe  ich  hier  an :  Proverb.  27,  7 :  anima  saturata  ealcahit 
facum,  et  anima  esuriens  etiam  amarnm  pro  didei  sumet : 
Proverb.  6,  2  ff. :  ne  attendas  fallaciae  mulieris.  faviis  enim 
distillans  lahia  meretricis  et  nitidius  olco  guttnr  ejus:  noris- 
sima  autem  illius  amara  quasi  ahsynthiuni  et  acnta  quasi 
gladius  hiceps;  Job.  20,  14:  panis  ejus  in  utero  illius  vir- 
tetur  in  fei  aspidum  intrinsecus.  aber  auch  in  der  antiken 
litteratur  war  dieser  bildliche  gegensatz  wolbekannt; 
so  citiert  Petrus  Blesensis,  Epist.  60  (Migne  207,  180  B) 
aus  Juvenals  sechster  Satire: 

plus  fUoes  quam  mellis  htibeni. 

demgemäü  ist  der  vergleich  auch  in  der  kirchlichen 
litteratur  überaus  häufig,  darum  müssen  hier  ein  paar 
beispiele  genügen:  Honorius  Augustoduneneis,  Elucid. 
lib.  2,  cap.  6  (Migne  172,  1138  B):  assimilantur  Uli. 
eui  (a  fortuna)  poeulum  mellis  praehetur,  et  post  sine  fine 
amarum  mare  epotare  eogetur,  in  dem  anonymen  Dialogus 
de   conflictu   Amoris   Dei   et  Linguae  Dolosae  aus  dem 
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12.  jalirhimdurt  heii)t  es,  Migne  21fJ,  854  B:  modo  prr- 
spicacias  iuttuvr,  te  —  sub  dniccdinr  mrllis  porrifftre  rf 
proptHun'  amaritudinem  feUis,  S.  Martinas  Legioiiensis, 
Sermo  3  (Migne  209,  95  C):  parnm  fellis  ht  amantndinnn 
rirtit  dulcedmem  mellis.  Alanus  ab  Insulis,  Summa  de 
arte  praedicatoria  cap.  15  (Migne  210,  140  A) :  jHjUimfia 
de  fidle  f'Urit  fanim,  de  aceto  niellitnm,  —  femer  sagt 
Hartmann : 

110  uiiser  hlumne  der  muoz  Valien 
ao  er  (tUerffrüeneat  tott^wt  sin. 

zunächst  ist  zu  bemerken,  daß  nicht  bloU,  wie  es  nach 
den  Wörterbüchern  scheinen  möchte,  in  späteren  denk- 
mälern  und  in  den  heutigen  süddeutschen  mundarten, 
sondern  schon  früher,  wie  hier,  (frilenc  bedeutet:  frisch, 
in  voller  gesundheit  imd  kraft,  vgl.  Job  14,  2 :  fpüa  quam 
Jlos  efjrediinr  et  conteritur  (hoynoj,  vgl.  dazu  Gregor  d.  Gr., 
Moralia,  lib.  11.  cap.  60,  Migne  75,  984  ff.  —  weiter  Hart- 
mann 112  ff.: 

tler  in  dem  luehtten  icerde 
lebet  nf  dirre  erde, 
115  derst  der  versmnhete  vor  yote. 

das  ist  das  ergebniü  der  parabel  vom  reichen  prasser 
unrl  dem  armen  Lazarus,  Luc.  16,  19  ff.  wo  immer  diese 
in  der  kirchlichen  litteratur  erwähnt  und  erklärt  wird, 
findet  sich  auch  dieser  satz  dargelegt  und  erörtert.  — 
der  Arme  Heinrich  wird  nun  aller  weit  widerwärtig  und 
der  dichter  vergleicht  ihn  bei  seinem  falle  mit  Job  128  ff. 
detn  edfln  nvd  dem  rich^tiy  der  auch  ril  jcemerlichen  dem 
miste  warf  ze  teile  mitten  in  sime  heile,  dem  miste,  dieser 
ausdruck  ist  zuerst  in  den  wurmsegen,  dann  in  den  von 
diesen  abgeleiteten  beschwörungen,  formelhaft  mit  Job 
verbunden,  vgl.  Denkmäler  von  Müllenhoff  und  Scherer, 
3.  aufl.  besorgt  von  Steinmeyer,  nr.  47,  2 :  Job  lay  in  dem 
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miste  u.  s.  w.  die  litteratur  2,  276  fF.  dieser  vergleich  ist 
nicht  bloß  zufallig,  sondern  auch  bedeutend  für  die  auf- 
fassung  der  geschichte  des  Armen  Heinrich,  er  setzt  sich 
in  den  nächsten  versen  fort,  die  zeigen,  daß  der  held 
in  seinem  Unglück  die  geduld  Hiobs  nicht  besaß,  son- 
dern verzweifelte,  weil  er,  —  man  sieht  seinen  ehrgeiz !  — 
so  viel  des  glanzes  der  weit  und  des  ansehens  verlor 
V.  167  ff.  auch  später,  als  er  die  unheilbarkeit  seines 
leidens  erfahrt,  wird  er  nicht  ergeben  in  gottes  willen 
und  demütig,  sondern  versinkt  in  betrübniß,  das  leben 
verdrießt  ihn  und  wird  ihm  zur  last  242  ff.  der  entschei- 
dende moment  seiner  prüfung  ist  die  szene  in  Salemo, 
wo  er  vor  der  tür  des  arztes  sein  hoffen  auf  genesung 
freiwillig  aufgibt;  da  hat  er  die  probe  bestanden  und  erhebt 
sich  wider,  richtig  tritt  auch  nach  dieser  Schlußwendung 
der  vergleich  mit  Job  1360  ff.  widerum  auf:  sit  er  durch 
sinai  süezm  list  an  in  beiden  des  geruochte  daz  er  si  ver- 
suochte  reht  also  rollecUchen,  sam  Jöben  den  rlch^i,  do  er- 
zeigte  der  heilige  Krist  wie  liep  im  trimve  und  erbemide 
ist  — .  und  in  scharfem  gegensatze  zu  seinem  früheren 
verhalten  wird  das  spätere  des  Armen  Heinrich  1440  ff.: 
beschrieben:  wan  er  wart  richer  ril  dan  e  des  guotes  und 
der  eren,  daz  begunde  er  allez  keren  stmteelichen  hin  ze  gotc, 
und  warte  stme  geböte  baz  dann^  er  e  teete.  des  ist  sin  cre 
strete.  es  ist  also  jetzt  die  fiüher  vermißte  frömmigkeit 
zu  den  weltlichen  tugenden  des  Armen  Heinrich  ge- 
treten und,  indeß  er  ehemals  selbstbewußt  und  wie  aus 
eigener  kraft  den  hohen  zielen  seines  ehrgeizes  zustrebte, 
rechnet  er  nun  besser  alles  gewonnene  der  gnade  gottes 
zu  und  ergibt  sich  demütig  in  gottes  willen,  darum 
wird  ihm  aber  jetzt  auch  strete  cre  zu  teil,  das  ist  nicht 
bloß  der  vergängliche  rühm  dieser  weit,  sondern  die 
ewige   Seligkeit  v.  1614  ff. ;   der  gegensatz   zu   der   lob- 
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preisung  von  könig  ArfcuR  nachruhm  im  eingange  des 
Iwein  ist,  wie  mich  dünkt,  unverkennbar. 

Doch  habe  ich  damit  einer  besprechung  des  pro- 
blemes  vom  Armen  Heinrich  vorgegriffen,  auf  das  ich 
zurückkommen  werde,  jetzt  soll  weiters  in  etlichen 
einzelnheiten  der  Zusammenhang  zwischen  Hartmanns 
auffassung  und  den  kirchlichen  anschauungen  nach- 
gewiesen werden,  als  die  betrübniß  des  Armen  Heinrich 
geschildert  wird,  sagt  der  dichter  153  ff. : 

ein  itoitide  vituter  donreslac 
zerbrach  im  ainen  mitten  tac, 
135  ein  trüehez  trolken  unde  die 
bedtihi  im  Hner  tunnen  hlic 

der  vergleich  erscheint  in  der  geistlichen  litteratur  üllers. 
z.  b.  Petrus  Venerabilis,  der  abt  von  Clugny,  schreibt 
Epist.  lib.  1,  nr.  6  (Migne  189,  72  B) :  svrenam  dkm  tenchrosa 
nubila  contcxenint ,  nitcntes  soUs  radios  caliginosi  aerisfumo' 
sifas  ahdiu'it,  meridianus  fulgor  tctcrrimam  rvpenie  imihranwi 
facu*ni  tnlif.  Alanus  ab  Insulis,  Liber  parabolamm,  cap.  1 
(Migne  210,  B83  B) :  anfvrt  sarpc  solo  nigra  nahes  hunina 
soUs.  —  und  V.  160  ff. : 

verfluovhet  wnd  vertcdxen 
wart  vil  ofle  der  tac 
da  fffn  gehurt  ane  Uic 

heißt  es  mit  den  bekannten  werten  Jobs  3,  3 :  per  tat  dies 
in  qua  natns  sunt,  vgl.  Jerem.  20,  14.  — 

In  Salemo  erfährt  der  Arme  Heinrich,  außer  einem 
unerreichbaren  mittel  könne  ihm  nichts  helfen,  204:  got 
enwclle  der  arzdt  wesen,  dieser  vergleich,  Deus,  Christus 
=  medicus,  ist  so  alt  als  die  kirchliche  litteratur  über- 
haupt, seit  Ambrosius  im  abendlande  festgesetzt,  und 
bedarf  keiner  belege.  —  der  arzt  sagt  228  f. : 
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nu  enurt  cz  nifU  der  litUe  tite 
daz  ez  ienien  gerne  ttto^ 

d.  h.  niemand  stirbt  gerne,  nur  ein  beispiel :  homiiuw 
in  Ol  tum  nmri  mhcriun  est,  sagt  Anselm  von  Canterbury,  Cur 
Dens  homo,  cap.  9.  —  als  der  Arme  Heinrich  verzweifelnd 
heimkehrt,  teilt  er  sein  fahrendes  hab  und  gut  aus 
V.  261  ff. : 

er  heyuiide  besdieideiüichen 
8in  armen  ^riunde  riehen 
und  tröste  ouch  frUtiide  armen, 
daz  sich  got  erbarmen 
256  geruochte  über  der  sele  Jicü: 

gotes  hiusem  viel  daz  umiei'  teil.* 

erst  dadurch,  daÜ  außer  den  ^freunden',  unter  denen  zu- 
nächst die  verwanten  befaßt  sind,  noch  fremde  anue 
beteilt  werden,  sind  Heinrichs  spenden  verdienstlich  im 
sinne  der  kirche,  vgl.  Innocenz  IH,  De  eleemosyna, 
cap.  B,  Migne  217,  7B4  f.  den  gotteshäusern  fallt  das 
amier  teil,  d.  h.  hier  der  dritte  teil  zu.  ganz  so  wie  hier  ent- 
scheidet der  Schwabenspiegel  145,  8  ff.  über  das  fahrende 
gut  des  unbeweibten,  kinderlosen,  der  ohne  testament 
stirbt:  tvcme  der  sele  teil  iverden  sol,  des  der  mensche  selber 
niht  ensehafet?  dem  pharrcr  daz  eine  teil,  daz  ander  arm ni 
Unten,  daz  dritte  armen  Unten  über  mer  zn  filerim. 

Das  töchterchen  des  meiers  ist  30B:  ein  leint  von  aide 
jdren.  drei  jähre  pflegt  sie  den  Armen  Heinrich  (849  ff. : 
ir  dienst  was  so  güetlich,  dö  dö  der  arme  Heinrich  driu  jdr 
da  gettvelte  — ),  darauf  folgt  die  reise  beider  nach  Italien 
und  dann,  wie  sich  aus  der  darstellung  erschließen  läßt, 
wol  etliche  zeit  darnach,  wird  die  Vermählung  vollzogen, 
somit  ist  das  mädchen  zwölf  jähre  alt,  als  es  die  ge- 
mahlin  des  Armen  Heinrich  wird,  und  das  mußte  sie 
auch  sein,  denn  nach  dem  kanonischen  rechte  durfte 
der  Jüngling   nicht   unter  14,    das  mädchen  nicht  unter 
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12  Jahren  eine  giltige  ehe  eingehen,  vgl.  Hugo  von 
St.  Victor,  Summa  Sententiarum  7,  16  (Migne  176,  166  C). 
Gratian,  Decretum,  pars  2,  causa  20,  quaestio  2  (Migne  187, 
1104  vgl.  Heusler,  Institutionen  des  deutschen  Privat- 
rechtes 2,  286  ff.),  nach  dieser  letzten  bestimmung;  usquc 
ofl  annofi  XII  paten\ae  nolmitatia  pnella  sfibjaccbit  arbltrio, 
Schwabenspiegel,  Landrecht  48;  Wackemagels  anra.  zu 
der  stelle,  ich  glaube,  daß  diese  bestimmungen  Wacker- 
nagels conjectur  hlhrf^re  22B  wenig  passend  erscheinen 
lassen,  und  schließe  mich  in  der  beurteilung  dieser 
stellen  226,  447,  747  ff.  Burdachs  darlegimgen  an,  An- 
zeiger f.  deutsches  altertum  12,  196  f.  der  vers  1170,  wo 
das  mädchen  sagt:  wand  ich  doch  Wifrs  hlmieuhhu  wider- 
spricht nur  scheinbar  Burdachs  auffassung  des  richtigen 
rrivhfrre,    die  verse  316  ff.: 

die  andern  heten  den  «in 
dm  «I  ze  rehter  m/ize  in 
lool  gemiden   knnden 

erklärt  Wackernagel :  *'mit  beobachtung  des  schicklichen 
maßes,  so  daß  sie  ihm  zwar  nicht  zu  nahe  kamen,  aber 
sich  auch  nicht  gar  zu  auffallig  ferne  hielten.'  das  wäre 
aber  durchaus  nicht  der  passende  gegensatz  zu  dem 
lobe  des  mädchens  318  f.: 

so  ßoch  »1  zaüen  Htunden 

znn  ime  und  nieiuler  ander«  war. 

2P  nutze  muß  heißen:  'in  der  richtigen  weise\  parallel 
zu  dem  irol  von  317,  und  der  ganze  passus  bedeutet, 
daß  seine  verwanten  und  freunde  den  Armen  Heinrich 
überhaupt  vollständig  vermieden,  vgl.  412  ff.  dazu  hatten 
sie  übrigens  auch  volles  recht  nach  den  eigenen  lehr- 
reichen auseinandersetzungen  Wackemagels  s.  172  ff. 
der  von  Toischer  besorgten  neuen  ausgäbe. 
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Als  der  Arme  Heinrich  auf  die  &age  seines  treuen 
meiers  seine  trostlosigkeit  berichtet  (381  f.  mit  solher 
riuwc  er  dö  spracti  daz  ime  der  m/t  daz  wort  zerbrach, 
vgl.  Hildebertus  Cenomanensis,  De  conflictu  carnis,  Migne 
171,  992  C:  singultu  voccs  impedmita  — .y,  sagt  er  386  fll 

wan  du  twhe  wol  hie  vor 
daz  höh  offen  stttont  vUn  tor 
nach  werlüicher  toünne  — . 

dazu  gehören  noch  404  ff.: 

d6  do  lies  hohen     viiwtes 
den  höhen  portentere  hedröz, 
die  8(rlden  parte  er  mir  heslöz. 
daiie  kum  ich  leider  niemer  in  — . 

es  hatte  also  die  bürg  des  Armen  Heinrich  ein  tor,  das 
nach  der  seite  der  weit  weithin  offen  stand  (nichts 
anderes  heiÜt  höhe  386,  der  auffassung  Wackemagels  in 
seiner  anm.  kann  ich  nicht  zustimmen),  um  die  freuden 
der  weit  hinaustretend  zu  genießen  oder  sie  eintreten 
zu  lassen,  das  bild  geht  also  zunächst  von  der  Vor- 
stellung aus,  daß  die  seele  oder  der  mensch  überhaupt  ein 
haus  sei.  vgl.  darüber  Wackemagel,  Zeitschr.  f.  deutsches 
altert.  6,  297  ff.  das  haus  der  seele  beschreibt  der  Liber 
de  stabilitate  animae,  cap.  2  ff.  (Migne  213,  914  ff.); 
jeder  einzelne  mensch  ist  ein  casteUum  bei  Honorius 
Augustodunensis,  In  conventu  populi,  Migne  172,  1097  C. 
die  Sfßlden  portc  an  der  zweiten  stelle  wird  nicht  viel 
anders  aufzufassen  sein,  obzwar  der  Arme  Heinrich  erst 
durch  dieses  tor,  das  also  nicht  in  seinem  wesen  sich  be- 
findet wie  das  von  v.  386,  zu  dem  glücke  schreiten  könnte, 
keinesfalls  möchte  ich  mit  Bech  dabei  an  das  tor  im 
hause  der  personificierten  Serldv  denken,  wie  er  es  durch 
seine  berufung  auf  J.  V.  Zingerle's  auszüge  aus  der 
Krone  Heinrichs  von  dem  Türlin,  Germania  8,  417,  an- 
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deutet,  diese  auffassung,  die  sich  an  die  Jakob  Grimms, 
Myth.  *  2,  721  lehnt,  ist  schon  durch  dessen  stellen- 
sammlung  in  den  nachtragen  s.  261  und  ausdrücklich 
durch  Wackemagel,  Zeitschr.  f.  deutsches  altert.  2,  537 
widerlegt,  die  von  Wackernagel  vermutete  Unbestimmt- 
heit des  ausdruckes  sceldm  porte  gestattet,  diesen  mit 
dem  gleichniÜ  v.  385  ff.  zusammenzunehmen,  und  be- 
stätigend tritt  eine  mahnung  in  Anselm  von  Canter- 
burys  gedieht  De  contemptu  mundi,  Migne  158,  706  B 
hinzu:  parvulus  esto,  vide,  mentis  (hpatw  tuniorcm;  porta 
Bei  nulluni,  qui  turnet,  arcta  rapit:  gottes  pforte  hält 
keinen  hochmütigen  gefangen,  aber  allerdings  hat  sich 
die  vorstelhmg  des  dichters  von  derselben  sache  inner- 
halb zwanzig  versen  schon  etwas  anders  gefärbt;  ähn- 
liches läi3t  sich   oftmals  wahrnehmen. 

y.  388  ff. :     —  und  daz  nienten  in  Hnem  künne 

Minen  willen  baz  heie  dan  ick: 
und  toaa  daz  doch  unmägeUrh, 
wan  ich  etihete  niht  gar   — 

fassen  Wackemagel  und  Bech  die  letzten  worte  so: 
'denn  ich  besaÜ  in  Wahrheit  überhaupt  nichts,  was  mein 
volles  eigentum  gewesen  wäre',  das  scheint  mir  etwas 
zu  weit,  ich  möchte  den  bezug  auf  mllm  auch  ohne 
pronomen  nicht  ganz  fahren  lassen,  der  gedanke  der 
erklärer  wird  dann  392  ff.  ausgesprochen,  wo  es  heißt: 
das  erdenglück  wird  von  gott  als  gnade  verliehen;  der 
Arme  Heinrich  büßt  es  ein,  als  er  sich  seiner  durch 
überhebung  und  durcrh  geringschätzung  gottes  unwert 
gemacht  hatte,  es  dünkt  mich  besser,  wenn  der  dichter 
zuerst  sagte,  auch  den  eigenen  willen  habe  sein  held 
nicht  in  dem  maße  besessen,  wie  er  es  glaubte,  vgl.  aber 
1  Tim.  6,  7:  nihil  mim  ivtuUnmfi  in  hune  ntundum;  hand 
dnhium,  qnod  ftrc  aufern'  quid  possunms.  Job  1,  21. 
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V.  428  f. :     hie.  vor  was  ich  din  hfrre 
und  hin  dhi  dürftige  uu. 

ich  kann  nicht  beistimmen,  wenn  Bech  und  Wacker- 
nagel (Toischer,  indem  er  sich  auf  Benecke  zum  IweinlUOB 
henift),  dürfii{fr  einfach  als  'bettler'  nehmen,  sondern  ver- 
mute in  dem  worte  den  verbalbegriff*  noch  wirksam  und 
übersetze  daher:  'vordem  war  ich  fiir  dich  dein  herr,  ge- 
bot über  dich  — jetzt  aber  brauche  ich  dich,  bedarf  deiner . 
Als  das  mädc^hen  des  nachts   weint,  476  ff*. : 

umbe  ir  Iverren  smerzen 
wart  ir  riuwe  (dso  yroz, 
diiz  ir  migen  regeii  heg^tz 
der  sin f enden  füeyj'. 

das  bild  ist  bei  Hartmann  sehr  beliebt  und  den  kirchen- 
schriftstellern  ganz  geläufig,  vgl.  Alanus  ab  Insulis,  De 
planctu  Naturae,  Migne  210,  448  A:  ora  ntr ßclfts  phtria 
ri(/a)ifi4r?   quid  twi   vulhis  lam/maf  propltvta})t? 

V.  670  f.  sagt  das  mädchen  zu  den  eitern:  in)n  imvm) 
tfnadcH  Itan  ich  die  selc  und  einni  schnun  Vtp,  und  682  f.  zui- 
mutter :  .sv7  ich  m\  scic  unde  hp  von  iuwcm  giuiden  hav,  das  wird 
nun  allerdings  676  f.  eingeschränkt:  tir))/  soll  ich  der 
f/niddcn  jchoi  mHwaii  in  ztvein  nach  yoic?  aber  es  bleibt 
jedesfalls  eine  Unklarheit  wol  nur  des  ausdruckes,  denn 
der  dichter  ist  sich  des  göttlichen  lursprunges  der  seele 
sicher  bewuÜt  gewesen,  wenn  sie  dann  684  ff*,  sagt:  m) 
hhiiz  an  inwern  hulden  stdn  daz  ich  auch  die  beide  van 
dent  Havel  scheide  und  mich  gote  müeze  gehen,  so  befindet 
sie  sich  durchaus  in  Übereinstimmung  mit  der  kirchlichen 
l^hre,  die  für  das  jüngste  gericht  die  resurrectio  mor- 
tuorum  auch  dem  kürper  nach  feststellt,  der  wörtlichen 
berufung  auf  (his  vierte  gebot,  das  die  mutter  (danun 
heißt  sie  S(cligr,:  trip  681.  786)   ihr  641  ff*,   vorhält,    setzt 
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sie  zuerst  die  erklänmg  ihres  ehrerbietigen  gehorsames 
entgegen  663  fF. 

Im  weitem  verlaufe  dieser  groÜen  rede  v.  663 — 864, 
durch  welche  die  tochter  von  ihren  eitern  sich  die  er- 
laubniÜ  erkämpft,  für  ihren  herm  zu  sterben,  verweilt 
sie  mit  nachdruck  auf  der  Wertlosigkeit  und  Vergänglich- 
keit des  weltlebens.  688  f.  heiUt  es: 

Ja  itt  dirre  werlte  Ithen 
niuwan  der  s^le  verltut. 

Vgl.  Joann.  12,  26:  qiii  antat  animam  snam,  prnlei  eam; 
cf  qm  odif  animam  munn  in  hoc  mundo,  in  vitam  actemam 
rustodiet  rant,  und  femer :  Joannes  Chrysostomus,  Homil. 
sup.  Matthaeum  nr.  64 :  qui  sectdaribus  rvhus  sermt,  nvcesse 
est,  ut  nie  calestnn  amittat  thesaunim.  Isidorus  Hispal. 
De  summo  bono,  lib.  3,  cap.  16:  fugicndus  mundiis,  quo- 
niam  male  suos  amatores  reniuneraty  quos  in  aetemum  dam- 
not.  S.  Bernhard  von  Clairvaux,  De  ascensione  senno  6: 
nmndns  est  —  ubi  periditantur  animue.  —  daran  schließen 
sich  klagen  über  die   Vergänglichkeit   der   weit   709  if.: 

ir  meiste  liep  ist  herzeleit 
710  (cUiz  st  iu  für  trär  geseit) 
ir  süezer  Um,  ein  bitter  nAt, 
ir  lancleben  ein  givhjer  tftt. 

diese  Vorstellungen,  wie  denn  überhaupt  die  des  ganzen 
abschnittes,  sind  in  der  kirchlichen  litteratur  allgemein 
verbreitet;  es  genügen  deßhalb  ein  paar  beispiele.  Anselm 
von  Canterbury,  Meditatio  7  (Migne  168,  741 A) :  cogit(m%H,% 
quantis  amaritudinibus  admistutn  ffit  (Arm.  Heinr.  108  f.), 
.<?/'  quid  duJce  aut  juemidum  in  via  hu  jus  vifw*  occursu  suo 
nobis  allndit.  quam  fallax  ac  suspectum,  quam  instabile  et 
transitorium  est,  quidquid  amor  hujus  mundi  parturit,  quUl- 
quid  speei^s  aut  pulchritudo  t^^nporalis  promiitit,  quidquid 
(Meetatio  caniis  protnulit,    Carmen  de  contemptu  mundi, 

S  p  h  ö  n  b  t«  f  h  ,   iU»er  Hartmnnn  von  Auf».  *  10 
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Migne  168,  702  B :  qnalem  tu  eredis  nitani  mortalihus  esse  ? 
et  hreius  et  multis  est  <meraia  malis,  703  A :  non  sie  blanda 
favet  rebus  fort  mm  seenndis,  misceat  ut  laetis  improba  truife 
nihil,  703  C:  non  haec  ergo  Salus,  nmi  ha.ec  mihi  viia  vi- 
detur,  quam  mors  exstinguify  tollere  morbus  habet,  Inno- 
cenz  ni,  De  contemptii  miindi,  lib.  1,  cap.  22  —  29 
(Migne  217,  713  if.). 

V.  713  tf. :     mr  fiän  niht  getnisses  m^ 

wan  hitUe  tcol  und  mome  wi 
715  und  ie  ze  jungest  der  t6L 
daz  ist  ein  Jfpmerltchiu  n/it. 

Vgl.  Eccli.  10,  12.  Anselm  von  Canterbury,  Meditatio  7 
(Migne  168,  741  A):  nihil  certiu^  morte,  nihil  hora  mortis 
incertius,  eogitemu^  ergo,  quam  brenis  sit  inta  nostra,  quam 
lubrie/i  vita,  quam  certa  mors  et  hora  mortis  incerta.  Me- 
ditatio 1,  Migne  158,  717  ff.  Carmen  de  contemptu 
mundi,  Migne  168,  692  A:  quod  sit  vita  bp^eris,  quod 
mors  ineerta,  quod  omni  tempore  nos  quat^is  eausa  mole,^ta 
pfcmit. 

V.  717  ff. :  ez  enschirmet  geburt  noch  guoty 
schamej  iierke^  ht^lwr  muot^ 
ez  enfrumt  tugent  noch  ^re 
720  für  den  toi  niht  mere 

dann  nngeburt  und  untugent. 

Job  21,  23  ff.:  iste  moritur  robustns  et  sanus,  dires  etfelix: 
alius  vero  moritur  in  amaritudine  animae  suae,  absque  ullis 
opibus:  et  tamen  simul  in  pulvere  dormient  et  rermes  opn^imt 
eos.  unter  den  kirchen schriftsteilem  werden  wenige  sein, 
die  diesen  gedanken  nicht  in  irgend  einer  form  vor- 
trügen, ich  erwähne  nur:  Ambrosius  in  der  Oratio  de  fide 
resurr.  Boetius,  De  consol.  philos.  lib.  2,  metr.  7. 
(Migne  63,  714  f.).  Petrus  Damiani,  De  fluxa  mundi  gloria, 
cap.  9:    quod   idem   sit   omnium   mortalium   initium   ac 
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fmis,  Migne  146,  818  f.  Anselm  von  Canterbury,  Carmen 
de  contemptu  mundi,  Migne  158,  701  A:  vece  diu  res  tiulla 
ntanet  mortalibus,  ecee  hhUus  hmior  prohibet,  gloria  nnUa, 
mori :  das  wird  dann  weiter  ausgeführt,  und  im  zweiten 
gedichte,  a.  a.  o.  708  A:  Iukx  quid  honos,  quid  oprs,  quid 
forma,  quid  anna,  quid  ampla  heu  jurat  iniperium?  juvii 
anmsse  Deutn, 

y.  722 :     unter  leben  und  unter  jugeni 

ist  ein  nebel  unde  ein  stäup  -  . 
726  er  ist  ein  vil  vertcfiaffen  gouch 
der  gerne  in  sich  vazzi  den  rotirhf 
ez  st  irtp  oder  many 
der  diz  niht  trol  bedenken  kan 
und  ouefi  der  trerlt  närh  volgende  ist. 

ntM  und  sfoup  übersetzen  wol  nur  die  zahlreichen 
biblischen  ausdrücke  umbra  und  cinis,  die  als  bilder  des 
lebens  gebraucht  werden.  Anselm  von  Canterbury,  Carmen 
de  contemptu  mundi,  Migne  168,  691  A :  quod  citius  trän- 
Sit  mundana  potent ia  fumo,  691  D:  quodque  dies  hominis 
fitnms  et  umbra  fugit,  694  A :  futuus  et  umbra  levis  tota  est 
haee  (floria  mundi,  704  A:  vita,  salus  hotninum,  quoque 
caetera,  fumus  et  umbra  est.  Hartmanns  v.  726  ist  auf  723 
zu  beziehen. 

V.  730  f. :  toan  uns  ist  über  den  /{den  mist 
der  p/eller  Idn  gespreitet  — 

Anselm  von  Canterbury  wendet  denselben  vergleich  auf 
das  leben  an,  Carmen  de  contemptu  mundi,  Migne  168, 
697  B :  si'  fimttm  vilem  2)raeful'gef2s  purpura  vekt,  ecquis  ob 
hoc  ßmum  vel  male  sanus  amet  ?  vgL  Meditatio  4,  a.  a.  o. 
730  ff.  -  zu  dem  ausdrucke  v.  732  ff. :  stcen  nu  der  blic 
rtrkitet,  dir  ist  zuo  der  helle  geborn  und  enhdt  niht  me  ver- 
lorn trän  beidiu  sele  unde  lip  vgl.  oben  s.  92. 

An    die    darstelhmg   des   irdischen    elendes  schließt 

sich   mit  einem  übergange,    der  die  läge  der  eitern  be- 
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triffl),  ganz  naturgemäß  eine  beschreibung  der  himm- 
lischen Seligkeit,  das  geschieht  völlig  ebenso  in  der 
kirchlichen  litteratur  bei  der  behandlang  desselben 
Stoffes,  vgl.  nur  Anselm  von  Canterbury,  Meditatio  6, 
Migne  158,  741 :  ronniderenius  etiam,  quon'  sit  patriae  eov- 
lestis  ftuamtas  auf  duhcdo,  aermifafi  et  amofnitafi  etc. 

V.  773  f. .   fifJ  setzt  mich  in  den  voIIp^i  ritt 
(ler  (Ui  niemtT  zergßiy 

damit  ist  wol  einfach  die  fülle  bezeichnet  wie  780.  vgl. 
Joann.  16,  22 :  d  gaudehit  cor  rr.<ifrnni  et  yatidinm  restruw 
unno  tollet  de  rohis,  et  hi  illo  die  me  )ioh  roffnhitis  quid- 
quam, 

V.  775  f. :  min  gert  ein  frier  büman 

dem  ich  tnol  mfnes  tibes  gan. 

Vgl.  dazu  oben  s.  141,  womach  die  anmerkung  Wacker- 
nagels zu  berichtigen  ist.  gott  wird  einem  ackersmaim 
verglichen,  besonders,  weil  Christus  ihn  selbst  so  nennt, 
Joann.  IB,  1 :  ego  .<^ww  vitifi  /vra  et  Pater  tneus  agricolu  est, 
darnach  wird  ager  gerne  als  seele  des  menschen  ge- 
faßt: av  imam  nutrire  debet  Dens  agriroki  noster  sagt  Augu- 
stinus, Enarr.  m  Psalm.  66,  was  er  im  folgenden  aus- 
führt, sehr  schön  ist  ager  als  eor  humarrum  genommen 
und  gottes  Wirksamkeit  als  bauersmann  eingehend  be- 
schrieben in  der  Episi.  89  des  Paulinus  von  Nola, 
Migne  61,  363  ff.  (eoelestis  cufricola  Dens  s.  366  A).  aber 
ager  est  hie  mundus,  heißt  es  Matth.  13,  38,  in  dem  the- 
saurus  absconditur,  d.  i.  eoeleste  desiderlum  (Eucherius. 
Liberformularum,  cap.4,  Migne  BO,  743  B),  tuid  von  da  au8 
bildet  sich  die  Vorstellung:  gott  als  ackersmann  des 
himmels.  so  faßt  ihn  auch  Anselm  von  Canterbun*, 
(^armen  de  contemptu  mundi,  Migne  158,  699  B:  agri- 
eol-aeque  Dei  tumidus  eonte^yiptor  ulrique,  vullos  vis  fruetas 
reddere  justitiae. 
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Die  beschreibung  des  liimmelreiches  779  ff.  bewegt 
sich  in  negationen,  das  heißt,  sie  zählt  auf,  von  welchen 
leiden  mid  mühen  des  irdischen  lebens  das  himmlische 
frei  ist.  diese  art  ist  in  der  natur  der  sache  begründet: 
weil  wir  diese  ewige  Seligkeit  nicht  aus  eigener  an- 
schauung  kennen,  vermögen  wir  (wofern  wir  nicht  alles 
vermenschlichen  und  wie  Elizabeth  Stuart  Phelps  im 
himmel  a  comfortabh  JH/me  mit  five-<i  dock  tea,  pianino  und 
parfümierten  englein  finden  wollen)  die  himmlischen 
freuden  nur  durch  die  ab  Wesenheit  der  mühsal  der  erde 
zu  begrenzen,  dieseuweg  hat  daher  auch  die  Überlieferung 
der  kirchlichen  schriftsteiler  von  den  ältesten  Zeiten  ab 
eingeschlagen,  die  hauptpunkte  stehen  fest,  sie  finden 
sich  auch  in  Hartmanns  werke  wider,  wie  in  der  alt- 
deutschen dichtung  ähnlichen  inhaltes  überhaupt,  vgl. 
Hävemeier,  Daz  himilriche  (1891)  s.  19  anm.  es  wird 
ausreichen,  wenn  ich  statt  vieler  nur  einige  besonders  be- 
zeichnende stellen  anführe.  Anselm  von  Canterbury  be- 
schreibt in  der  Meditatio  14,  Migne  158, 782  ff.  lebhaftest  die 
ffau(liaj)aradisi:  amaritudoctamnis/cllis  asptTitas  in  rrgmic  tua 
hcum  non  hahent,  nmi  mim  rsf  ihi  malus  neque  maJitiu. 
liOH  adversarius  H  impugnans,  nev  vst  uUa  pcccati  ilhcvhra, 
HiiUa  est  ihi  indifßmtia,  dedecus  niähwi,  rixa  mdlu,  nulhav 
impro^ierinm,  rausatio  nulla,  nullfts  tiwor,  nulla  mquivtudo, 
Hulla  poeim,  nulla  dnlit^tas,  utdla  mohntia,  nulla  discordia, 
—  o  vita  Vitalin,  vita  scmpifenia  H  semplU^me  hcata!  uhi 
fjaiulium  >>ine  maTon',  requirs  .sine  labore,  abundantiu  sine 
dvfvctimie,  diffnitas  sine  tremorvy  üpej<  sine  amissionv,  sanitas 
sine  langiiore,  vita  sinv  nu/rte,  perpetnitas  sine  corruptiotie, 
heatitudo  sine  calamitate  —  ubi  hoc  vitac  clbo  sine  defecfu 
satiatur  — .  utinam  rnnissa  2)eccatornm  male  —  in  suae 
rivit<itis  gaiidia  aeterna  transiretn,  —  nnllo  mortis  metu 
tangerer,    de  perpetuae   immortalitatis   incorruptione  securus 
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gauderem  —  onmern  ignorantiae  caccitatem  amittrremy  ttrrcnu 
runcta  paroipeuden^n},  convaUnn  Jacrymarum  istam  iutuvri 
Vf'I  reminisci  idtrritis  noti  dignarer,  w6/  vita  laboriosa,  vita 
corraptihilifi,  vita  omni  amantudine  pUna,  vita  domiua 
malorum,  ancilla  inf(*rorum,  quam  humores  tumidavt,  dolores 
extenuantj  ardores  exsiecantj  aera  morhidani,  escae  inßtiant, 
jejunia  macerant,  joci  solvimt,  tristitia^  constmmnt,  sollicitudo 
coardat,  sectiritas  hehetat,  divitiae  jadant,  paupertas  drjicit, 
Juventus  pxtollit,  scncdus  incurvat,  infirmitas  frangit,  m^rror 
dtprimit  —  anima  excaecattir,  totns  hoftw  cotüurhatur!  — 
und  mit  etwas  anderen  färben  Meditatio  7,  Migne  158, 
797 :  nullus  igitur  ibi  ludus,  nulhs  fletus,  nuUus  dolor, 
nulhis  timor,  non  trist itia,  non  discordia,  nott  invidiu,  von 
tribulatio,  non  tentatio,  non  aeris  mutatio  vd  corruptio,  nmi 
suspicioy  non  ambitio,  non  adulatio,  non  ddradio,  nmi  (uyn- 
tudo,  non  senedus,  noti  mors,  non  pauperta^y  nofi  nvx,  non 
tenebrac,  non  edcttdi  vd  bihendi  vd  dormicndi  ulla  neccssitaSj 
fatigatio  nuUa,  quid  ergo  ibi  boni  est?  ubi  nequc  Indus, 
neque.ßdus,  neque  dolor,  neque  trist  itia,  quid  potest  esse 
nisi  perfecta  laetitia  ?  ubi  nulla  tentatio  vel  tribulatio,  nullit 
temporum  mditatio  vel  corruptio  aeris,  aestus  vehententior 
nee  hie^ns  asper ior,  quid  potest  esse  nisi .  summa  quaedam 
rerum  temper ics  et  mefitis  et  eamis  vera  et  summa  tranquil- 
Utas?  ubi  nihil  est  quod  timeas,  quid  potest  esse  nisi  summa 
securitas  ?  ubi  nulla  discordia,  nulla  invidia,  quid  2>ote.st  esse 
nisi  summa  et  vera  diledio  ?  ubi  nulla  deformitas,  quid 
potest  esse  nisi  summa  et  vera  puMiritudo?  ubi  nulla  jhiu- 
pertas,  quid  potest  esse  nisi  omnis  plenitudo?  ubi  nullus 
labor  vel  defedio,  quid  erit  nisi  summa  requies  et  fortitudo? 
ubi  nihil  est  quod  gravet  vel  oneret,  quid  erit  nisi  sumnm 
felicitas?  ubi  nee  sencetus  exspect-atur,  nee  morbus  timetur, 
quid  potest  esse  nisi  vera  sanitas  ?  ubi  nee  nox  nee  tettebrae, 
quid  est  nisi   lux  perfecta?   ubi   mors   et   mortalitas   omnis 
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absorpta,  quid  est  nisi  vita  aeUrna?  —  und  in  dem  Carmen 
de  contemptu  mundi  schildert  Anselm  die  herrlichkeit 
der  himmelsstadt,  Migne  158,  704  C  : 

aeterHus  ßes,  eapiena  vereque  beatuSf 

cuTicta  tibi  ßierint  protperay  tristtt  nifiü.     - 

mors  aberitf  niorbuif  labor^  hostisy  eura,  aeneduSf 

tum  habet  haec  felix  Uta  tuperna  dumus, 

tiwi  limor  afficiet  aanctoSf  aensusque  doloris: 

aesttts  in  his  nullus,  friffora  nulla  loci*. 

nemo  hie  entriena^  ntidua  qnoqne  nemoj  aed  unua 

omnibua  omne  bonuni  ßet  eritque  Deua. 

urba  haee  non  lunaej  lum  lumine  aolis  egebit; 

aemper  erit  magno  aole  aerena  Deo. 

Hartmanns  eigentum  bleibt  wahrscheinlich  die  einordnung 
des  Stoffes  in  den  gesichtskreis  des  landmädchens,  das 
da  spricht.  —  an  verschiedenen  stellen  810  if,  1168  ff. 
1291  ff.  ist  deutlich  zu  erkennen,  wie  die  arme  niedrige 
magd  nach  himmlischer  erhöhung  strebt,  dabei  zeigen 
ihre  Worte  hohen  sinn,  so  820  ff. : 

ouch  aol  ich  mint  triutoe 
an  mir  aelber  niht  brechen, 
ich  fUirte  ie  daz  aprechen: 
atrer  den  andern  frffwnet  ao 
daz  er  aelbe  toirt  unfrö, 
825  und  awer  den  andern  krcniet 
und  aieh  aelben  fwmet, 
der  triutüen  ai  ze  vil. 

Vgl.  Cicero,  I  Offic.  7.  10.  coli.  IJI.  2B:  nam  contra  offi- 
dum  est  damnum  majus  (timm)  atiteponi  minori  (altvnus)y 
citiert  in  der  schriil  des  Wilhelm  von  Conohes,  Moralis 
philosophia,  Migne  171,  1022  B.  Innocenz  III.,  De  elee- 
mosyna,  cap.  B  (Migne  217,  754  C):  crudelis  est  (mim  et 
fattius,  qui  alii  cotnpatitur  et  sibi  non  miseretur,  qui  alium 
castigat  et  se  twfi  efnetidat,  qui  alii  subvenit  et  se  despicit. 
vgl.  Eccli.  14,  5:   qui  sibi  nequam  est,  cui  banus  erit?  — 
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und  so  will  das  mädchen  fiir  den  teuem  herrn  sterben. 

die  h.  achrift  zweifelt,  ob  das  aus  freien   stücken  leicht 

geschehe,  Rom.    5,  7:    via^   enhn  pro  justo   quis    moritur; 

nam  pro  bono  forsitan  quis  audcat?   die   kirchlichen   er- 

klärer  geben  in  ihren  erläuterungen   der  stelle    wol  die 

durchschnittsansicht  des  mittelalters  wider,  ich  setze  aus 

der  masse   der   ziemlich   gleich    lautenden   kommentare 

nur  einen   passus    aus   der    kompilierten  Enarratio    des 

Rabanus  Maurus  hierher,  Migne  111,  1372  D :  pro  bono, 

inquit,  forte  aliquis  audeat  nwri,  ut  quia  miserabilior  causa 

hmocmUiae  est,   ad  hoc  coffi  forte   aliqueni  posse   signißcat. 

denique   Optant   parentes  pro   bonis  ßliis    mori,    non   diraw 

uxores  pro    bonis   maritis    — .    1373   D:    incrcdibilis    ergo 

bonitas  et  inaudita  ehmentm  mori  pro  unpiis,  vix  enim  pro 

justo  aliquem  et  bono  suum  sanguineni  f andere,  meta  mortis 

cunctos   tiTrente,  mim  inveniri  interdum,  ut  aliquis  pro  ju^sto 

et  bono  audeat  mori.  den   Standpunkt   des   mädchens   bei 

Hartmann,    das   auf  himmlischen    lohn  rechnet,    betont 

Petrus    Abaelardus    in    einem    selbstständigen    zusatze 

seines  kommentares  zum  Römerbrief,  Migne  178,  860  D : 

dixi    ''vix'',    ex    toto    negavi,    quia  fortasse,    etsi    rarissimr, 

potest   reperiri,    qui  pro   amore   boni   hotninis,    id   est  justi, 

moritur.  et  hoc  est,  ^nam  pro  bono",  scilicet  hamine,  yorsitau 

quis,  id  est  aliquis,  ^audeat  nwri',  scictis  se  a  Domino   re- 

munerandum.  cum   dicit  yorsitan"   et   ^atideaf,   difficultatem 

insinuat.  und  di^  beiden  stellen  Joann.  15,   13 :  majorem 

hoc   dilcctionem  nenw  Jiahet,   ut   animam   suam  ponat   pro 

amicis  suis;  1  Joann.  3,  16:  —  et  nos  debemus  pro  fratri- 

bus  animas  ponerc    sind    schon    im    mittelalter    auf   das 

verdienst  der  Selbstaufopferung  ausgelegt  worden,   man 

denke  noch  an  Cant.  8,  6 :  fortis  est  ut  mors  dilectio.  den 

Standpunkt  des  vaters  jedoch,  der  v.  B73 — 584  die  furcht 

vor  dem  tode  hervorgehoben  hat,  macht  ims  Ambrosius 
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begreiflich,  der  sagt:  est  amor  clfar  hnjn^  tauttis,  nt  cfiam, 
nun  justa  causa  mortis  advnurity  vix  nnusquisque  mortem 
jHitif'iUer  accipiaf.  justa  autctn  causa  mortis  ckictury  cuw 
naturac  lege  dcfertur:  et  quamv'is  jiistum  sit  conditionc 
mortalifatis,  inj-  tarnen  amplcctitur  auimus  uaturae  hylbus 
redere,  daher  scheint  gesinnung  und  rede  des  inädcheiis 
den  eitern  ein  wunder,  hervorgebracht  durch  einwirkung 
des  heiligen  geistes,  der  ja  auch  schon  einmal,  nach  der 
legende  des  bischofes  S.  Nicolaus  von  Myra,  ein  un- 
mündiges kind  mit  übernatürlicher  Weisheit  und  opfer- 
willigkeit ausgerüstet  hatte,  dazu  drängt  die  furttht  vor 
dem  herm  und  so  heißt  es  v.  900  tf. : 

laii  vU  willeclichem  site 

Mprdehen  st  beide  rfo 

daz  si  der  rede  mtren  fro. 

man  sieht  übrigens,  wie  abgrischwächt  und  funiielhaft 
der  ausdruck:  eines  dittt/es  fro  wesen  geworden  ist,  denn 
das  kann  hier  nichts  anderes  heüien  als:  sie  gestanden 
ihr  gutwillig  zu,  daU  sie  mit  der  sache  einverstanden 
wären  (vgl.  nhd.  sich  eines  besitzes  erfreuen). 

Als  der  meisterliche  arzt  zu  Salemo  dem  mädchen 
nochmals  vor^^tellungen  über  sein  unternehmen  macht, 
erwidert  sie  mit  längerer  rede  und  schließt  diese  mit 
den  nachdrucksvollen  sätzen  s.  1165  ff.: 

da  vim  8n  gvl  ich  disen  tot 
hdn  für  eiue  eileze  not 
nach  aus  gewissem  Urne, 
lies  ich  die  htrnelkroTtCj 
so  fiet  ich  (Utrarren  sin^ 
1170  Wfnul  ich  doch  lihtes  knnnea  bin. 

Vgl.  Wackernagels  anmerkung.  gemeint  aber  ist  haupt- 
sächlich die  Corona  mtac^  besonders  Apoc.  2,  10:  esto 
ßdelis  usque  cul  mortem  et  dabo  tibi  corotiam  citae  (von  ütloh 
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citiert,  Migne  146,  309  mit  dem  beisatze:  dielt  Daiuiniis 
omnipotens) .  Jacobus  1, 1'2:  beatus  vir,  qui  suffcH  tcniatiouem: 
qnoniam,  cum  probatus  fuerit,  accipkt  cormtam  vifac,  quam 
npromiidt  Dens  diUgimtihas  sc.  Alanus  ab  Insulis  bemerkt 
zu  der  stelle,  Distinctiones,  Migne  210,  752  schlechtweg: 
^corofiä'  dicitur  vita  aetema  — ;  quia  sicut  victaf*i  datur 
Corona,  ita  triumphantibua  in  Christo  datur  vita  aetenia. 
1  Petri  B,  4 :  et  cum  apparuerit  princeps  pastorum,  perci- 
pietis  immarcesclbilem  gloriae  coronam,  —  gerade  weil  für 
den  niedrig  geborenen  eine  kröne  auf  erden  unerreich- 
bar ist,  strebt  das  mädchen  nach  der  himmlischen,  sehr 
gut  ist  Wackemagels  freie  widergabe  der  stelle,  vgl. 
noch  1291  —  B  und  1.  Büchl.  104B  ff. :  ist  daz  wir  ir  (der 
seele)  aUö  walten  daz  wir  sin  gebot  behalten,  so  git  er  uns 
ze  löne  die  liehten  himelkröne.  nicht  uninteressant  ist  in 
diesem  betrachte  die  stelle  des  Sicardus  Cremonensis, 
Mitrale,  lib.  1,  cap.  12  (Migne  213,  43  B),  wo  er  von 
gemälden  in  der  kirche  spricht:  sie  omnes  sancti  coronati 
pinguntur,  quasi  dicatur:  yiiorCt  Hierasalem,  vetiite  et  videtv 
sanctos  cum  coronis,  quibus  coronavit  eos  Daminus^. 

Von  hier  ab  bis  zum  Schlüsse  des  gedieh tes  findet 
sich  nur  eine,  aber  wichtige  (schon  oben«.  138  f.)gelegenheit 
noch,  sittliche  pflichten  vom  religiösen  Standpunkte  aus 
aufzufassen,  als  nämlich  der  Arme  Heinrich  von  Salerno  ge- 
sund zurückgekehrt  und  in  seinen  frühem  besitz  und  die 
ehren  wider  eingetreten  ist,  heiiit  es  von  ihm    1442  ff.: 

c2az  bekunde  er  allez  kiren 
tUftecltchen  hin  ze  goie, 
unde  warte  sime  geböte 
1445  baz  danne  er  e  tute, 
des  int  thi  ere  statte. 

Bech  erklärt   die  beiden   ersten  Zeilen:   ""gott  zuwenden 
(den  klöstern  oder   der  kirche),   im   dienste   gottes  ver- 
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wenden/  Has  ist  unrichtig,  die  worte  bedeuten,  daß  der 
Arme  Heinrich  nunmehr,  nach  seiner  inneren  läuioning 
(1251  ff.),  alles  gute,  das  ihm  zu  teil  wird,  nicht  wie 
früher  seinem  eigenen  Verdienste,  sondern  in  demütiger 
selbsterkenntniÜ  der  gnade  gottes  zurecjhnet.  ausdrücklich 
wird  1445  darauf  hingewiesen,  daß  jetzt  der  Arme  Hein- 
rich achtsamer  gottes  geboten  dient  denn  zuvor,  und 
so  gewinnt  er  nun  nicht  bloß  ein  noch  besseres  dauernderes 
weltliches  ansehen  als  ehemals,  sondern  ein  immer- 
währendes im  ewigen  leben.  — 

Erwähnen  will  ich  nun  noch,  daß  ich  die  verse 
1482  ff.  so  interpungieren  möchte: 

nii  ratet  mir  alle  durch  goi : 
vmi  deni  ick  die  genäde  hän^ 
die  mir  goi  hat  getuUj 
1485  duz  ich  gentnt  trortlen  bin, 
wie  ichz  verschulde  tmder  in? 

das  geschieht,  um  die  beziehung  des  von  dnn  1483  auf 
fjot  1482  möglichst  zu  erschweren,  vielleicht  erklärt  sich 
übrigens  1487  ff.  auch  daraus,  daß  die  ratgebendeu  die 
frage  falsch  auffaßten,  das  wäre  dann  ein  von  dem 
dichter  mit  absieht  herbeigeführtes  mißverständniß. 

Das  problem  des  falles  und  der  erhebung  des  Armen 
Heinrich,  seiner  Versündigung  und  seiner  entsühnung 
lag  durchaus  im  gesichtskreise  der  kirchlichen  lebeny- 
auifassung  des  mittelalters.  das  mag  eine  stelle  aus 
einem  anonymen,  sehr  wirkungsvollen  traktat  des  12.  Jahr- 
hunderts, Liber  de  poenitentia,  Migne  213,  868  D,  be- 
zeugen: .SV/«/  et  aliae  eofffushncSy  —  cum  quis  —  cj: 
(iicite  paupcr  vcl  cjr  nohill  iuglurius  fuerii  /actus,  rt  harr 
qaidan  noununquam  ad  meliora  hujusmodi  hontinrs  ronmiu- 
taut,  sed  felix  est  confusio,  quocunque  modo  fit,  quar  Itomini 
rausa  salutis  est   et  hi,   qul  kuc   canfusione  recte  utuntur, 
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(h'speraudi  höh  shhI.  hacv  confitsiaHes  salvandorunf  .vf//*/; 
guia  sivf  rlam  roram  Dco,  sirc  roram  homluibus  rofffuff^ 
(lanttir,  ad  salutrm  aniHiao  confmidiAHtHr. 

In  den  übrigen  dichtungen  Hartnianns  von  Aue 
wird  keine  aufgäbe  religiöser  Sittlichkeit  an  sich  be- 
handelt, weltliche  Stoffe  verschiedener  art  werden  von 
ihm  bearbeitet  und  nur  gelegentlich  streift  er  die  sitte, 
die  auf  der  religion  beruht,  die  stellen  haben  daher  den 
Charakter  des  zufalligen,  sie  können  nur  selten  in  gnippen 
zusammengefaßt  werden,  utid  ich  erörtere  sie  am  besten 
in  der  folge,  wie  die  stücke  selbst  sie  bieten,  aus  dem- 
selben grunde,  weil  diese  poesien  nicht  wie  Gregor  und 
Armer  Heinrich  aus  einem  ganz  oder  teilweise  geist- 
lichen gesichtskreise  hervorgehen,  ist  es  viel  schwieriger, 
die  hier  mehr  improvisierten  und  subjektiven  einschal- 
tungen  religiös-ethischen  inhaltes  mit  bestimmten  kirch- 
lichen Überlieferungen  in  Zusammenhang  zu  bringen, 
die  beiden  bis  jetzt  besprochenen  erzählungen  Hart- 
manns allein  sind  also  begreiflicher  weise  für  diesen 
abschnitt  meiner  darstellung  ergiebiger  als  sämmtliche 
andere  werke  des  dichters  zusammengenommen. 

Sehr  weniges  und  vereinzeltes,  das  hierher  gehörte, 
findet  sich  in  den  Liedern,  MSF.  206,9:  miclm  shht  nlht 
fUfdrrs  wan  miH  selbes  stvert  hat  schon  Bech  zu  Iwein 
8224  gehalten:  in  hei  sin  selbes  sivert  (Tsl^fni,  was  bei 
Christ.  2786  ff.  sich  nicht  findet,  der  ausdruck  kann 
möglicherweise  mit  einer  erinnerung  an  den  tod  des 
könig  Said,  1  Reg.  31,  6  zusammenhängen.  —  die  Strophe 
206,  10  hebt  an  mit  dem  satze :  der  dichter  ist  traurig, 
ihn  ticiu(/et  rw  vil  sendin  HÖf,  und  durch  diese:  stvaz 
Jröidm  mir  von  kinde  wonte  hl,  die  sint  virzinset  als  vz 
(fot  gebot,  die  anschauung   ist:    die   freuden    dieser   weit 
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sind  nur  geliehen  und  man  muü  von  ihnen  zins  zahlen, 
wie  gott  es  angeordnet  hat.  (vgl.  209,  23 :  diz  leit  nout 
mir  allrz  h'i  und  ulmt  vott  mhim  fröidtv  zins  als  ich  sin 
*i<ieu  si.  zivacit  209,  37.)  diese  ansieht  ist  der  kirchlichen 
litteratur  nicht  fremd:  die  freuden  müssen  dem  teuf'el 
verzinst  werden ;  er  ist  der  fmrrafor,  der  den  zins  ein- 
treibt, Cassiodor,  Expositio  in  Psalm.  108,  9  (Migne  70, 
785).  vgl.  Eupert  von  Deutz,  Comment.  in  Job  3,  18 
(Migne  168,  981):  audinuvt  quidiw  voran  exaetoris,  id 
est  diahoU,  fjni  ivde  exactor  diritur,  quia  honrnti  in  parculiso 
piTimiani,  pvccata,  connnodanf  vt  hanv  imquitate  rresrrnfr 
quotidic  cum  usuns  rai^it.  G.  Wolfram  hat  also  diese 
Strophe  mißverstanden,  als  er  aus  dem  besprochenen  satze 
einen  beweis  für  ihre  beziehimg  auf  den  kreuzzug  von 
1195  schöpfen  wollte,  Zeitschr.  f.  d.  alt.  30,  115  f.  — 
Die  Strophen  de»  kreuzliedes  MSF.  209,  26  hat 
Wolfram  a.  a.  o.  s.  104.  109  u.  s.  w.  ausreichend  erläutert, 
nur  ein  paar  bemerkungen  sind  beizufügen.  209,  26  und 
an  anderen  stellen  darf  man  krinzv  wol  etwas  weiter 
nehmen  als  in  dem  bloÜen  sinne  von  ^kreuzeszeichen'. 
es  heiJ3t  auch,  dem  lateinischen  gebrauche  (Du  Gange  2, 
H37)  gemäß,  an  sich  schon 'kreuzfahrt'.  209, 27  f.:  somaemmi 
sr/'lde  und  alU'z  guoi  erwirhen  mite,  da  bezeichnet  sceldc  die 
ewige  Seligkeit,  das  steht  außer  zweifei;  aber  a/?ri  (fuot 
braucht  nicht  auf  irdische  belohnungen  gedeutet  zu 
werden,  wie  Wolfram  tut  s.  109,  sondern  ist  ganz  allge- 
mein zu  nehmen,  wofern  man  nicht  die  vergebimg  der 
Sünden  darunter  verstehen  will,  die  in  den  meisten  kreuz- 
zugsbuUen  (vgl.  auch  das  lateinische  gedieht  eines  ano- 
nymus  zu  dem  kreuzzuge  von  1190,  Migne  213,  894  A) 
ausdrücklich  und  vor  dem  versprechen  des  ewigen 
lebens  erwähnt  wird,  was  Wolfram  s.  106  ff.  nicht  stark 
genug  hervorhebt.  —  es  ist  bekannt,  daß  die  atrophe  210, 
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11 — 22  dieses  liedes  verschieden  erklärt  worden  ist.  ich 
setze  sie  zunächst  hierher  in  der  zeilenfolge,  wie  die 
handschriften  B  und  C  sie  überliefern: 

Der  liaehen  fuin  ich  manegen  tnr 

ffeloiifen  nach: 

da  niemen  sUt'te  viiulen  viar^ 

dar  ira»  mir  gdch. 
15  diu  irerlt  mich  lachet  triegmt  an 

und  winket  mir. 

nü  hun  icft  als  ein  tnmber  man 

gevolget  ir, 

nü  hilf  mir,  fierre  Krist^ 
20  der  min  da  vurentl  ist^ 

daz  ich  mich  dem  entsage 

mit  dtuem  zeirJien  dei^h  ich  hie  trage. 

Haupt  hat  die  zeilenfolge  der  handschriften  geändert 
und  die  verse  16—18  als  ersten  stollen  vor  den  zweiten 
11 — 14  gestellt,  dieses  verfahren  ist  nicht  kühner  als 
andere  Umstellungen,  die  durch  die  mängel  der  Über- 
lieferung des  minnesanges  nötig  gemacht  werden,  will 
man  bei  den  handschriften  bleiben,  dann  muli  man  inter- 
pungieren  wie  Bech,  Hartmann  2,  s.  36,  nämlich  13.  14 
in  klammem  setzen,  damit  das  beginnende  7>fT  11  noch 
auf  «vrft  16  bezogen  werden  könne,  dieser  bezug  ist  immer- 
hin recht  künstlich,  und  damit  nicht  genug,  es  erübrigen 
noch  andere  Schwierigkeiten,  so  ist  es  schon  häßlich, 
daß  dem  nu,  mit  dem  der  abgesang  19  wirkungsvoll 
einsetzt,  v,  17  ein  anderes  an  sich  wenig  bedeutendes 
iitX  voraufgeht  und  jenes  abschwächt,  aber  noch  übler 
ist,  wie  sich  dann  die  gedanken  der  beiden  stollen  zu 
einander  verhalten:  so  natürlich  es  klingt,  daß  die  weit 
zuerst  trügerisch  lacht  und  winkt,  daß  ein  törichter  ilu' 
dann    folgt    und    eilig    nachläuft,    so   wunderlich    ist  es. 


169 


wenn  diese  beiden  momente  einander  umgekehrt  folgen, 
nun  fallen  ja  freilich  diese  bedenken  weg,  sobald  man  sieh 
entschließt,  Albert  Hoßfer  zuzustimmen,  der  bekanntlich 
Germania  15, 41 1  ff.  vorgeschlagen  hat,  Haclce  als  den  namen 
eines  männlichen  oder  weiblichen  dämons  der  Verführung 
aufzufassen,  er  hat  eigentlich  damit  nur  die  alte  auffassung 
vd  Hagens,  Minnesinger  4,  263  widerholt,  ich  würde  von 
dieser  Vermutung  hier  nicht  mehr  sprechen,  wofern  sie 
nicht  von  Saran  in  seinem  buche  ^Hartmann  von  Aue 
als  Ijrriker'  (1889)  s.  18  von  neuem  wäre  aufgenommen 
worden,  ich  wende  dagegen  ein :  erstens,  genügt  das  von 
Hoefer  vorgebrachte  material  nicht,  die  existenz  eines 
dämonischen  wesens,  Frau  Hacke,  oder  eines  teufels- 
namens,  herr  Hacke,  zu  erweisen;  die  zeiten  der  alten 
mythologischen  methoden  sind  vorbei,  heute  muß  eine 
solche  konstruktion  besser  begründet  werden,  soll  sie 
glaubwürdig  scheinen,  zweitens :  ein  solches  wesen  paUt 
nicht  in  den  stil  des  kreuzliedes.  in  dem  ganzen  ge- 
dichte  ist  nur  von  vorstellimgen  die  rede,  welche  der 
christlichen  religion  entlehnt  sind,  das  geflihl  für  eine 
inkongruenz,  wie  sie  die  einführung  eines  dämons  aus 
dem  Volksglauben  hier  in  sich  schließen  würde,  darf  man 
Hartmann  wol  zutrauen,  es  gibt  auch  gar  keine  analogie 
für  eine  solche  stilwidrigkeit  in  der  mittelhochdeutschen 
poesie.  dazu  kommt,  daß  drittens  mit  dem  worte  hucken  ganz 
wol  auszukommen  ist.  ich  halte  nur  die  von  Haupt 
schon  gegebene  deutung  'angelhaken  der  weif  für  wahr- 
scheinlich, das  ist  in  der  tat  auch  eines  der  gewöhn- 
lichsten bilder  der  kirchlichen  Htteratur,  z.  b.  heißt  es 
in  der  viel  gelesenen  Vita  Barlaam  et  Josaphat  lib.  1, 
cap.  2B  (Migne  73,  B39) :  secuU  viia  diahoVi  hanms  est,  v:v- 
srrrafida  volnptatv,  iavquam  ittccehra  qnadam  ohduciuSy  per 
quam  f'os,  qui  in  framJfmi  hulucmitur,  ad  iwuw  inferm  gnr- 
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<fUf*vi  trahit,  man  sieht  auch  aus  dieser  stelle,  wie  wenig 
die  Bemerkung  von  Saran  a.  a.  o.  zutiifil:  *"der  angel- 
haken  wird  ins  wasser  geworfen  und  man  kann  ihm  also 
nicht  gut  nachlaufen',  denn  hmnuJi  ist  einfach  als  ein 
Werkzeug  zum  fangen  aufgefaJit,  wie  sie  das  mittelalter 
(und  die  tropen  noch  heute)  in  fleisch  eingeschlagen  zur 
Bewältigung  großer  raubtiere  kannten,  hamas  wird  dann 
auch  schlechtweg  für  den  teufel  selbst  gesetzt,  Kabanus 
Maurus,  De  universo,  lib.  8,  cap.  B  (Migne  111,  240  D) 
und  dabei  Habacuc  1,  15:  totunt  hi  hämo  subicvarit,  trastii 
illmn  in  sagtma  sua  rt  c(yngregavli  in  rete  stmm,  vgl.  dazu 
Rupert  von  Deutz,  Migne  168,  608  D,  wo  hauptsäclüich 
reichtum  unter  den  lockmitteln  des  teufeis  verstanden 
wird:  natu  de  tndla  rc  magis  hnpius  praevalety  quam  ai 
nurnm  vel  argcmtum  copiosutn  habet,  da  geschieht  es,  daß 
cupidi  hwnines  congrcgantur  et  heatum  dirunt  impitmi^  cujus 
hcti'C  sunt,  et  eum  nitro  sequuntur  ejusque  imperium  subjectis 
manibus  amplectuntur,  Rupert  führt  dann  als  historische 
beispiele  den  triumvir  Antonius  und  Artabanus,  den 
könig  von  Armenien,  an.  es  ist  also  auch  nicht  not- 
wendig, hachen  mit  Bech  als  lockungen,  reizungen,  nach- 
Stellungen'  zu  fassen,  was  mir  durch  die  beigebrachten 
belege  in  der  3.  aufläge  nicht  erwiesen  scheint,  harke 
als  ^ferse',  etwa  vestigium,  geht  schon  deßhalb  nicht  an, 
weil  es  nach  DWB.  4,  1,  100  nur  als  mittel-  oder 
niederdeutsch  bezeugt  ist,  auch  hacke  ==  ''altes  weib'  ist 
nicht  wol  möglich,  wie  das  Wackemagel  genommen  hat 
(in  der  B.  aufläge  des  lesebuches  steht  1,  B12,  5  harzrn, 
tlas  ist  wol  nur  ein  druckfehler),  vgl.  Mhd.  Wtb.  1,  607". 
--  v.  13  ist  st(ete  wahrscheinlich  die  religiöse  tugend 
ptrseverantia,  wie  im  Wälscheii  Gast.  —  der  Übergang 
zu  V.  20:  der  min  da  varcnd  ist  und  das  verständniß 
dieser  wort,e  hat  natürlich  keine  Schwierigkeit,    da  weit 
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und  teufel  für  die  religiosität  des  mittelalters  engst- 
verwante  begriffe  bilden. 

In  der  nächsten  strophe  MSF.  210,  23—34  erwähnt 
Hartmann  den  tod  seines  herm  und  daß  er  sich  um  die 
weit,  möge  sie  sein  wie  immer,  nicht  mehr  bekümmern 
werde,  durch  diesen  satz  hängt  die  strophe  vortrefflich 
mit  der  vorhergehenden  zusammen,  der  beste  teil  der 
freuden  ist  ja  schon  verloren  durch  den  tod  des  herm, 
sagt  Hartmann,  und  fährt  fort: 

und  tchüefe  ich  nü  der  »Ue  heilf 
daz  tccere  ein  sin, 

d.  h.:  es  wäre  verständig,  wenn  ich  jetzt,  da  mir  die 
weltfreuden  benommen  sind,  um  mein  Seelenheil  mich 
kümmerte,  der  sele  heil  ist  das  von  v.  10,  wo  der  werlde 
lop,  der  sele  heil  als  fruchte  der  kreuzfahrt  neben  einander 
gestellt  sind,  mit  der  weit,  wie  der  dichter  ihr  früher 
gefolgt  war,  rechnet  er  v.  11  ff.  ab,  nun  redet  er  vom 
Seelenheil,  es  ist  deBhalb  nicht  anzunehmen,  daß  es  sich 
schon  hier  um  das  Seelenheil  des  verstorbenen  herren 
Hartmanns  handelt,  wie  Bech  meint,  das  Seelenheil  des 
kreuzfahrers  ist  ein  lohn  seines  Unternehmens,  er  kann 
aber  auch  einen  teil  davon  (hier  die  hälfte)  ex  voto 
einem  verstorbenen  zuwenden,  das  meint  Hartmann  mit 
den  Worten: 

mag  ime  ze  helfe  komen 
mtn  vart  diech  hän  genomeii, 
ich  wü  irm  halber  jehen : 
vor  gote  müeze  ich  in  geaehen, 

und  er  wünscht,  indem  er  einen  teil  seines  guten  Werkes, 
der  kreuzfahrt,  dem  verstorbenen  herm  widmet,  dazu 
beizutragen,  daß  er  ihn  vor  gote,  in  der  ewigen  Seligkeit 
widerfinde,  d.  h.  daß  sie  eben  beide  ins  hiramelreich 
kommen,    das   verdienst  im   kirchlichen  sinne,   das  man 

Scbönbach,  Über  Hartmann  von  Aue.  11 
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durch   die   teilnähme   an  einem  kreuzzuge  sich  erwirbt, 
kann  man  geradeso   gut  einem  verstorbenen  zukommen 
lassen,  wie  man  iiir  sein  Seelenheil  messen  lesen,  almosen 
spenden   oder  sich  selbst  kasteiungen   auferlegen   kann, 
die  entgegengesetzte  meinung  ist  häretisch  und  war  von 
den  Waidensem  aufgestellt  worden,  findet  sich  daher  in 
allen  wider  sie  gerichteten  Schriften  bekämpft,   vgl.  des 
Bemardus,  abbas  Fontis  Calidi,  Liber  contra  Waldenses, 
cap.  9,  Migne  204,  828—833.  Eckbert  von  Schönau,  Ser- 
mones   contra   Catharos  nr.  9,  Migne  196,  B6 — 69;   be- 
sonders  abs.  IB   (62  D),   wo   es  heißt:    si  fideles  pro  de- 
functis  suis  orant,  jejunant,    eUemosynas  largiuntur,  missas 
cehhrant  aut   celehrari  faduttt,    bona   qpera    operantur,    et 
ipsimet  in  tetnpore  suo  mercedem  pro  istis  recipieni  sectinduni 
sunni  laborem.  es  stimmt  also  die  anschauung  Hartmanns 
ganz  mit  der  kirchlichen,  daß  aber  eine  pilgerfahrt,  ein 
kreuzzug,  unter  den  guten  werken  begriffen  werden  kann, 
leidet  schon  nach  den  päpstlichen  ausschreibungen  keinen 
zweifei;    es   ist   heutige   praxis  und  es  lassen  sich  auch 
bestimmte  historische  beispiele  dafür  beibringen,  so  trägt 
ein   steirischer   adeliger   des    16.  Jahrhunderts   testamen- 
tarisch seinen  söhnen  auf,  zur  sühne  seiner  Sünden  einen 
pilgerzug  ins  heilige  land  zu  unternehmen.   G.  Wolfram 
hat  die  stelle  Hartmanns  a.  a.  o.  s.  107   nicht  näher  be- 
sprochen. 

Das  kreuzlied  210,  36—211,  19  beginnt  damit,  daß 
der  dichter  erklärt,  reine,  sorgenlose  freude  genieße  er 
erst,  seit  er  das  kreuz,  Christi  blumen,  trage.  I.  v.  Zin- 
gerle  hat  Germania  19,  182  ff.  und  Zeitschr.  f.  deutsche 
Philol.  11,  482  f.,  als  er  den  ausdruck  auf  die  wundmale 
Christi  deutete,  übersehen,  daß  Hartmann  von  ihnen 
sagt:  die  ich  hie  trage,  ich  verstehe  die  stelle  nicht,  wenn 
ich  Zingerles   auffassung   annehmen   soll,   was  ihn  dazu 
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bewog,  war  offenbar  der  plural  hhiom^n  die.  allein  der 
erklärt  sich  aus  dem  öfters  vorgekommenen  gebrauche 
der  kreozfahrer,  mehr  als  ein  kreuz  auf  ihr  gewand  zu 
heilen,  vgl.  Du  Cange  2,  637.  dai3  man  das  kreuz  als 
""Christi  blume'  auffassen  konnte,  ergibt  sich  schon  aus 
den  verschiedenen  auslegungen  von  pflanzen  und  bäumen 
auf  das  kreuz,  die  seit  Venantius  Fortunatus  in  der  kirch- 
lichen litteratur  so  häufig  sind,  aus  dem  ans  Hohe  Lied 
sich  anschUei3enden  Christus  =  hortus,  und  aus  sätzen 
wie  Cassiodor,  Expos,  in  Psalm.  1  (Migne  70,  30  C) :  hene, 
nt  arbiträr,  ligtio  fructifcro  cowparattis  est  Dominus  Christus, 
propter  ernenn,  quam  ^yro  howinum  salute  suscepit.  —  211 
3  ff.  heißt  es : 

got  helfe  un8  dar, 
hin  in  den  zehenden  kßr, 
5  dar  üz  en  hellcinör 
Sin  vaUch  verstozen  liät, 
und  noch  den  gttoten  offen  stät. 

Saran  hat  s.  19  aus  v.  3,  offenbar  aus  dem  tars,  ge- 
schlossen, ^daß  der  dichter  sich  mitten  unter  den  an- 
dächtigen kreuzfahrem  befindet.'  das  ist  unzulässig,  denn 
der  zehnte  chor  der  engel  (nicht  eine  'behausung',  wie 
Bech  meint,  sondern  eine  schaar)  soll  nicht  bloß  durch 
die  kreuzritter  ausgefüllt  werden,  sondern  durch  die  guten 
menschen  überhaupt,  auf  diese,  unter  die  sich  Hartmann 
rechnet,  ist  das  uns  zu  beziehen,  was  schon  aus  dem  v.  7 
erhellt:  und  noch  dm  guoten  offen  stät,  —  aus  den  vorauf- 
gehenden Versen: 

die  (blvjomen)  kündeni  eine  aumerzU 

diu  also  gar 

in  miezer  ougenweide  lU 

schöpft  Saran  s.  21  einen  hinweis  auf  die  Jahreszeit,  in 

der  das  gedieht  abgefaßt  wurde,    er  zieht  diesen  Schluß 

11* 
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aber    nicht    aus    den    genau   verstandenen    worten    des 
dichters,  sondern  aus  seiner  eigenen  Umschreibung  dieser 
und  den  einschsdtungen,  die  er  selbst  dabei  vorgenommen 
hat.  dergleichen  begegnet  in  dem  buche  häufig.  — 
Die  nächste  strophe  211,  8 — 19  lautet: 

Mic?i  hat  diu  leerlt  also  getcent 

daz  mir  der  mtiot 
10  sich  zeiner  mäee  nach  ir  sent] 

dest  nur  nü  guot. 

got  hat  vil  wol  ze  mir  geUhi, 

cUs  ez  nü  ttät, 

daz  ich  der  torgen  biii  erlaUj 
15  diu  manegen  hat 

gebunden  an  den  fvoz, 

daz  er  bellben  muoz, 

sirenn  ich  in  Krisle»  »char 

mit  fröiden  wünnerlUrhen  var, 

die  sorgen  v.  14  legt  Saran  auf  ""sorgen  der  armut'  aus 
s.  20  und  bringt  s.  23  eine  Verordnung  Friedrich  Barba- 
rossas bei,  womach  ganz  arme  von  dem  kreuzzuge  des 
Jahres  1189  ausgeschlossen  werden,  das  glaube  ich  nicht. 
V.  11  und  13  steht  nü:  die  sorgen  sind  also  weltliche 
im  allgemeinen,  die  sehr  mannigfach  sein  können,  wahr- 
scheinlich sind  es  die  sorgen,  deren  der  dichter  ledig 
wurde,  als  er  210,  36  ff.  das  kreuz  nahm,  wir  kennen 
das  Privilegium  Crucis  (vgl,  die  stellen  bei  Du  Gange  2, 
638),  womach  dem  kreuzfahrer  ein  moratorium  gegen- 
über seinen  gläubigem  bewilligt,  seine  schulden  von 
Wucherzinsen  (besonders  der  Juden  s.  Innocenz  lEI  bei 
Migne  217,  271  C)  befreit,  seine  steuern  und  abgaben 
herabgesetzt  werden,  eben  diese  begünstigungen,  (He  zu- 
meist fiir  spätere  kreuzzuge  verfügt  wurden,  bezeugen 
jedoch,  daß  die  geldverpflichtungen  vieler,  die  das  kreuz 
genommen   hatten,   sie  verhinderten,    ihr  vorhaben  aus-» 
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zuführen;  erst  als  dieÜ  häufiger  vorgekommen  war, 
wurden  die  entlastungen  bewilligt,  sollen  es  daher  mate- 
rielle sorgen  sein,  die  Hartmann  meint,  dann  scheinen 
sie  mir  eher  von  diesen  Verhältnissen  auszugehen  als 
von  der  einfachen  dürftigkeit,  wie  Saran  annimmt, 
dieser  forscher  meint  sogar  s.  23:  ^'ohne  die  Ver- 
ordnung kaisers  Friedrich  I.  entbehrte  die  strophe  doch 
eines  poetischen  motives.'  man  überlege  den  Inhalt  der 
Strophe:  *"die  weit  hat  mich  gewöhnlich  so  behandelt, 
dali  mein  herz  sich  nur  mäßig  nach  ihr  sehnt;  das  ge- 
reicht mir  jetzt  zum  vorteil,  gott  hat,  wie  es  jetzt  um 
mich  steht,  deßhalb  sehr  gut  an  mir  gehandelt,  weil  ich 
von  den  sorgen  befreit  bin,  die  manchen  am  fiiß  ge- 
fesselt halten,  so  daß  er  zurückbleiben  muß,  wann  immer 
(also  nicht  gerade  jetzt)  ich  in  der  heerschaar  Christi 
mit  wonne  und  in  freuden  ausfahre/  wer  entbehrt  da 
ein  poetisches  motiv?  — 

Die  einzelne  strophe  211,  20—26  lautet: 

20  HiceU'h  vrotre  sendet  ir  lieben  man 

mit  rehtem  mttote  u/  dUe  vart, 

diu  kovfet  hcUben  Um  dar  an, 

ob  81  sich  keime  also  bewart 
25  daz  st  verdienet  kiuschiu  tcort. 

st  b*:t€  für  si  beidiu  hie, 

s6  vert  er  für  s1  beidiu  dort. 

das  ir  von  v.  20  haben  die  beiden  handschriften  BC 
überliefert,  Haupt  hat  es  gestrichen;  wie  mich  dünkt, 
mit  unrecht,  denn  v.  24 — 28  scheinen  mir  nur  veratänd- 
hch,  wenn  sie  auf  verheiratete  sich  beziehen,  allerdings 
wäre  es  nicht  unmöglich,  auch  ohne  ir  den  ersten  vers 
so  zu  fassen,  v.  21  uf  disc  vart  verlangt  entweder  eine 
vorausgehende  strophe,  in  der  von  dem  kreuzzuge  ge- 
sprochen wurde,  oder  eine  geberde  —  hinweis  auf  eine 
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schaar  von  kreuzrittem  —  endlich  wäre  der  ausdnick  in 
einem  briefblatt  möglich,  das  geschickt  wird,  an  seine 
eigene  frau  hat  Hartmann  die  strophe  schwerlich  ge- 
richtet, vielleicht  hat  er  sie  für  einen  anderen  verfaßt, 
vgl.  die  anmerkungen  von  Haupt  und  Vogt,  aber  ist  sie 
überhaupt  von  Hartmann  ?  vgl.  Kauffmann,  Über  Hart- 
manns lyrik  (1884)  s.  7.  dagegen  Burdach,  Anz.  f.  d. 
altert.  12,  191. 

Zu  den  versen   der  frauenstrophen  212,  37  ff. : 

Hn  Itp  iit  aUo  vaUehelös 
8am  daz  mer  der  ünde 

bemerke  ich  nur,  dai3  es  nahe  lag,  hier  das  meer  zum 
vergleich  zu  nehmen,  weü  dieses  in  der  kirchlichen 
litteratur  ganz  allgemein  als  ein  bild  der  trügerischen 
weit  und  des  gefahrvollen  weltlebens  aufgefaßt  wird. 

Was   das    vielumstrittene    lied   218,  B — 28  anlangt, 
so  treffen  meines  erachtens  die  von  Saran  s.  26  erörterten 

t 

Unterscheidungen  verschiedener  arten  von  niinne  zu,  nur 
die  zweite  ist  mir  zweifelhaft:  =  gegenständ  der  minne, 
denn  liep  27  und  minne  28  brauchen  keinen  gegensatz 
zu  bilden;  minne  minnen  ist  keine  undeutsche  fiigung. 
gewiß  ist  (vgl.  Burdach,  Reinmar  d.  Alte  u.  Walther  v. 
d.  Vogelweide  s.  62)  v.  9  minne  die  göttliche  liebe,  das 
ist  aber  durchaus  nicht  Caritas,  die  liebe  gottes  zum 
menschen,  sondern  die  liebe  des  menschen  zu  gotfc, 
dessen  land  durch  die  kreuzfahrer  befreit  werden  soll, 
die  Vorstellung,  die  Saran  dem  worte  minne  hier  unter- 
legt, ist  nicht  katholisch.  —  daß  die  furchtbarkeit  Sala- 
dins  und  seines  heeres  v.  IB  auch  anderen  dichtem 
als  etwas  außerordentliches  zum  vergleiche  diente,  mag 
eine  der  merkwürdigen  elegien  des  Heinrich  von  Septi- 
mello.    De    diversitate    fortunae    et    philosophiae    con- 
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solatione  bezeugen,  wo    es   lib.  4,  v.  147  f.  (Migne  204, 
865)  heißt: 

ail  tibi  plus  immica  noverca  tuperhia  morum, 
qttam  quae  Christicolaa  gern  Saladina  neeat. 


Der  stofF  der  beiden  büchlein  bietet  natürlich  wenig 
gelegenheit,  ansichten  über  sittliche  lebensführung  aus- 
zusprechen, die  sich  auf  religion  gründen,  immerhin  ist 
aber  so  viel  vorhanden,  daß  Hartmanns  Übereinstimmung 
mit  seinen  sona^en  meinungen,  sowie  mit  denen  der 
kirche,  klar  zu  tage  tritt,  immer  soll  man  sich  so  be- 
nehmen, als  ob  man  in  gottes  gegenwart  sich  befände, 
806  ff.:  —  und  gebäre  reht  also,  ^got  also  guot,  ich  hin  hie:^ 
ja  verUez  got  den  sinen  nie,  vgl.  Otloh's  Liber  proverbio- 
rum  (auch  verkürzt  abgedruckt  unter  dem  namen  Bedas, 
Migne  90,  1089  ff.),  Migne  146,  334  D :  (Dnis)  totus  ubiqtie 
muHcns  tota  est  virtuie  colendus.  Bernhard  von  Clairvaux, 
Liiber  meditat.  cap.  6:  in  mnnihtis  quae  agis  Deiim  prae- 
senünfti  cognosce,  quia  ubique  praesens  cernit  quidquid  facis. 
magna  tibi  custodia  necessaria  est,  quoniam  ante  oculos 
Judicis  vivis  cuncta  ccmentis.  —  eine  wichtige  stelle  ist 
1032  ff.,  wo  der  leib  dem  herzen  einen  ausgleich  vor- 
schlägt auf  grund  des  von  gott  ihnen  bestimmten  ge- 
meinsamen wirkens.  die  verse  lauten: 

teir  müezen  immer  sament  weseiXy 
füir  mugen  uns  nihi  ffCBckeiden. 
got  der  hat  uns  beiden 
1085  ^ine  tele  gegeben. 

(anders  möht  wir  niht  g^lebenj^ 
die  nimet  er  uns  awann  er  wil; 
des  haben  wir  kein  geivissez  zil. 
oueh  hat  ers  uns  bevoUien  s6 
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1040  mit  einer  vorhtetamer  drd, 

er  versagt  ir  sinen  segen^ 

ez  8i  daz  loir  ir  rehte  pflege/riy 

MÖ  ist  ir  Ion  bereite 

nach  unaerm  geleite, 
1045  ist  daz  loir  ir  aU6  walten 

daz  toir  ain  gebot  behalten^ 

80  git  er  uns  ze  l&ne 

die  liehten  himelkr6ne, 

veraprech  wir  daz  mit  frier  walf 
1050  ad  antiourt  er  una  in  die  zal 

der  heUeachen  kinde^ 

dem  tiuvel  zingeainde. 

ad  atn  unheilea  gebom 

unde  auch  immer  verlorn 
1055  beide  mit  ein  ander  wir. 

ich  lasse  mich  hier  nicht  darauf  ein  zu  erörtern,  wie  Hart- 
mann leib  und  herz  im  verhältniß  zur  seele  auffaBt ;  sicher 
ist  zunächst  nur  eines,  daß  leib  und  herz  zusammen  den 
menschlichen  körper  bilden  im  gegensatz  zur  seele,  mit 
der  zusammen  sie  aber  doch  erst  den  lebenden  menschen 
ausmachen  (vgl.  1.  büchl.  1191.  1912).  das  stinmit  durch- 
aus mit  der  lehre  der  kirche:  anima  rafionabilis  et  caro 
unus  est  hämo,  sagt  das  Symbolum  Athanasianum.  ohne  die 
seele  lebt  der  mensch  nicht  (v.  1036);  wann  sie  aus  dem 
menschen  scheidet,  wissen  wir  nicht  (1037  f.).  die  seele 
ist  dem  menschen,  d.  i.  der  Verbindung  von  leib  und 
herz,  anvertraut:  ihr  Schicksal,  sowie  das  des  menschen 
hängt  von  dem  verhalten  des  menschen  ab,  durch  das 
die  seele  geleitet  wird,  in  dem  einen  falle  wird  der  lohn 
für  alle  drei  (d.  h.  leib  -}-  herz  =:  mensch,  und  seele)  der 
himmel,  im  andern  die  hölle.  geschieht  das  schlimme, 
dann  sind  auch  leib  und  herz  zum  unheil  geboren  (vgl.  über 
Hartmanns  auffassung  der  Prädestination  oben  s.  92.  147 
und  1.  büchl.  1887)  und  diese  beidenauf  ewig  verdammt.  — 
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das  alles  stimmt  genau  mit  der  kirchlichen  lehre,  deren 
terminologie  nicht  überall  dieselbe  ist.  vgl.  nur  die  dem 
Hugo  von  Set.  Victor  zugeschriebene  abhandlung,  De 
unione  corporis  et  Spiritus,  Migne  177,  296  fF.  auch  da 
werden  drei  teile  des  menschen  unterschieden  und  ihr 
verhältniß  zu  einander,  ihre  gegenseitige  beeinflußung, 
so  beurteilt,  wie  von  Hartmann,  so  heißt  es  a.  a.  o.  290  B : 
in  uuoquoque  homine  tria  sunt:  caro,  Spiritus  et  mens,  (caro  = 
lip,  Spiritus  =  cor,  mens  =  sele).  ad  camem  pertinet  dclec- 
tatio,  ad  spiritum  cogitatio,  ad  mentem  discretio,  —  in  delec- 
tatiane  est  superfluitatis  concupisce^itia.  in  coffitatione  est 
necessiiatis  Providentia,  in  discretione  est  veritatis  sententia. 
delectatio  pravidentiam  obtentu  necessiiatis  ad  superfluitateni 
praecipitat.  —  das  verderben  der  seele  wird  an  einer 
anderen  stelle  des  traktates  beschrieben,  s.  288  C:  habet 
et  ipse  spirittis  (=^  sele)  quandam  in  sua  natura  mutahili' 
iafeni,  secundum  quam  corpori  vivißcando  (lip  -\-  herze)  appro- 
pinquet,  in  qua  illa  spiritualis  et  incorporea  suhstantia 
notmihil  suae  puritatis  deponit  et  quasi  qnamdam  grossiori 
proprietate  corpori  assumendo  occurrit,  quae  quidem  coaptatio, 
si  secundum  solam  naturam  fit,  mutationem  habet,  corruptio- 
netn  non  habet,  sin  autem  vitiosa  est,  in  hoc  i2)S0  purioran 
naturam  corrumpit,  quod  eam  ad  eonsortium  igfiohilioris 
naiurae  terminos  transire  eotnpellit.  et  hoc  Vitium,  quanto 
altius  animae  in  corpore  manenti  inhaeserit,  tanto  difficilius 
a  corpore  diseedentem  deserit:  et  non  tollitur  7>a,s\s*/o,  etiam 
cum  tollitur  causa  passionis.  ipsa  quippe  anima,  in  quantum 
delectatione  corporis  afficitur  quasi  quamdnm  corpulentiam 
trahens  in  easdem  phantasias  imaginationum  corporalinm 
deformatur,  eisdetn  alte  impressis  etiam  soluta  corpore  non 
exuitur,  quae  vero  in  hnc  vita  sc  ab  ejusmodi  faeealentia 
mundare  studucrint,  hinc  exeuntcs,  quia  nihil  corporeum  secum 
trahunt,   a    corporali  pa^sione  immunes  persistunt.   —   die 
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auferstehung  des  körpers  beim  jüngsten  gericht,  der 
dann  das  Schicksal  der  seele  teüt,  ist  ein  von  Augustinus 
oft  und  ausführlichst  begründetes  hauptdogma  der  katho- 
lischen kirche.  für  Hartmanns  zeit  genügt  es,  Rupert 
von  Deutz  anzuführen,  De  divinis  officiis,  lib.  6,  cap.  34 
(Migne  170,  174  ff.,  besonders  176  0:  et  sicut  praecedens 
mors  animae  catisa  exstitit  corporeae  mortis  omniumqu^^  cor- 
ruptionum  camis  etc).  — 

Die  gefahr  des  unvorbereiteten  todes  betont  Hart- 
mann auch  hier  (vgl.  oben  s.  46),  indem  er  von  der 
grundwelle  des  meeres  363  f.  sagt:  und  hdt  vil  manne 
den  tot  gegeben  ze  hcesem  wehsei  für  dajs  leben,  an  eine 
gebetsformel  lehnen  sich  wol  die  ausdrücke  1813  f.:  — 
mim  tuo  din  gnade  hilfe  kunt,  daz  so  min  leit  verstvinde. 
vgl.  die  vielen  psalmstellen  von  7,  11  ab.  Augustinus 
De  corrept.  et  gratia  cap.  1 :  desiderare  auxilium  gratiac, 
initium  gratiae  est.  —  auch  die  priamel  1130 — 39  bewegt 
sich  in  den  ausdrücken  der  kirchensprache  über  poeni- 
tentia.  —  die  gewöhnlichen  ansichten  über  den  teufel 
enthalten  die  verse  1666  f.:  mir  erban  der  die  kristenheit 
vil  gerne  verstünde  (=-  draco,  Leviathan),  und  1683  f.: 
jd  vllzet  sich  der  välunt  daz  er  min  heil  geschcfide.  —  nicht 
uninteressant  ist  die  stelle,  wo  über  die  falschen  minner, 
die  durch  lügen  die  frauen  betören,  von  dem  leibe  ein 
fluch  ausgesprochen  wird,  260  ff.: 

daz  er  dem  tiufd  enteil 
«im  aüherren  werden  müeze 
(mne  ich  den  fluoch  gebiieze) 
und  QÜe  8tne  geliehen^ 
der  arme  zuo  dem  riehen! 
255  H  Hn  tot  oder  Uhen^ 

ich  teil  8%  ir  mei«ter  gebend 
daz  er  aine  hnehle 
hvcne  xvol  nach  rehte. 
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uiid  yot  in  henenie  den  troitl 
260  daz  si  imruer  frerden  erlögt 
von  der  helle  gründe. 

das  sind  durchweg  Vorstellungen,  die  in  der  kirchlichen 
litteratur  wol  bekannt  sind.  daJi  der  teufel  der  althcrrc 
genannt  wird,  ist  zunächst  aus  dem  für  ihn  gebrauchten 
ausdruck  serpens  antlqtius  abzuleiten,  der  Apoc.  12,  9. 
20,  2  gebraucht  wird,  daher  stammt  auch  die  bezeichnung  1 .  // 
hoatis  anfiquHS,  die  so  häufig  (z.  b.  bei  Bernhard  von  /'Jl'f^  ( '  /' 
Clair\'aux)  vorkommt,  und  Rupert  von  Deutz  setzt  J)efi/ 
victoria  verbi  Dei,  lib.  2,  cap.  8.  9  (Migne  169,  1250  f.) 
ausfuhrlich  auseinander,  in  wie  weit  dem  teufel  die  be- 
zeichnung antiqutis  zustehe,  indeß  für  gott  der  ausdruck 
Antiquus  dierum  (Daniel  7,  9  ff.)  vorbehalten  wird,  rcx 
aber  ist  mit  oder  ohne  zusatz  eines  der  gewöhnlichsten 
beiworte  des  teufeis.  —  für  v.  252  bedarf  es  keines  be- 
leges:  qui  altert  malcdkit,  se  ipsum  condemuat,  ist  ein  ur- 
alter satz  der  kirchlichen  moral.  —  der  teufel  wird  als 
der  meister  der  sünden  (v.  266  ff.)  angesehen,  (princips 
carccris  sagt  Rupert  von  Deutz,  De  trinitate  lib.  8,  cap.  36. 
Migne  167,  622  f.) ;  wie  er  die  sünder  dann  plagt,  ist 
vielfach  beschrieben,  z.  b.  bei  Gregor  d.  Gr.,  Expos,  in 
Septem  Psalm.  Poenit.,  Migne  79,  652  f.,  und  an  allen 
stellen,  wo  von  den  verschiedenen  höllenstrafen  die  rede 
ist.  die  gepeinigten  werden  dann  noch  tiberdieii  von  dem 
teufel  verspottet  und  verhöhnt  (v.  268),  vgl.  Rupert  von 
Deutz,  Comment.  in  Habacuc,  lib.  1  (Migne  168,  600j. 
von  der  ewigkeit  der  höllenstrafen  (v.  259  ff.)  braucht 
nicht  besonders  gesprochen  zu  werden. 

An    diese    Verwünschung    schließen    sich    noch    die 
versa  262  ff.: 

awaz  ich  des  segens  Jcunde^ 
des  uxere  ich  gerne  ir  beteniany 
loan  ich  ir  lönes  in  tcol  gan. 
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der  fluch  ist  durch  scgen  ironisch  bezeichnet.  263  über- 
setzt Bech:  Mamit  wollte  ich  ihnen  gern  dienen  als  ihr 
betgehülfe,  ihr  gebetshelfer/  der  ausdruck  scheint  mir  nicht 
recht  zu  treffen;  vielleicht  hat  das  mlat.  orator  in  der 
bedeutung  ^fürbitter,  fürbeter'  (Du  Gange  6,  64)  darauf 
eingewirkt,  was  sachlich  damit  gemeint  ist,  scheint  klar, 
es  ist  an  das  ^mordbeten'  gedacht,  die  Verwendung  von 
gebeten  (besonders  des  118.  psalmes)  zur  Schädigung 
eines  feindes.  vgl.  darüber  Jakob  Grimm,  Kleine  Schriften 
4,  314  anm.,  349  und  anm.  ich  kann  aus  meinen  Samm- 
lungen ein  paar  beispicle  für  diese  abscheuliche  sitte 
beibringen,  der  mönch  Walther  von  Corvey  wird  dessen 
im  jähre  1149  beschuldigt,  Migne  189,  1266  f. 

An  die  möglichkeit  des  mordbetens  wird,  wie  ge- 
richtsverhandlungen  zeigen,  heute  noch  geglaubt,  (vgl. 
Groß,  Handbuch  für  Untersuchungsrichter  2  [1894]  s  354  f.) 
man  konnte  aber  auch  'mordmessen'  lesen  oder  lesen 
lassen,  das  heißt  messen,  deren  intention  auf  die  leibliche 
Schädigungeines  menschen  ausgeht,  so  schreibt  abt  Wibald 
von  Stablo,  1149  an  denselben  mönch  Walther,  der  nach 
Corvey  gehörte,  Epist.  157,  Migne  189,  1265  D:  audi- 
vimus  cnim  de  tc  rem  insaniac  junctam,  imo  vero  sacrilcglo 
et  detestatione  phnam,  quod  vldelicet  qnotidimw  despera- 
tionis  furore  aceensus  missam  de  sancta  Trinitate  swc  infer- 
missimie  celebre.s,  sub  hoc  eaecatac  mentis  proposlttt,  ut  tarn 
tiostra  persona  quam  Ums  praepositus  per  hoc  tarn  in  fenipo- 
rali  prosperitafe  quam  itf  corporum  vostrorunt  caletftdiue 
acerhius  laedanuir.  und  Petrus  Cantor  teilt  im  Verbum 
abbreviatum,  cap.  29  (Migne  205,  106  D)  mit:  hoc  tanftnn 
sacramciitum  quidam  in  arfem  niagieam  verterunt,  relehrmido 
missas  super  imagines  eereas  ad  imprecayidmn  alieni,  etiam 
alicui  imprecantes,  missam  ßdelium  deeics  vel  phiries  decan^ 
tant,  ut  ante  decimum  dietn   vel  j)0st   in   brevi   moriatnr   et 
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cum  mortuis  sepeJiatnr,  auch  dafiir  habe   ich   belege    aus 
der  Volksüberlieferung. 


Ganz  wenig  nur  läßt  sich  aus  dem  ztveiten  büchlcin 
anfiihren.  da  ist  eine  stelle,  wo  verschiedene  lebens- 
führungen  beschrieben  werden,  und  von  einer  heißt  es 
186  flF. :  so  sfdf  ein  ander  tvise  —  wie  er  dent  Übe  also  (je- 
lebe  dajs  in  got  niene  begebe  und  die  sele  verteile  von  dem 
etcegeti  heile,  zu  bemerken  ist  nichts  über  diese  ganz 
allgemeine  Vorstellung,  so  stimmt  es  auch  durchaus  mit 
den  asketischen  begriffen  des  mittelalters  überein,  wenn 
es  148  f.  von  einem  schweren  kummer  heißt:  iehn  weiz 
ob  er  der  sele  frumet,  er  tuot  dem  hbe  starke  we,  das  ge- 
dieht enthält  andererseits  nichts,  was  von  den  kirch- 
lichen anschauungen  abwiche,  wie  es  denn  im  übrigen 
genug  der  Wendungen  und  ausdrücke  befaßt,  die  mit 
bekannten  der  kirchlichen  Htteratur  übereinstimmen. 


Auch  von  den  beiden  höfischen  epen  Hartmanns 
wird  man  nicht  viel  über  religiöse  pflichtenlehre  er- 
warten, in  der  tat  bietet  Eree,  soweit  die  stellen  nicht 
in  andere  kategorien  mit  gehören,  nur  ganz  weniges, 
so  enthält  der  Hartmann  eigentümliche  Schluß  des  ge- 
dichtes  eine  längere  reihe  von  versen,  in  denen  gelehrt 
wird,  man  müsse,  was  man  gutes  vollbringe,  gott,  und 
nicht  der  eigenen  tüchtigkeit  zuschreiben,  10085  ff. :  er 
tele  sam  die  unsen  ttiont,  die  des  gote  genäde  sagen t,  stvaz 
si  eren  bejagenty  und  ez  von  im  icellnit  Mn,  so  tringet 
nmnegen  ein  wan  der  in  benamen  beswtehet,  so  er  sieh  des 
nnfofes  riehit,  ob  im   ihf  gnoles  tviderverty  dnz  im  duz  st  bc- 
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schert  niuwan  von  shier  friimekeit,  und  es  gote  dehein  gnade 
seit,  das  ist  durchaus  die  kirchliche  anschauung  über  das 
laster  der  arrogantia.  die  klassische  stelle  darüber,  die 
dann  wörtlich  in  die  ganze  spätere  tradition  eingegangen 
ist,  findet  sich  bei  Gregor  d.  Gr.,  Moralia,  lib.  23,  cap.  4, 
abs.  7,  und  lautet:  quatuor  sunt  S2)ecies  iumoris  arro- 
gantium:  cum  bonuni  aut  a  seinefipsis  habere  se  aestiniant; 
nut,  si  sihl  datum  desuper  creduniy  pro  suis  se  hoc  recepisse 
meritis  putant;  aut  cum  jaetant  se  habere,  quod  von  habent; 
aut  cum  de»pvctis  eaeteris  singulariter  luderi  appetunt  habere 
quod  Itabcnt,  —  recht  gut  ist,  wer  die  tugend  ohne 
drängen  und  bitten  übt,  Erec  9907  ff.:  ir  (Enitens) 
sele  niüeze  scelic  sin:  tean  si  vil  gerne  dne  bete  rol  tugent- 
liehe  tete;  nicht  bei  Christ.  64B9  ff.  es  bedarf  keiner  be- 
lege für  diesen  ganz  allgemeinen  satz,  der  so  häufig  bei 
den  kirchenschriftstellem  vorkommt,  wo  von  voluntas 
bona  und  ^elus  im  guten  sinne  die  rede  ist ;  spontaneitas, 
wie  der  spätere  ausdruck  lautet,  ist  ein  besonderer  Vor- 
zug der  tugend.  —  daß  als  lolin  irdischer  tugend  das 
paradies  erwartet  wird,  lehrt  auch  die  bildliche  Ver- 
wendung des  ausdruckes,  Erec  9542  ff. :  ouch  wil  ich  mich 
vermezzen,  wir  habni  hie  be^ezzen  daz  ander  paradisc ;  nicht 
bei  Christ.  6082  ff.  6259  ff.  vgl.  Iwein  687  f.  (Walther  16, 
7.  18,32);  Schmuhl,  Beiträge  zur  Würdigung  des  stiles 
H's.  V.  A.  8.5.  —  dagegen  gehen  seele  und  leib  des  falschen 
zu  gründe,  Erec  3367  ff.:  wan  so  muoz  von  untriuwen  min 
sele  verderben  und  vofi  rchte  ersterben  gliche  mit  detn  Übe; 
nicht  bei  Christ.  2971  ff.  —  bei  dem  erscheinen  des 
totgeglaubten  Erec  erwähnt  Christian  zweimal  4867  fl'. 
imd  4889  ff.,  daß  er  für  den  teufel  gehalten  wird.  Hart- 
mann läßt  das  6625  ff.  weg.  dagegen  werden,  ohne  daß 
Christian  4216  ft.  davon  etwas  hätte,  die  teufel  als 
diener  der  Fdmurgdn  bei  Hartmann  erwähnt,  5195  fl*.:  — 
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die  übelen  geiste,  die  da  ticvel  sint  genant,  die  wären  alle 
in  ir  hanL  —  der  tiuvel  was  ir  seile,  der  sante  ir  ze  stiure 
uf  Ü2  detn  fiure,  swie  ml  si  des  wolde,  das  entspricht 
durchaus  der  aUgemein  bekannten  anschauung  über  auf- 
enthalt  und  Wirksamkeit  der  teufel.  —  vom  teufel  geht 
aller  böse  rat  aus,  Erec  5971  ff.:  (die  Ujren)  leistent  durch 
des  tiuvels  rät  da  von  ir  heil  zerstöret  tvirt^  wan  er  ir  eren  gerne 
enbirt;  nicht  bei  Christ.  4621  ff.  und  endlich  wird  der 
teufel  auch  als  bildliche  negation  citiert,  Erec.  4791  ff. 
wo  Keii  sagt:  den  tiuvel  (=  nichts)  ich  mir  selber  weiz 
(danc)  daz  ich  mir  niht  sanfte  künde  leben,  nach  laster  be- 
gundich  streben:  des  hän  ich  gewunneyi  teil  — ;  nicht  bei 
Christ.  4069  ff. 


Im  Iwein  wird  4095  ff.*  (nicht  bei  Christ.)  der  tod 
als  vergleich  für  etwas  ganz  gewisses  angeführt:  und 
weiz  ez  ouch  als  minen  tot,  tveste  ir  ietweder  mine  not;  er 
heine  und  vcehte  vür  mich,  die  gewißheit  des  todes  ist 
seit  den  anfangen  der  kirchlichen  litteratur  in  allgemeinen 
Sätzen  ausgesprochen,  am  häufigsten  dann  seit  Augustinus 
(z.  b.  De  spiritu  et  anima  cap.  51)  in  die  formel  ge- 
prägt worden:  mors  certa,  dies  i^icertus.  —  vermessenheit 
wider  gott  ist  sünde,  Iwein  5281  ff.  (fehlt  bei  Christ.): 
do  sprach  der  truhs(pze :  ^swes  ich  mich  vermceze  wider  unsem 
herreti  got,  des  geviefig  ich  schaden  und  spät,  herre,  ze  dem 
dröt  ir  mir:  ich  getrüwe  im  helfe  baz  dan  ir  — .'  und  wenn 
sie  hier  nicht  ausdrücklich  ^'stinde'  genannt  wird,  so  liegt 
das  wol  an  der  rolle,  des  sprechenden.  —  die  teufel 
werden  von  Christian  944  ff.  erwähnt,  bei  Hartmann  1118 
weggelassen,  einmal  bezeichnet  Hartmann  schlechte  leute 
als  knechte  des  teufeis,  übereinstimmend  mit  Christian, 
6337    f.:    im  müezrt   morgen    vehten    mit    zwein  des   tinvels 
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kneJden;  Christ.  6271:  —  on  il  a  detis  ßz  de  deable  — . 
dagegen  gebraucht  Hartmann  diesen  ausdnick  6772  ff., 
wo  er  Christian  6649  ff.  fehlt:  als  schiere  so  im  des  tiuvels 
kneht  sinen  rücke  Mrte,  —  dö  sluoc  er  in  kurzen  stunden 
im  vil  manige  umndeti,  —  und  als  ein  genösse  des  teufels 
wird  (ohne  Christian)  Keii  bezeichnet  Iwein  4676  ff.: 
und  wan  daz  in  sin  geverte  der  übel  tiuvel  nerte,  so  war 
er  befiamen  tot:  doch  Icit  er  hangende  not,  — 
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ZWEITES  BUCIJ: 


BILDUNG. 
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Uen  Stoff  dieses  abschnittes  habe  ich  in  der  weise 
gegliedert,  daß  zuerst  Hartmanns  kenntniß  der  antiken 
litteratur  dargelegt  wird,  dann  seine  Vertrautheit  mit 
der  bibel  und  mit  der  kirclilichen  schriftstellerei  seiner 
zeit,  daran  schließt  sich  die  besprechung  der  stellen,  an 
denen  der  dichter  selbst  über  seine  Schulbildung  zeugniß 
ablegt,  was  sich  über  seine  bekanntschaft  mit  der  fran- 
zösischen und  deutschen  litteratur  sagen  läßt,  folgt 
darauf,  es  wird  darnach  auseinandergesetzt,  daß  Hart- 
mann auch  eine  besondere  ausbildung  in  der  rechtspflege 
muß  genossen  haben,  wie  vornehmlich  das  erste  büch- 
lein  lehrt,  wie  aber  auch  aus  dem  gebrauche  von  Wen- 
dungen der  rechtssprache  in  anderen  werken  erhellt, 
endlich  werden  die  kenntnisse  besprochen,  die  der  dichter 
standesgemäß  und  mit  rücksicht  auf  seine  ritterliche 
lebensaufgabe  sich  hatte  erwerben  müssen,  mit  etlichen 
bemerkungen  über  belege  verschiedenen  anderen  Wissens 
bei  Hartmann  und  über  sein  verhalten  gegen  den  aber- 
glauben  seiner  zeit  schließt  diese  darstellung.   ^ 

Über  die  stellen,  aus  denen  Hartmanns  kenntniß 
der  antiken  litteratur  sich  erschließen  läßt,  hat  bekannt- 
lich Lachmann  zum  Iwein  6444  gehandelt,  immerhin  ist 
noch  einiges  hinzufügen,  im  Erec  2829  ff.  heißt  es :  67« 
(Erecs)  milte  dtihte  si  so  gröz,  diu  genidzte  in  nienien  ander 
ican  dem  milien  Alexander;  das  hat  schon  Christian  2269  f.: 
et  de  doner  et  de  desi>andre  fu  parauz  le  rot  Alixandre,  was 
Förster  als  reminiscenz  an  den  Alexanderroman  betrachtet. 

—  wichtiger  ist  die  zweite  stelle,  Erec  7B46  ff. : 
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an  disem  gereite  w<u  ergraben 
daa  lange  liet  von  Troytt. 
ze  aller  vorderat  attumt  da 
wie  des  wart  begannen 
daz  81  was  geiounnen 

7B50  unz  daz  H  wart  zerstteret : 
da  mite  waa  da  gehosret. 
da  engegen  ergraben  was 
wie  der  herre  Eniaa^ 
der  vil  liatige  ntan^ 

7555  über  ai  fiwr  v<ni  dan, 

und  mer  ze  Kartdgö  kaitif 
und  wie  in  in  ir  gnäde  navi 
diu  rlche  fnmxoe  IMd6f 
unde  wie  er  at  da 

7560  vil  ungeaelleclfrhen  liez 

und    leiate   ir   nihi   des    er 

gekiez : 
atia  wart  diufrouwe  betrogen, 
an  dem  hindern  aatelbogen 
ao  waa  einhalp  ergraben 

7565  ir  vil  atarkez  miaaehaben 
und  wie  ai  im  boten  aande, 
awie  lützel  ai  ina  ertoaiide. 
beacheideiüiche  atuont  hie 
awaz  er  dingea  begie 

7570  daz  aageba^e  we^en  mac 

von  der  zlt  unz  an  den  tac 
daa  er  Laurente  betwanc. 
daz  tra>r  ze  aagenne  ze  Uinc 
wie  era  in  ainengwalt  gewan. 

7575  jenhalp  atuont  dar  an 

wie  er  diefrouwen  LavUiiam 
ze  eltchen  iribe  nam 
und  wie  dd  ze  lande  waa 
getcalteger  herre  Eneaa 

7580  dn  alle  miaaeioetule 

unz  an  aina  Itbea  ende 


Christian  5337  ff. : 
li  argon  estoient  d'ivoire, 
ai  fu  antaiUiec  Veatoire^ 
comant  Eneaa  vint  de  Troie, 

5340  comant  a  Cartage  agranljuie 
Dido  an  aon  lit  le  requt, 


comant  Eneaa  la  de^uty 


fconui7it  ele  pßr  lui  a'ociat) 


comant  Eneaa  jmia  ronquixt 
5315  Laurente  et  tote  Ijombardie 


don  il  fu  roi*  tote  au  vie. 


Bartsch  führt  die  stelle  in  seiner  einleitung  zu  Albrceht 
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von  Halbersfcadt  s.  CXXII  an,  ohne  darüber  etwas  zu  be- 
merken. Behaghel  behandelt  sie  eingehend  in  seiner  ein- 
leitung  zu  Veldekes  Eneide  CCXI  f.  er  stellt  mit  recht 
fest,  daß  Hartmann  zwar  zunächst  hier  Christian  gefolgt 
ist,  daß  aber  der  vers  7666  von  den  boten  Didos  an  Aeneas 
weder  aus  Christian  noch  aus  Heinrich  von  Veldeke  stammt 
und  daher  wol  nur  aus  Vergils  Aeneide  selbst  geschöpft 
sein  kann,  wo  Dido  ihre  Schwester  Anna  mit  den  Worten 
an  Aeneas  entsendet  4,  424: 

i,  wroTf  cttque  fiostem  itipplex  adfare  superlmm. 

aber  auch  v.  7B67  des  Erec  geht  auf  Vergil  zurück  4, 
437  ff. 

talibut  orabaty  talUqtie  miserrima  fletut 
fertqite  re/ertque  aoror.  sed  nuUis  iUe  tnovetur 
ßetihn8  aut  voce$  ullas  traHabilis  audit. 

dagegen  scheint  mir,  was  Hartmann  über  den  ausgang 
des  Aeneas  hinzufügt,  auf  eine  andere  quelle  hinzuweisen, 
die  doch  wol  nur  Veldekes  Eneide  1325B — 13331  sein 
wird,  denn  daß  Hartmann  das  erschlossen  und  aus 
eigenem  hinzugefügt  habe,  wie  Behaghel  meint,  kann  ich 
durchaus  nicht  glauben.  —  hat  Hartmann  solche  an- 
spielungen  von  Christian  übernommen,  so  hat  er  auch 
wenigstens  eine  fortgelassen,  es  fehlt  schon  einmal  8926  ff., 
Lavini  a  von  Laurentum,  die  Christ.  B891  hat.  Christian 
sagt  dann  6342  ff. :  Enide  sa  cosine  an  mainne,  plus  hele 
que  ne  fut  Hela'nme,  vi  plus  jantc  et  plus  avenant.  das  fehlt 
Erec  9739  ff.  aber  gewiß  nicht,  weil  Hartmann  die  er- 
wähnung  Helenas  nicht  verstanden  hätte,  sondern  weil 
er  auch  hier  das  weniger  bestimmte  fiir  das  bestimmtere 
einsetzt. 

Alle   übrigen   stellen   dieser   art   hat  Hartmann  aus 
eigenem  hinzugefügt,  da  ist  zunächst  Erec  5216  ff. : 
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ait  daz  Sibüle  erstarp 

und  Erictö  verdarp, 

von  der  uns  ZAwänua  zalt 

duz  ir  zouberlich  geicalt 
5220  nrem  H  %oolde  gehot^ 

der  du  vor  was  lange  tot. 

daz  er  erstuoni  icol  genmt 

(von  der  ich  «u  hie  zeHunt 

nü  nihi  mere  sagen  iril. 
5225  wände  es  wurde  ze  vil) 

so  geioan  daz  ertriche 

[daz  tcizzet  Wierltchej 

ixm  zouberltcheni  einne 

nie  bezzer  meisterinne 
5230  danne  Fdmurgän, 

von  der  ich  iti  gesaget  hdn. 

mit  recht  hat  Behaghel  a.  a.  o,  s.  CCXm  hervorgehoben, 
daß  hier  Sibüle  nicht  die  während  des  mittelalters  wol- 
bekannte  ^zukunftskundige  seherin'  ist,  sondern  ^die  mäch- 
tige mit  der  unterweit  verbundene  zauberin'  (vgl.  Bartsch 
a.  a.  o.  CXVIII  und  Menzel,  Christi.  Symbolik  2,  366  ff.), 
wenn  er  aber  meint,  daU  deshalb  Hartmann  diese 
Sibylle  nur  aus  der  Eneide  haben  könne,  so  über- 
sieht er  (wie  Bartsch),  daß  die  Verbindung  mit  Erichtho 
an  dieser  stelle  es  nahe  legt,  an  Lucans  Pharsalia 
als  die  quelle  auch  für  diese  anspielung  zu  denken, 
und  das  bestätigt  sich,  denn  gerade  die  Cumäische 
Sibylle  kommt  in  Lucans  Pharsalia  mehrmals  vor:  1, 
664.  6,  138.  8,  824.  allerdings,  wenn  Hartmaim,  wie  eben 
angenommen  wurde,  Vergil  gelesen  hat,  so  konnte  er 
diese  Sibylle  auch  aus  der  Aeneis,  besonders  dem 
sechsten  buche  entnehmen.  —  Erichtho  ist  die  Thessah 
xmtcSf  die  vornehmlich  im  sechsten  buche  von  Lucans  Phar- 
salia in  ihrer  grauenhaften  tätigkeit  geschildert  wird,  die 
stelle,  die  Hartmann   hier  meint,   steht  6,  624 — 820,  wo 
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Erichtho  den  leichnam  eines  erschlagenen  zum  leben 
aufruft,  um  ihm  auf  wünsch  des  Sextus  Pompeius  das 
Schicksal  der  kommenden  schlacht  abzufragen,  daß  dieß 
ganze  hier  zu  berichten,  zu  weitiäufig  wäre,  wie  Hart- 
mann V.  5223  ff.  versichert,  mag  man  ihm  gerne  glauben, 
es  soll  übrigens  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  schon  um 
etwa  hundert  verse  früher  eine  stelle  sich  findet,  die 
von  Hartmann  benutzt  sein  kann,  Pharsalia  6,  531  f.: 

—  perversa  funera  pompa 
reUulit  a  tumtUis :  fugert  cadavera  leium. 

dazu  sind  dann  die  scholien  zu  nehmen  3,  474  der 
Weberschen  ausgäbe:  quid  vocet pcrversam pmnpam,  osten- 
dit:  scilicet  cum  deberent  cruces  praeccdere,  ipsa  cadavera 
surgunt  et  fugere  letum.  retulit  (reduxit,  fugere)  revimscenies. 
Erichtho  aber  ist  von  Hartmann  gewählt,  weil  sie  die 
bedeutendste  der  thessalischen  Zauberinnen  ist,  vgl.  die 
scholien  zu  6,  570;  Weber  3,  477  f.  —  noch  ist  dabei 
folgendes  zu  erwägen,  die  ganze  große  stelle  über  JFa- 
murgdn  (vgl.  Iwein  3423  ff.),  die  zauberin  und  Schwester 
des  königs  Artus,  v.  6153 — 5242  ist  eigentum  Hartmanns, 
Christian  hat  nichts  über  sie  als  die  kurzen  erwähnungen 
4216  ff.:  U  rois  mout  parfotit  an  sospire  ei  fei  aposter  un 
aniret  que  Morgue  sa  siur  avoitfet,  U  antrez  iert  de  tel  vertu, 
fpic  Morgue  avait  done  Artu  — .  es  liegt  nun  nahe,  zu 
vermuten.  Hartmann,  der  hier  das  werk  Lucans  aus- 
drücklich citiert,  werde  vielleicht  auch  fär  die  sonstige 
beschreibung  des  zauberhaften  treibens  der  fee  einzelne 
Züge  aus  derselben  quelle  entlehnt  haben,  das  scheint 
nun  wirklich  der  fall  zu  sein,  wenn  Hartmann  5194  ff. 
6203  ff.  sagt,  daß  alle  höllengeister,  die  teufel,  der  Fä- 
murgän  zu  diensten  standen,  so  erinnert  das  daran,  wie 
Erichtho,  Pharsalia  6.  695,  die  unterweit  zum  beistände 
aufruft : 
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£umenides,  Stygiumque  nefaSj  Poenaque  nocentunif 
et  Cfiaos  innumeroa  avidum  coiifundere  mundo»^ 
et  Rector  terrae j  quam  longa  in  secula  torquet 
mors  dilata  Deum,  Styx^  et  quoa  nulla  merftur 
Theasalisj  ElysioSy  coelum  matremque  peroaa 
700  Perseplwne,  noairae  Hecates  pars  ultima^  per  quam 
Manibus  et  mihi  sunt  taciiae  eommercia  linguae  — . 

es  darf  nicht  verwundem,  daß  diese  verse  von  den  mittel- 
alterlichen scholiasten,  bei  Weber  3,  491  ff.,  einfach  auf 
die  christliche  hölle  (infemus)  bezogen  wurden,  das  mag 
auch  Hartmann  getan  haben,  und  wenn  er  5209  ff.  sagt: 

und  Sicaz  st  haben  solde 
wnne  ertrichej 
des  nam  si  unangestliche 
alles  seihe  genuoc. 

so  läßt  besonders  das  adverbium  unangestliche  vermuten,  der 
dichter  habe  sich  dabei  an  die  besehreibung  der  an 
leichen  verübten  greuel  der  Erichtho  erinnert,  Phars.  6 
633 — B69,  die  so  anhebt: 

—  tunc  omnes  avide  desaeint  in  artus 
immersitque  manus  ocidis,  gaudetque  gelatos 
effodisse  orbeSj  et  siccne  pallida  rodit 
excrementa  ma7ivSf  laqueum  nodosque  nocentes 
ore  suo  rupit,  pendentia  corpora  carpsitj 
545  abrasitque  cruceSf  percussa  viscera  nimbis 
vtdsit  et  iiicoctas  admisso  sole  medullas. 

vielleicht  aber  ist  auch  die  stelle  gemeint,  wo  Erichtho 
selbst  den  leichnam  herausschleppt  624  If.  und  durch  ihr 
tun  die  harrenden  Römer  entsetzt  657  ff.  zu  der  kenntniÜ 
der  kräuter,  dieHartmann  derFämurgän  nachrühmt  5213  ff.: 

diu  erde  deheine'  würzen  trttoCj 
ir  enwaTC  ir  kraft  erkant 
alse  mir  min  selbes  hant 

wäre  vielleicht  an  Phai's.  6,  492  zu  erinnern,  doch  lenkt 
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diese  stelle  den  blick  schon  auf  eine  andere  wolbekannte 
gestalt  der  antiken,  in  der  schule  des  mittelalters  er- 
erklärten poesie,  auf  Medea  aus  Ovids  Metamorphosen, 
was  dort  von  ihr  7,  219—233  berichtet  wird,  wie  sie  auf 
den  berghöhen  die  kräuter  sammelt,  deren  sie  zur  Ver- 
jüngung von  Jasons  vater  Aeson  bedarf,  das  könnte 
wol  den  anlaß  zu  Hartmanns  benierkung  gegeben  haben, 
auch  hier  findet  sich  7,  192  -219  eine  groUe  beschwörung 
der  götter  der  unterweit,  gewalt  über  die  tiere  des 
Waldes  und  die  vögel,  wie  sie  der  Fämurgän  v.  5191  ff. 
nachgerühmt  wird,  über  die  fische  v.  5202,  besitzt  und 
übt  auch  Erichtho,  Phars.  6,  670  ff.  vgl.  die  scholiasten 
bei  Weber  3,  487  ff.  dagegen  weisen  wdderum  die  verse 
Hartmanns  6198  ff.: 

at  mohte  wunder  nmrheii, 
wände  ir  muo$ten  trachm 
5200  vim  den  lüften  bringen 
Mixire  ZHO  ir  dingen 

entschieden  auf  die  draroftcs  am  wagen  der  Medea  bei 
Ovid,  Metam.  7,  219.  234  ff.  350.  an  ein  sehr  bekanntes 
vorbikl  erinnern  die  verse  5184  ff.: 

und  81)  si  des  gprn  heymi; 
Bo  machte  8i  den  man 
ze  vögele  oder  ze  tiere. 
dar  nach  gap  $i  im  schiere 
wider  atne  geschaß: 
St  künde  zoubers  die  kraft. 

die  mächtige  zauberin  Circe  kannte  Hartmann  nur  aus 
Ovids  Metam.  14,  10.  154  ff.,  denn  nur  dort  wird  nacli 
der  Verzauberung  277  ff',  auch  die  entzauberung  299  ff. 
berichtet  und  nur  dort  verwandelt  (>irce  den  Picus  in 
einen  vogel  320  ff.  vielleicht  ist  von  dorther  auch  die 
anregung  zu   Hartmanns   versen    5177 — 83   entnommen. 
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sonst  war  das  abenteuer  der  Circe  in  Vergils  Aeneis 
7,  10  if.  Bucol.  8,  69  ff.,  von  Solin  an  verschiedenen 
stellen  erwähnt,  von  Boetius,  De  consol.  philos.  üb.  3, 
metr.  3  (Migne  63,  800  ff.)  ausführlich  berichtet  worden, 
wozu  dann  noch  Notkers  bearbeitung,  Piper  1,  200,  zu 
vergleichen  ist.  auch  Circe  war  Dca  nach  Ovid  =  gotimw 
Erec  B161. 

die  Schnelligkeit  der  Fämurgän  preist  Hartmann  mit 
den  versen  5167  ff.: 

ttoenne  si  hegunde 

ougen  ir  zouberlistj 

9o  heie  ii  in  kurzer  frist 
5170  die  toerlt  umbevam  da 

unde  kam  wider  sä. 

ich  enweiz  toer  siz  lerie. 

e  ich  die  hant  umbe  kerte 

od  zno  gealüege  die  brä, 
5175  so  fuor  st  hin  und  schein  doch  da. 

ich  will  nicht  an  Vergils  beschreibung  der  schnellen 
Fama  erinnern  Aen.  4,  173  ff.,  wol  aber  an  seine  Iris, 
z.  b.  Aen.  9,  14  ff.  vgl.  auch  Phars.  4,  79  ff.  (übrigens 
gebricht  es  auch  in  der  kirchlichen  litteratur  nicht  an 
einem  derartigen  vergleich  ;  Alanus  ab  Insulis  sagt  De 
planctu  Naturae  [Migne  210,  433  B]  von  der  Natur: 
miraculoso  vero  circnitu  aefernaqur  volationc  ipsuni  diculema 
ab  Oriente  peregrinans  in  occichms,  reciprocando  crebrius  re- 
ferebatiir  in  ortum.  id(*nique  pfTcnniter  vxvrce^ido  ex  nimia 
rjusdem  peiitione  prineipii  niigaiona  mofio  videbatur).  ins- 
besondere aber  wird  wegen  des  Vergleiches  hier  an 
eine  reminiscenz  aus  dem  Homerus  latinus  zu  denken 
sein,  darauf  führten  ja  auch,  wie  schon  Lachmann  zu 
Iwein  s.  517  anm.  angedeutet  hat,  die  zwei  stellen  Erec 
7658 — 62  und  besonders  Iwein  6443 — 5  über  die  hoch- 
zeit  Jupiters  und  Junos,  sowie  das  brautbett   der  Juno 
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vgl.  Ilias  14,  162 — 353.  denn  solche  gelegentliche  er- 
er\*'ähnungen,  wie  sie  bei  Macrobius,  Satumalien  5,  2,  B 
und  bei  älteren  kirchenvätem  und  apologeten  sich  finden, 
können  hier  füglich  nicht  in  betracht  kommen. 

Im  weiteren  verlaufe  der  beschreibung  des  satteis 
der  Enite,  die  zu  solchen  exkursen  verlockte,  findet  sich 
dann  die  stelle  7707  ff.: 

ze  ffuoteni  anblicke 
was  dar  an  enhoorfen  tut 
teie  IKspe  und  Ptramtitj 
7710  betieungen  von  der  nUnne, 
hehert  rehter  nune^ 
ein  riutcic  ende  nämeUj 
du  9i  zem  brunnen  kanten. 

Lachmann  hat  a.  a.  o.  vermutet,  Hartmann  habe  diese 
kenntniß  aus  dem  'Umbehanc'  des  Bligger  von  Steinach 
geschöpft,  (vgl.  Cholevius,  Geschichte  der  deutschen 
poesie  nach  ihren  antiken  dementen  1,  141).)  ich  glaube 
das  nicht,  wir  können  Hartmann  sehr  wenig  Vertrautheit 
mit  deutscher  poesie  nachweisen,  viele  bekanntschaft 
hingegen  mit  lateinischer  litteratur.  er  wird,  wie  schon 
Bartsch  vermutet  hat,  a.  a.  o.  s.  LX,  das  vierte  buch 
von  Ovids  Metamorj^hosen  gelesen  haben,  wo  B5 — 166 
die  geschichte  erzählt  ist.  zu  v.  7713  vgl.  v.  90:  gelido 
contennina  fonti:  zu  7710  v.  96:  audacem  faciebat  amor; 
zu  7711  V.  62:  ex  aequo  captis  ardehant  mmtibus  amho, 
wie  nahe  der  bezug  auf  diese  erzählung  lag,  zeigt  die 
gartenbeschreibung  des  Mathaeus  Vindocinensis,  wo  es 
mit  wörtlicher  anspielung  auf  Ovid  heiÜt,  Migne  205, 
987  A :  ardua  moms  adest,  eni  momentanea  jiroles  smigtihie 
Pirameo  premitiis  alba  rubel,  die  kirchenlehrer  erwähnen 
das  unglückliche  liebespaar  bisweilen,  wenn  sie  von  der 
Verwerflichkeit  des  Selbstmordes  sprechen.  —  die  stelle 
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Erec  81Ü8  ff.,  wo  könig  Ivreins  seine  gaste  in  seine  bürg 
geleitet,  macht  Schwierigkeiten,  es  heißt  dort: 

ahf/i  fuorte  er  si  dan, 

die  frouwen  vnd  die  zwhie  mtni, 
8200  iif  eine  stiege^ 

der  meister  enHege, 

in  ein  so  srhirne  pidaSj 

dft  diu  gotinne  Pallas 

THchaeni  hie  en  erde^ 
8205  des  g^iuogte  si  zir  werde^ 

ob  st  waTe  herdien 

mit  soUier  kemenuten. 

die  berufung  auf  die  quelle  8201  trügt,  denn  Christian 
hat  nichts  davon,  weicht  ja  überhaupt  in  der  ganzen 
Szene  Hartmann  sehr  stark  von  seiner  quelle  ab,  vgl. 
Bartsch,  Germania  7,  173.  an  ein  mißverständniß  wird 
man  auch  nicht  denken  dürfen,  wenn  man  die  verse 
Christians  liest,  wo  //  rois  Emaiyis  die  Enide  führt,  5558 ff.: 
par  la  main,  qn'eJe  ot  blanche  et  tayulre,  Van  mainne  anz 
el  paU^  a  mont  si  con  franchise  le  Hetuont,  si  Venora  iU 
quan  qu*il  pot  — .  Lachmann  spricht  a.  a.  o.  davon,  daß 
Hartmann,  'das  prachtvolle  zimmer  der  Pallas  als  seinen 
Zuhörern  bekannt'  voraussetze:  das  ist  eigentlich  nicht 
richtig,  denn  wie  Bech  die  stelle  zutreffend  umschreibt, 
ist  nur  bedingungsweise  angenommen,  die  göttin 
Pallas  hätte  zur  zeit,  da  sie  noch  hier  auf  erden  regierte, 
es  nicht  unter  ihrer  würde  gehalten,  in  einem  solchen 
gemache  zu  wohnen,  man  braucht  also  gar  nicht  nach 
einem  bestimmten  prachtraum  für  Pallas  zu  suchen  (vgl. 
übrigens  Homerus  latinus  v.  548  ff.),  und  ich  habe  auch 
keinen  ausfindig  machen  können,  denn  daß  Hartmann 
den  tempel  zu  Athen  gekannt  hätte  oder  gar  die  eu- 
henieristische  auffassung  des  Macrobius,  Saturn.  B,  4,  8, 
wo  Minerva  das  sunnunnf  aetheris  raeumen  bewohnt,  daran 


189 


ist  nicht  zu  denken,  eher  mochte  er  vielleicht  auf  dem 
wege  der  schulüberlieferung  (vgl.  Augustinus  bei  Migne 
41,  218;  erfahren  haben,  dali  Pallas  von  den  alten  neben 
Jupiter  und  Juno  für  die  mächtigste  göttin  gehalten 
worden  sei,  und  sie  darum  hier  angeführt  haben.  —  Erec 
2088:  Antipodes  hiez  ir  Jayit  stimmt  mit  Christ.  1994. 
überdieU  braucht  das  verständniü  dieses  namens  gar 
nicht  aus  der  antike,  Plinius,  Hist.  nat.  2,  65,  geschöpft 
zu  sein;  Augustinus  hat  De  civitate  Dei,  lib.  16,  cap.  9 
(Migne  41,  487)  eine  ausführliche  darstellung,  die  anhebt: 
quod  vrro  d  Anfipodas  esse  fabtdantur,  id  est,  hopuines  a 
contraria  parte  terrae,  uhi  sol  oritiiTy  quando  oecidit  twbis, 
adversa  pedlhus  nastris  ealeare  vesfiffia,  mdla  ratione  eredm- 
dum  est,  das  wflr  auch  die  allgemeine  meinung  der  mittel- 
alterlichen kirche,  vor  allem,  weil  jene  ansieht  mit  der 
abstammung  aller  menschen  von  einem  paare  unvereinbar 
schien,  vgl.  Macrobius,  Comm.  in  Somn.  Scip.  2,  5,  22  if. 
die  erwähnung  des  Macrobius  in  Christians  Erec  67B8.  41 
bleibt  bei  Hartmann  weg. 

Damit  sind  die  unmittelbaren  anspielungen  Hart- 
manns auf  antike  Überlieferung  erschöpft,  es  darf  der 
beachtung  nicht  entgehen,  daij  sie  erstens  alle  in  den 
beiden  höfischen  epen  sich  finden,  und  zweitens,  daJi  bei 
nur  zwei  stellen  im  Erec  Hartmann  der  anregung  seiner 
quelle  gefolgt  ist,  von  den  übrigen  fünf  stellen  treffen 
vier  auf  den  Erec,  nur  eine  auf  den  Iwein.  Lachmann 
hat  a.  a.  o.  bemerkt,  die  anführung  des  Lucanus  zeige, 
'daß  Hartmann  ordentlich  in  einer  klosterschule  den 
anfang  des  grammatischen  Studiums  gemacht  hatte.' 
nebenbei,  weßhalb  'den  anfang'.  Lucan  ist  doch  keine 
anfangerlektüre  gewesen  ^vgl.  Specht,  Geschichte  des 
untenichtswesens  in  Deutschland  s.  100  ff.),  dafür  zeugt 
auch,   wie  Otloh  von  Set.  Emmeram  in  Regensbui'g  um 


190 


diesen  Schriftsteller  sich  bemühte,  De  doctrina  spirituali, 
cap.  14  fMigne  146,  279  C):  leclio  Lncani,  quam  maximc 
tunc  adamavi,  et  cui  jam  twper^  divinae  legis  cuhdter,  sie 
inietitus  cram,  quod  vix  ageretu  rvliquum  quid  atquc  Ivgeit- 
tem  ipsum  cejnt  nie  haec  passiv  prlmum.  sed  necdum  2>oenas 
credetis  cxinde  futuras,  languidus,  ut  potercmi,  legi  studiosus 
eunidem,  dofiec  idlius  vigor  exstitcrat  mihi  settsus.  wenn 
Lucan  ein  nebenbuhler  des  theologischen  Studiums  fiir 
Otloh  wurde,  so  kann  er  ihn  nicht  wol  als  unreifer 
knabe  gelesen  haben,  es  muß  diese  lectio  eher  am  ende 
der  grammatik  gestanden  sein,  war  es  so  auch  bei  Hart- 
mann,  dann  erklärt  es  sich,  daß  gerade  dieser  dichter 
allein  es  ist,  der  von  ihm  in  seinem  ersten  größeren 
werke  ausdrücklich  citiert  und  benutzt  wird,  überhaupt 
aber  ist  eben  im  Erec  die  erinnerung  an  die  schul- 
klassiker  noch  am  lebhaftesten  (vielleicht  gehört  auch 
9049  ff,  hierher,  das  auf  Horaz,  Ars  poet.  139  zurück- 
gehen mag);  der  Iwein  bringt  nur  eine  anspielung  und 
die  war  eigentlich  schon  im  Erec  vorhanden  gewesen. 
Es  werden  später  noch  einige  stellen  anzufahren 
sein,  wo  Hartmanns  bilder  oder  vergleiche  durch  er- 
innerung an  die  klassische  schullektüre  beeinflußt  sein 
können,  ich  rechne  dazu  nicht  1.  Büchl.  1776  ff,  das 
I.  V.  Zingerle,  Germania  7,  189  f.  mit  Ovids  Tristien 
1,  8,  3  ff  zusammengebracht  hat.  auch  die  verse  Gregor 
1697  ff.  über  die  Scelde  werden  nicht  an  die  antike 
Fortuna  erinnern,  zwar  stünden  sie  dort  nicht  stilwidrig, 
weil  sich  Gregor  an  der  stelle  in  ritterliche  träume  ver- 
liert, aber  der  ganzen  Vorstellung  ist  durch  den  mittel- 
alterlichen gebrauch  das  antike  bereits  abgestreift ;  vgl.  die 
Sammlung  von  motiven,  die  auf  Fortuna  sich  beziehen, 
in  der  elegie  des  Henricus  Septimellensis,  De  diversitate 
fortunae,  Migne  204, 843  ff.  und  Erec  393  ff.  braucht  nicht 
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unmittelbar  auf  Ovid,  Ex  Ponto  3,  4,  79  zurückzugehen, 
fiir  jetzt  will  ich  nur  bemerken,  daß  ich  alle  antiken 
werke,  die  den  gewöhnlichen  lehrgang  einer  schule  des 
zwölften  Jahrhunderts  ausmachten,  die  grammatiker  mit 
eingeschlossen,  auf  Hartmann  hin  durchgegangen  habe, 
ohne  noch  andere  entlehnungen  feststellen  zu  können. 


Hartmann  hat  die  heilige  schrift  aus  eigener  lektüre 
gekannt,  nicht  bloß  aus  den  eitaten  der  prediger.  das 
läßt  sich  schon  aus  verschiedenen  stellen  erschließen, 
die  in  dem  ersten  abschnitte  dieser  arbeit  vorgebracht 
wurden,  es  läßt  sich  aber  noch  bestimmter  beweisen, 
eine  ausdrückliche  berufung  auf  gottes  gebot,  die  sich 
auf  Jacob.  6,  16.  20  bezieht,  steht  Gregor  3570  ff.  und 
ist  schon  früher  (s.  55  f.)  besprochen  worden,  im  Gregor 
findet  sich  noch  ein  anderes  citat.  dort  wo  in  der  Schil- 
derung des  frommen  Jünglings  ein  christliches  lebens- 
ideal ausgemalt  wird,  heißt  es  1256  ff.: 

em  tet  nifit  (ine  ßirgedanc 
als  im  diu  wUJieit  gebot: 
desfi  wart  er  nie  schamrot 
von  deheiner  »hier  getät. 
1260  er  suochte  gnäde  unde  rät 
zollen  ziten  an  got, 
und  behielt  starke  sin  gebot. 

SO  schreiben  die  herausgeber  und  kritiker.  ich  schlage 
vor,  1257  Wisheit  für  ivishcit  einzusetzen  und  statt  des 
doppelpunktes  einen  beistrich  zu  nehmen,  denn  Wishrif 
citiert  das  buch  Sapientia  6,  17:  et  in  omni  Providentia 
occurrit  illi'i:  noch  deutlicher  aber  den  lange  zeit  mit 
Sapientia  unter  demselben  namen  zusammengefaßten 
Ecclesiasticus,  wo  es  32,  24  heißt:   /?//,  sine  consilio  nihil 
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facias,  rt  post  factum  non  poenitebis,  auch  an  die  folgenden 
Sätze  27  f.  hat  sich  der  dichter  1260  flf.  noch  erinnert: 
in  omni  opcrc  tito  crede  ex  fidv  animae  tuac:  hoc  est  enim 
ronsn-vatio  mandatorum,  qui  credit  Dco,  attendit  mandatis; 
et  qui  conßdit  in  illo,  von  minorabitur.  vgl.  zu  der  ganzen 
stelle  noch  Rom.  6,  21 :  quem  ergo  fmctum  habuistis  tunc 
in  Ulis  (peccatis),  in  qnihus  nunc  erube>icitis,  Psalm.  30,  1  ff. 
—  auch  die  stelle  2.  büchl.  423  ff.  wird  als  ein  citat 
aus  der  h.  schrift  anzusehen  sein,  es  heiüt  dort: 

wart  wim  sin  alle  betrogen 
und  diu  lourheit  habe  gelogen^ 
425  »one  tmrt  ahi  nhnmcr  rat 
der  ganzer  trhoen  niene  hat. 

diu  uärhvit  bedeutet  nämlich,  entsprechend  dem  aus- 
drucke Vrritas  der  kirchlichen  S(;hriftsteller,  das  wort 
gottes,  die  h.  schrift,  vgl.  Mhd.  Wtb.  3,  520  b.  und  in  der 
tat  findet  sich  die  Verwerfung  der  falschen  und  Itigners, 
die  hier  gemeint  ist,  mehrfach  in  der  bibel,  so  Psalm. 
5,  7:  perdes  omnes  qui  Joqunntnr  mcndacium.  19,  6:  qui 
menducia  loquitur,  von  efuf/iet.  19,  9:  qui  loquitur  mendacia, 
peribit  etc.  —  anders  verwendet  Hartmann  das  wort  im 
Gregor  1056  ff.:  ouch  saget  uns  diu  wdrheit  von  den 
vischaren  duz  si  gehruoder  waren,  hier  ist  die  bezeichnung 
Veritas  =^  auctoritas  gefaiJt  und  auf  die  quelle  übertragen. 
Arnold  v.  Lübeck  macht  ihm  das  natürlich  nicht  nach 
und  überträgt  2,  155  ff. :  hoc  tamai  credimus  de  dictis  pisca- 
toribus,  quod  vere  fratres  fuerint,  uxores  et  habuerint.  die 
hss.  auJJer  A  weichen  dem  gleichfalls  aus  (CEI).  — 
diesen  beispielen  entsprechend  ist  dann  auch  die  stelle 
Arm.  Heinr.  90  aufzufassen,  es  steht  dort: 

—  als  uns  diu  schrift  hat  geseit. 
ez  spricht  an  einer  stete  da: 
'medt€i  vitä 
in  morte  sümus*. 
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die  stelle  ist  bekanntlich  von  Notker  dem  Heiligen, 
Wackemagel  hat  darnach  in  der  anmerkung  erklärt: 
*^öfter  wird  so  die  hl.  schrift  citiert,  indem  man  nur 
meinte,  es  stehe  so  in  derselben",  besser  hat  Lachmann 
Iwein  s.  516  anm.  darauf  hingewiesen,  daß  unter  einem 
solchen  citat  nicht  die  bibel  gemeint  zu  sein  braucht, 
in  der  tat  hat  das  wort  'schrifl'  im  mittelalter  häufig 
eine  viel  weitere  bedeutung  als  bei  uns  seit  der  refor- 
mation,  es  bezeichnete  nicht  bloß  die  bibel,  sondern  auch 
die  deuterokanonischen  schrülben,  die  apokryphen,  die 
kirchenväter,  legenden  und  liturgische  bücher.  wir  sehen 
(leßhalb  gelehrte  kirchenschriftsteller  immer  wider  be- 
müht, die  als  kanonisch  erklärten  Schriften  aufzuführen 
und  andere  abzulehnen,  klassische  beispiele  des  weiten 
gebrauehes  von  Scriptura  und  gar  Scriptura  Divina  führt 
Du  Gange  7,  371  an,  wo  einmal  in  der  vita  des  h.  01- 
bertus,  abtes  von  Qembloux  unter  plus  quam  centuni  Volu- 
mina divinae  scripturae  eine  Sammlung  der  kirchenväter 
verstanden  wird,  das  andere  mal  in  der  Vita  S.  Goberti 
als  Scriptura  eine  homilie  Gregor  d.  G.  v.  citiert  ist. 
sorgfilltige  Schriftsteller  pflegten  daher  dem  worte  Scrip- 
fura,  wofern  das  citat  nicht  schon  an  sich  jeden  zweifei 
ausschloß,  canonica  beizusetzen,  so  sagt  Joannes  Sares- 
beriensis  im  prolog  zum  Poly craticus,  Migne  199,  396  C : 
nrc  te  Plucidus  vel  Eustachim  martyr  quidern  insignis,  quem 
de  pia,  non  tarnen  canonica,  scriptura  venantmi  asseris  a 
Domino  visitatum,  nimis  demulccat  — .  und  in  demselben 
werke  lib.  2,  cap.  11  (a.  a.  o.  427  B):  illu  quoque  (signa), 
quae  di^m  judicii  praevenire  dictmtur,  per  dies  XV,  si  tarnen 
futura  sunt,  quoniam  de  scriptura  canonica  firmamentum 
non  habefit  — .  gemeint  sind  die  bekannten,  auch  als 
Sibyllinische  citierten  verse  von  den  16  zeichen  des 
jüngsten  gerichtes,  die  später   dem   h.   Hieronymus   zu- 

Schönhacli ,  Über  Hartinann  von  Aue.  13 
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geschrieben  und  als  inspiriert  angesehen  wurden,  (ge- 
rade von  denselben  Joannes  Saresb.  a.  a.  o.  429  D:W 
quidnn  yioji  modo  ivcarnationis,  scd  pas>fionis,  asrensiofiis 
post  rrsurrecfioventy  adrcnins  rpioque  srnwdi  wferprcs:,  dormte 
et  dictante  Spirifn  mvcto^  patefecit  arcana,  sicut  in  ?rr.«??7>M.«? 
Sihyllinis  manifeste  reperieH.)  man  täte  also  unrecht,  wenn 
man  Hart-mann  der  unkenntniß  der  biblischen  Schriften 
zeihen  wollte,  weil  er  an  dieser  stelle  ein  lied  Notkers 
darunter  begriffen  hat. 

Auch  anspielimgen  auf  die  bibel  durch  erwähnung 
biblischer  personen  finden  sich  bei  Hartmann,  nur  daß 
sie  ebenso  naturgemäß  im  Gregor  und  Armen  Heinrich 
häufiger  vorkommen  denn  in  den  höfischen  epen,  wie 
personen  aus  der  antiken  Überlieferung  nur  in  diesen, 
nicht  in  jenen  angeführt  werden,  im  Ereo  2813  ff.  wird 
der  held  gerühmt: 

Clmstian  2263  ff. : 

den  pria  hat  er  da  bejagt,  or  fu  Erec  de.  tel  renon 

und  den  aO  voüecliclien  quan  ne  parloit  ae  de  lui  non. 

2815  daz  man  hegunde  geliehen  2285  ne  nua  n'atxiU  ai  buene  gviire: 

ainen  wUttiom  Salonume,  il  aanbloit  Aaaalon  de  fare^ 

an  achtrne  AbanUme^  et  de  la  langue  Stdernon^ 

an  Sterke  Samamiea  genoz.  et  de  fierii.  »anbioit  Ihn   — . 

man  sieht,  daß  Christian  den  deutschen  dichter  auf  die 
vergleichungen  gebracht  hat.  nicht  auf  alle,  denn  der 
französische  vergleich  mit  dem  löwen  ist  von  Hartmann 
durch  den  naheliegenden  mit  Samson  ersetzt  worden. 
Förster  erwartet  nach  seiner  anmerkung  bei  Christian 
auch  für  den  dritten  vergleich  einen  personenuamen  und 
vermutet,  es  habe  Hartmanns  vorläge  gelautet:  et  de 
foree  sanbloit  Sansou.  es  ist  nicht  notwendig,  das  an- 
zunehmen, denn  Hartmann,  der  so  vieles  seiner  vorläge 
zugesetzt  hat  luid  sie  so  häufig  umgestaltet,  konnte 
(loch  wol   diesen   bescheidenen   einfall    selbst   liaben.  — 
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die  stelle  Erec  5558,  von  Christ,  unabhängig,  ist  schon 
oben  (s.  14  f.)  erwähnt  worden.  —  eine  andere  biblische 
aiifiilirung  Christians  hat  Haitmann  fortgelassen  und  die 
stelle  Iwein  2101  ff.  anders  gewendet,  vielleicht  aus  dem 
gefühl,  daÜ  sie  ins  höfische  epos  nicht  passe,  es  heißt 
da  im  französischen  1811  ff. : 

e  non  Deu,  dorne ^  einsi  ieri  iL 
»eignor  avroiz  le  plus  Jantil 
et  le  pltia  frone  et  le  plus  bei 
qui  onques  fust  del  ling  Abel. 

bei  Christian  ist  das  zugleich  ein  böser  scherz ;  aus  dem 
geschlechte  Abels,  des  vom  bruder  erschlagenen,  stammt 
auch  Iwein,  der  mörder  von  Laudinens  gemahl.  möglicher 
weise  hafteten  diese  verse  in  Hartmanns  gedächtniß,  als 
er  in  der  einleitung  zum  Gregor  schrieb  26  f. :  und  wtsrc 
aber  er  geboni  von  Adäme  mit  Ahele  und  solle  mit  im  sin 
st'le  Wesen  äne  Sünden  slac  unz  an  den  jungestcn  tac  — .  es 
muß  aber  durchaus  nicht  sein  und  der  gedanke,  jeman- 
des Schuldlosigkeit  mit  besonderem  nachdruck  dadurch 
zu  bezeichnen,  daß  man  ihn  seit  Abels  zeiten  ohne  sünde 
leben  läßt,  konnte  dem  dichter  von  selbst  gekommen 
sein,  oder  er  kannte  ihn  aus  einem  kirchlichen  an- 
schauungskreise,  wie  es  z.  b.  in  dem  Beda  falschlich  zu- 
geschriebenen Liber  de  constitutione  mundi,  Migne  90, 
903  B  heißt :  kuc  accedit  Hehraiea  vfriiaSy  quae  dicit :  ^ecce 
vox  sanguinis  fratris  tili  elamat  ad  nie  de  terra^  id  est, 
animap,  quae  incorporandae^  erant  natis  de  sangutne  Abel, 
idco  enim  elamabant,  quin  vohbant  perfectam  beatitudinem 
mereri  in  corporibus  — . 

Gregor  929  iF. :     unser  herre  got  der  guote 

930  undenpatU  sich  s'in  ze  hvoie, 
von  des  gendden  Jonas 
ouch  in  dein  mere  genas. 

13* 
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der  drie  Uige  und  drie  naht 
in  dem  toägt  wob  hedalU 
936  in  des  maches  toamme, 
er  vxu  des  kindes  amme 
unz  daz  erz  gesande 
wol  geturU  ze  lande. 

Vgl.  Jona  2,  1 :  et  erat  Jonas  in  venire  piscis  trihtts  diehts 
et  fribus  noctibtis.  —  11  e^  dixit  Dominus  pisci,  et  erofnuit 
Jonam  in  aridum,  übrigens  kann  Matth.  12,  40  dem  dichter 
einen  bequemeren  anhält  fär  sein  gedächtniß  geboten  haben, 
die  tatsache  des  Jonaswunders  war  deshalb  besonders  be- 
kannt, weil  sie  schon  nach  den  evangelien  (noch Matth.  16,4. 
Luc.  11,  30)  ein  Vorbild  des  todes  und  der  auferstehung 
Christi  war.  sie  wird  daher  besonders  von  den  predigem 
unzähligemale  erwähnt,  die  worte  hier  aber  sind  beein- 
flußt durch  die  Vorstellung  von  der  auf&idung  des  knäb- 
lein  Moses,  Exod.  2,  3 — 10.  vgl.  Rupert  von  Deutz  zur 
Exodus,  Migne  167,  675  f.:  — .  tutori  Deo  conimittefmt  ptt" 
pilhmi  suum,  Winsbeke  74:  diu  ungetnezze^%  kraft  Jövaw 
uz  eines  vLsches  wanibe  nam,  dar  inne  et^  was  dri  tage  gelegen. 
Im  Gregor  2623  ff.  heißt  es : 

Ich  toeiz  wol  daz  Jfidaa 

nihi  riuwiger  was 
2G25  do  er  sich  vor  leide  erhie, 

danne  diu  ztoei  hie. 

ourh  entrürte  DdvU 

nihtes  mSre  zuo  der  zU 

d(i  im  körnen  mcnrf 
2030  daz  erslagen  ttn^re 

Saul  unde  Jdnaihas 

und  Absal/hif  der  da  was 

sin  sun,  der  schomiste  man 

den  itfip  ie  ze  sttn  getran. 

den  Judas  läßt  Arnold  in  seiner  Übertragung  fort,    und 
wirklich  muß  ritavee  2624  hier  nicht  als  Veuig'  genommen 
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werden,  sondern  als  'schmerzerfüllt'.  denn  abgesehen  von 
dem  folgenden  vergleich  des  Schmerzes  Davids,  ist  Judas 
Iskariot  an  sich  nur  ein  beispiel  schlechter,  verwerflicher, 
in  verzweiflang  endender  reue,  die  klassische  stelle  dafür 
ist  Gregor  d.  Gr.,  Moralia  lib.  11,  cap.  9  (Migne  76,  9B9). 
die  trauer  Davids  über  Saul  und  Jonathas  ist  beschrieben 
2  Reg,  J,  11.  17  ff.,  über  Absalon  2  Reg.  18,  33.  19,  1  fF. 
diese  betreffend  hat  Petrus  Comestor  in  der  Historia 
Scholastica  ein  eigenes  kapitel  De  planctu  David, 
Migne  198,  1323  ff.  vielleicht  hat  bei  Hartmann  die  er- 
wähnung  des  Judas  Iskariot  die  Absalons  nach  sich  ge- 
zogen, denn  gemäB  der  allgemeinen  kirchlichen  Über- 
lieferung bezeichnete  Absalon  das  vorbild  des  Verräters 
Judas,  die  Schönheit  Absalons  (2632  ff.)  preist  2  Reg.  14, 
26:  porro  sicut  Ahsalom  vir  non  erat  pulcher  in  omni 
Israel  vi  decorus  nitnis:  a  vestigio  pvdis  lisquc  ad  vcrticctn 
non  erat  in  eo  tdla  niacula.  —  daÜ  Absalon  als  ein  bei- 
spiel der  amhitio  im  Arm.  Heinr.  v.  86  citiert  wird,  habe 
ich  schon  oben  s.  134  erörtert,  deßgleichen  die  wich- 
tigen aniaihrungen  Hiobs  in  demselben  gedichte. 

Als  Zeugnisse  Air  Hartmanns  bekanntschaft  mit  der 
bibel  müssen  aber  auch  solche  stellen  seiner  dichtungen 
angesehen  werden,  an  denen  der  deutsche  ausdruck,  be- 
sonders in  Sentenzen,  mit  dem  biblischen  verwant  und 
diesem,  zumeist  unbewußt,  angeglichen  ist.  auch  hier 
werden  vorerst  die  legenden,  dann  die  übrigen  werke 
des  dichters  durchzuprüfen  sein ;  eine  besondere  gruppie- 
rung  scheint  überflüssig,  die  folge  der  verse  genügt  für 
die  anordnung.  zu  bemerken  ist  noch,  daJi  von  den 
stellen,  die  hier  in  betracht  kommen,  ein  ziemlicher  teU 
schon  in  dem  ersten  abschnitte  angeführt  worden  ist, 
so  daß  hier  nur  eine  nachlese  vorgenommen  werden 
kann. 
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Im  Gregor  umschreiben  die  mahnungen  des  sterben- 
den Vaters  an  den  söhn  v.  244  ff.  ein  ritterliches  lebeus- 
ideal,  das  allerdings  von  dem  des  Erec  und  Iwein  sich 
ziemlich  unterscheidet,  hingegen  zu  dem  des  Armen 
Heinrich  v.  60  ff.  stimmt,  schon  Lippold  hat  s.  23  mit 
recht  den  schluU  des  Wigalois  (ed.  Pfeiffer)  293,  30  ff. 
verglichen,  neben  den  ganz  allgemeinen  bestimmungen 
ist  die  eine  v.  252  bemerkenswert:  (wis)  den  herreti  siarc, 
den  armen  guot,  vgl.  dazu  Jacob.  4,  6:  Dei^s  superbis  re- 
sistis,  humilibiis  anttmi  dut  gratmm.  aber  auch  Vergils 
Aeneis  6,  863:  parcere  suhjectis  et  deheUare  superhos^  ein 
vers,  der  ungemein  häufig  von  den  kirchenschriftstellem 
citiert  wird,  vgl,  noch  Walther  von  Chatillon,  Alexan- 
dreis, wo  Aristoteles  dem  Alexander  ratschlage  erteilt, 
auch,  wie  im  Gregor,  daU  er  ein  guter  richter  sein  möge, 
und  dann,  Migne  209,  466  D:  parce  humili,  facilis  oranti, 
f ränge  superhum.  —  438  f.  die  klage  der  Schwester:  ouwe 
mir  armen  wlbe,  war  zuo  wart  ich  geborn  ?  vgl.  Job  3,  2. 
10  ff.  —  648  ff. :  er  half  in  beiden  da  ze  stunt  weinen  vor 
leide  —  und  tröste  si  harte  wol,  als  man  den  friunt  nach 
leide  sol  daz  nieman  doch  erwenden  kan.  Erec  9823  (nicht 
bei  Christ.):  nü  waz  tuot  dem  manne  baz  dan  der  m  mich 
leide  trwstet  wol  ?  des  ist  friunt  friundvs  schoL  vgl.  Eccli.  7, 
38:  non  desis  plorantibus  in  consolatione  et  cum  lugetitihus 
ambula.  Job  30,  25:  flcbam  quondam  super  eo,  quia  afflictus 
erat  et  compatiebatur  anima  mea  pauperi,  —  1036  ff, :  der 
eilende  weise,  wand  er  deheinc  vreise  gefürhten  niene  künde  — . 
die  anschauung  des  mittelalters,  daß  kleine  kinder  sich 
nicht  fürchten,  weil  sie  die  gefahr  nicht  kennen,  bezeugt 
z.  b.  die  legende  von  Pharao  und  dem  auf  die  probe 
gestellten  knäblein  Moses  (z.  b.  im  Vorauer  Moses  33, 
27  ff.  a.  Diemers  anm.).  —  v.  1236  ff.  wird  eine  Charakte- 
ristik  des  jungen  Gregor  entworfen,   wie    er   unter  der 
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obhut   des  ahtes  autge wachsen  ist,    und  damit  (ün  ideal 
klösterlichen  lebens  gezeichnet  : 

HU  hei  diu  vrowoe  St ('li4' fielt 

allen  Wis  an  in  geleil 

ir  vil  stiHigez  iiuirc. 

er  was  ac/ume  unde  starv^ 

er  was  getriuwe  unde  guot 
1210  und  fiele  gednltigen  muot, 

er  fiele  künste  genuoge, 

zufit  und  gefuoge. 

er  fiele  unredelichen  zom 

mil  8anftem  muoie  verfeom. 
1'2-15  tjUle  tage  er  friwU  gewauj 

und  verlÖB  dar  under  nievian. 

9tne  vreude  und  atn  fclagen 

fiund  er  ze  rehter  mäxe  Iragen. 

lere  was  er  undertän, 
1250  und  mute  des  er  nwfitü  fiän, 

genendic  awä  er  aolde^ 

ein  zage  strd  er  wolde, 

den  feinden  ze  mäze. 

lif  der  irisen  struze 
1255  sin  frort  gewan  nie  widenra^ic. 

die  B^nediktinerregel  stellt  im  kapitel  4  unter  der  Über- 
schrift: Quae  sint  instrumenta  bonorum  operum,  72moral- 
sätze,  der  h.  schrift  entnommen,  auf,  die  vielfach  mit 
den  hier  angeführten  übereinstimmen,  ich  füge  noch 
andere  bibelstellen  hinzu.  —  1240  nr.  30:  wjuriam  non 
facere,  sed  et  factum  patimter  Jh^re,  1.  Cor.  6,  5 — 9.  —  1241 
Ben.-Regel  cap.  4  am  schluJJ:  ecce  haec  sunt  instrumenta 
artis  spiritimlis.  —  1242  nr.  65 :  rlsum  multiim  aut  cxcussiim 
non  atnare,  Eccli.  21,  23.  —  1243  f,  Proverb.  15,  18 :  vir 
iracundus  provocat  rixas ;  qui  patiens  est,  mitiyat  snseitatas. 
ur.22:  iram  nonperjicere.  Matth.  5,22.  nr.  23:  iracundiaetcm' 
pus  non  reservare.   Ephes.  4,  26.  —  1245  f.   Eccli.  25,  12 : 
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hcatiiSy  qiii  invenit  amicum  verum.  27,  20:  sicut  enhn  homo,  qui 
perdit  amicum  suum,  sie  et  qui  perdit  a/niicitiam  proximi  sui. 
vgl.  Ben,-Reg.  cap.  64  (vom  abt).—  1247  f.  Proverb.  14,11: 
cor,  quod  novit  amaritudinem  animae  suae,  in  gaudio  (ju^s 
nofi  miscebitur  extrafieus.  13:  risus  dolore  miscebitur.  — 
1249  Proverb.  15,  4:  cor  sapientis  quaerit  doctrinam  etc. 
nr.  60 :  praeceptis  obedire.  Matth.  23, 3.  — 1260  Proverb.  22, 9: 
victoriam  et  honorem  acquiret,  qui  dat  munera.  —  1261  Pro- 
verb. 24,  6 :  mr  sapiens  fortis  est.  —  1262  Proverb.  28,  14 : 
beatus  homo,  qui  semper  est  pavidus.  Eccli.  18,  27:  homo 
sapiens  in  omnibus  mettiet.  —  1263  Proverb.  21,  11 :  sapien- 
tior  erit parvulus,  et  si  sectetur  sapientiam,  sumet  scientiam.  — 
1264  Proverb.  13,  20 :  qui  cum  sapientibus  graditur,  sapiens 
erit.  9,  6 :  relinquite  infantiam  et  vivite  et  amiulate  per  vias 
prtidmtiae,  —  1266  Eccli.  4,  24:  pro  anima  tua  nc  con- 
ftmdaris  dicere  veritateni,  37,  20:  ante  mnnia  opera  verbmn 
verax  praecedat  te.  4,  30:  non  cmitradicas  verbo  vcrUatis 
ulh  modo,  et  de  mendacio  confundere,  nr.  28 :  veritatem  ex 
corde  et  ore  proferre.  Psalm.  14,  3.  —  die  sätze  1266  bis 
1262  sind  schon  vorhin  s.  191  f.  erörtert  worden.  —  merk- 
würdig ist,  in  wie  manchen  punkten  diese  beschreibung 
von  Gregors  Charakter  mit  dem  ideal  übereinstimmt, 
das  die  klosterregel  des  h.  Fructuosus  (aufgenommen  in 
die  Concordia  Regulanmi  des  h.  Benedikt  von  Aniane) 
cap.  20  vom  abt  entwirft  (Migne  103,  769  f.) :  vir  sanctus, 
discretus,  carus,  mansuetus,  doctm.  qui  divinis  expcrimvU' 
tatus  est  documentis  (1466),  omnibus  perfectis  rebus  bcnc 
fuerit  eruditus.  —  quetn  nee  ira  subita  immoderate  dejiciut  — . 
qui  et  in  patimtia  discretionem  et  cum  ira  exhibcat  lenitati^m. 
quique  sie  egentibus  aut  paupcribus  pareat,  ut  ministrum  sc, 
non  praclatum,  recognoscat,  cujnsque  ianta  dcbct  sermofiis  et 
vitale  consonantia  esse,  ut  id,  quod  docet  verbis,  conßrnwt 
operihus  —  nee  sernwnem  operatio  destruat  (1266).  —  femer 
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vgl.  zu  1245  f.  Freidank  97,  8  ff.  zu  126()  Freid.  86,  18. 
zu  1254  f.  Freid.  36,  18.  -   1418  f.  heiJit  es: 

—  daz  dir  durch  dinen  tumben  zont 
der  icerke  iht  iverde  s6  gdch^ 
dfiz  ez  dich  geriuwe  dar  nach. 

Vgl.  Psalm.  36,  8:  desine  ah  ira  et  dnclinquc  farorcni. 
Seneca,  De  ira  lib.  3,  cap.  12:  nmximum  mned'uuu  irav 
pst  dikitio.  —  1473  f.  nü  wcus  mac  dir  getverrcn  einer  twrinuc 
klaffeti?   vgl.  Proverb.  9,  J3:   midier  stulta  et  clamosa  — -. 

daz  sueze  hanec  tat  tnt/er 

einem  iegUchen  man 

der  Hn  geniezen  niene  kan. 

Vgl.  Proverb.  27,  7:  anitna  satnrata  calcdbit  favum,  rf  twima 
f'surirns  viiam  amarum  pro  dulci  sumet»  —  1 935 :  oueh  iviis 
sin  herze  dar  an  Mint.  vgl.  Marc.  3,  6,  wo  sich  der  herr 
betrübt  super  caecitate  cordis  der  Pharisäer,  und  Ephes  4,  18, 
wo  der  apostel  nie  tskdeM  propf er  caecitatem  eordis  ijyaortwt. 
von  da  aus  ist  die  wendung  in  die  gesamnite  kirchliche 
litteratur  übergegangen,  vgl.  Henrici  zu  Iwein  1277.  — 
1960  f.  duz  nmehten  sine  rrete,  der  auch  vroun  Eveti  verriet, 
vgl.  Apoe.  20,  90:  diahol ns,  qui  seducehat  eos.  2  Cor.  11,  3: 
sieitt  serpens  Hemm  sednjcit  astutia  sua  — .  1997:  er  was 
der  elende  hageh  vgl.  Isai.  28,  2:  ecce  validus  et  fortis  Do- 
minus sieut  Impetus  grandinis.  —  19i)8:  an  jagen  ein  houbt, 
an  fluht  ein  zagel.  vgl.  Deuteron.  20,  13.  44:  constituet  te 
Dominus  in  caput  et  non  in  caudam.  so  bildlich  verwendet 
von  Petrus  Blesensi«,  epist.  103  (Migne  207,  314  D) : 
Joannes  quidem  WiUehnum  quodam  diseendi  compendio  jam 
praeceditf  caput  in  caudam  vertitur,  et  si  Joannes  in  pro- 
posito  2}erseverat,  minor  primogtmitmn  et  Jacob  Esau  supplan- 
tahii.  —  2499  f. 

ir  wöuden  suniie  wart  bedaht 
mit  totvinsterre  nafit. 
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vgl.  Ecclo.  12,  2:  et  ajypropinquant  anni,  rlc  qtiibus  dkaa: 
HÖH  mihi  pJacent ;  anfequam  tenvhrescat  sol  et  himen  —  et 
rcvertantur  nubes  post  pluviam.  und  insbesondere  die 
prophetenstellen  Isai.  13,  10;  »foel  3,  15,  auf  denen  die 
darstellung  des  jüngsten  tages  (sol  obscurabiturj  Matth.  24, 
29  etc.  beruht,  so  verliert  auch  die  sonne  ihren  schein 
aus  trauer  über  den  tod  Christi,  Marc.  15,  33.  —  25f>3  ff. : 
verfluochet  was  diu  stunde  von  unsers  herren  munde,  da  ich 
inne  ivart  geborn.  vgL  Job  3,  2:  pereat  dies,  in  qua  natus 
suni.  —  als  der  fisch  er  Gregor  für  einen  betrüger  hält, 
heii3t  es  2784  ff. :  ah  im  der  rischcere  sham  schämen  lip 
(jesaeh,  er  tvegte  das  houbet  unde  sjirach  — .  die  irrisores 
und  blasphematores  des  alten  und  neuen  testamentes  wio- 
vent  capita  bei  ihren  hohnreden :  Psalm.  21,  8.  108,  25. 
Eccli.  12,  19  etc.  Matth.  27,  39.  Marc.  15,  29.  -  3028  er 
wart  en  hundes  uns  liz  getribnt  — .  Apoc.  22,  15:  foris 
canes  —.  —  3168  ff, :  an  den  so  volleclichen  schein  diu  triuur 
und  diu  wärheit,  daz  ir  tvort  was  ein  eit.  vgl.  Matth.  6, 37. 
(Jacob.  6,  12.)  1  Timoth.  4,  9:  ßdelis  sermo  et  omni  accep- 
tione  digmis,  vgl.  ferner  Hildebert  von  Le  Mans  (?),  De  qua- 
tuor  virtutibus  vitae  honestae,  Migne  171,  1063  A: 

nll  ßi'Vtare  niajus  tibi  quam  jurare  rtituvi  $ii. 
vim  sacramenti  (lebet  habere  fides. 
nam  licet  ipse  Detim  nolis  Jurando  vocare, 
verba  tarnen  verax  ad  tua  testis  adest.     - 

der  reuige  fischer  3308:  vie  sieh  also  dräte  mit  beiden 
handen  in  daz  hdr ;  die  geberde  öfters  im  alten  tosta- 
ment,  z.  b.  Esther  14,  2.  —  3314  sich  ze  den  brüsten  sluor: 
vgl.  Luc.  18,  13.  23,  48.  --  die  beschreibung  des  büliers 
Gregorius  auf  dem  steine  leitet  Hartmaun  mit  den  versen 
ein  3379  ff. : 

einen  harte  ncfiwnen  nia/t, 
8380  dem  vU  lützel  iender  aii 
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liunyer  ode  j'roat  achein 

oder  ammot  dehein^ 

von  zierlichem  gerate 

an  Itbe  und  an  der  trotte, 
lVi85  d<iz  niemen  deheine 

von  edelem  gesieine^ 

ron  $idefi  und  von  gokle 

l/ezzer  haben  aoldej 

lool  ze  leunsche  gesniten. 
J'5390  der  mit  lachenden  tuen 

mit  gelphen  ougen  gierige 

und  liebe  vriunt  enpfienge^ 

mit  gdtvartcem  häre, 

daz  iuch  in  ze  icdre 
'  3Ü5  ze  sehen  gelüste  harte j 

mit  irol  geschomem  barle, 

in  allen  wt»  b6  getan, 

als  er  ze  tanze  solde  gäuy 

mit  s6  gelimter  beinwät 
tMOO  so  si  zer  trerlde  beste  sttit, 

den  enfnnden  sl  niender  da: 

er  mohte  irol  wesen  undersmä, 

die  beöchreibung  ist  in  mehrfachem  betrachte  interessant, 
die  neigung  mit  negationen  zu  schildern,  ist  hier  wol 
durch  ein  bestimmtes  vorbild  verstärkt  worden,  die  worte 
Christi  über  Johannes  den  täufer,  Luc.  7,  25f.  (—  Matth.  11, 
8  f.):  coepit  de  Joanne  dicere  ad  tnrhas:  ' —  quid  existis  in 
deaertum  videre?  homintm  mollibus  vvstimefitis  hidutam?  vccv 
qui  In  vesfe  pretiosa  sunt  et  deliriiSy  in  domibus  reff  um 
aunf.  sed  quid  existis  viderei^  prophetam'^  ntique  dico  vobis^ 
t't  plus  quam  inroplietam,^  -  3417:  do  brach  er  für  die 
schäm  ein  krüf ;  vgl.  Genes.  3,  7 :  consuerunt  folia  ßcus  et 
fvcerunt  sibi  perizirmata,  —  3421  f. :  den  Unten  widerzamie, 
ze  himel  ril  (fcna'me;  vgl.  vielleicht  Matth.  18,  4:  qui- 
eamque  ergo  humiliaverit  sc  sicut  parvulns  iste,  hie  est 
major   in   regno   coehrum.  —  3462  ff,:   man  niöhte  im  sam 
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gercitc  allcz  sin  gehet tte  gröz  unde  kleine  haben  gezalt  dnreli 
sine  hat;  vgl.  Psalm.  21,  18:  dinumeraverunt  omnia  ossa 
mea,  —  B6B1  flf.  sagt  der  reumütige  fischer :  dltz  W(is  diu 
Wirtschaft  dicch  iu  bot :  ich  gab  in  schelten  für  daz  bröt^ 
ich  schancte  iu  ze  vlize  mit  manegem  itewtze;  das  lehnt  sich 
wol  an  Matth.  7,  9 :  aut  quis  est  ex  robis  hämo,  qucni  si 
petierit  filius  suus  panetn ,  nmnquid  lapidem  porriget  r/? 
Luc.  11,  11.  die  bekanntesten  kommentatoren,  Beda  und 
Babanus  Maurus,  legen  die  bösen  gaben  (wie  hier)  auf 
cordis  duritia  und  schlimme  worte  aus. 

Für  den  Armen  Heinrich  habe  ich  dem  früher  be- 
reits mitgeteilten  und  dem,  was  Wackernagel  in  den  an- 
merkungen  seiner  ausgäbe  an  bibelstellen  beigebracht 
hat,  nichts  mehr  hinzuzufügen.  deUgleichen  ist  für  die 
lieder  und  büchlein  nur  weniges  anzuführen,  im  ersten 
'ist  die  stelle  360  ff.  zu  beachten:  sone  wizzen  si  ivaz  ez 
mir  tiiot  und  daz  sich  moviert  min  muot  rehte  als  des  mercs 
fltwt.  Lachmann  wird  wol  mit  recht  moviert  aus  dem 
mutiert  der  hs.  geändert  haben,  vgl.  Jacob.  1,  6:  qui  enim 
ha^'sitat,  similis  est  fluctui  maris,  quia  vctito  nwvetur  et 
eircumfirtur.  Eccli.  29,  24:  repromissio  nequissima  mnltos 
perdidit  dirigentes  et  commovit  illos  quasi  ßuctns  maris. 
das  bild  hat  sich  in  der  kirchlichen  litteratur  des  mittel- 
alters  erhalten  und  vielfach  ausgestaltet,  vgl.  Gregor  d. 
Gr.,  Moralia,  lib.  12,  cap.  7  (Migne  75,  991  B):  mare  mens 
hominis,  et  quasi  ßuctus  maris  sunt  cogitutioncs  mcfttis,  qtiae 
aliquando  per  iram  tumeseunt^  per  gratiam  tranquillue  fiunt, 
per  odium  cum  amaritudine  dejluunt.  sed  cum  Iwmo  moritur, 
mpiae  marin  recedunt,  und  ein  namenloser  Benediktiner 
des  12.  jhs.  schreibt.  De.  conscientia  libellus,  cap.  1 
(Migne  213,  904  D):  conscientia  hominis  abyssus  multu  est. 
sicut  enim  profundum  abyssi  exhauriri  non  potest  a  cogi- 
tationibus  suis,  mare  nhognum  est  et  spatiosum.  —  755  ff.: 
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mch  hat  diu  werlt  vil  nianegcn  man  der  nie  ahte  getvan  nf 
dehein  ere,  und  hat  doch  heiles  mere  dan  einer  der  die  sinne 
hat  und  deni  sin  mnot  ze  tngenden  stdt.  vgl.  Eccle.  8,  14: 
sunt  JHstiy  quibus  niale  proveniunt,  quasi  opera  egerint  im- 
piarum,  et  sunt  imjni,  qui  ita  securi  sunt,  quasi  justarum 
faeta  habeant,  sed  et  hoc  vanissimum  judico.  auch  dort 
wird  V.  17  alles  gott  zugeschrieben.  —  986  f.  ez  was  ie 
nnder  friunden  reht  daz  si  scheltwart  vermiten  — .  vgl. 
Proverb.  25,  8:  quae  viderunt  oculi  tui,  ne  proferas  in  jurgio 
eito:  ne  postea  entendare  non  possis,  cum  dehonestarerls 
amieum  tuum.  Eccli.  22,  25:  qui  convitiatur  amieo,  dissolvlt 
amieitiam.  —  1140  ff.:  stves  nmot  aber  also  stdt  daz  im 
rat  versninhet,  und  er  der  werke  gähet  vil  unbescheidenliehen, 
dnn  nfuoz  sin  sin  geswlchen,  mim  habn  min  wlsrere  ge- 
logen: er  ist  des  Sinnes  betrogen,  sin  leben  ist  der  werlte 
.^pot,  vielleicht  gehört  zu  den  wisaren  in  bezug  auf  das  vor- 
ausgehende Proverb.  12,  16:  via  stulti  recta  in  oeulis  (jus; 
qui  auiem  sapiens  est,  audit  consilia.  18,  15 :  cor  pmdens 
possidebit  sdentiam  et  auris  sapientium  quaerit  doetrinani; 
oder  verschiedene  ähnliche  stellen.  —  zu  dem  ausdruck 
1157  f. :  verwirf  minmi  rät  niht  und  wizze  daz  dir  wol  ge- 
sehiht,  vgl.  Proverb.  6,24:  audi,  fili,  et  aceipe  consüium 
inteUectus,  et  ne  ahjicias  consilium  meum.  —  1861  das  von  / 
Saran,  Hartm.  v.  A.  als  Lyriker  s.  67  beanständete  wort 
vaz  =  mensch  stammt  aus  der  biblischen  spräche ;  be- 
sonders die  psalmen,  Eccli.  (z.  b.  21,  17  ff.)  und  die  Pau- 
linischen briefe  gebrauchen  es.  —  1867  ff.  der  selbe  (der 
treulose)  ist  zollen  tupfenden  laz,  ze  den  untugendm  drrete, 
und  ran  (daz  ich  noch  ie  ensaz)  dd  in  doch  niemen  srete, 
vgl.  Isai.  40,  24:  et  quidem  neque  plantatus,  neque  safus, 
neqi4e  radicatus  in  terra  truncus  eorum:  repente ßavit  in  eos 
et  aruerunt  et  turbo  quas^i  stipulam  anferat  eos.  die  älteren 
kommentatoren  verstehen  xmter  dem  gleichniü  die  reprohi 
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schlechtweg,  Hervaeus  Biirgidolensis  (Migne  181,  386  C) 
die  sapientcs  hujns  sacculi,  vgl.  noch  Matth.  26,  24.  Luc, 
19,  21  f.  —  im  zweiten  büchlein  51 :  der  (tot)  hegrebet 
lebenden  man;  vgl.  Proverb.  31,  34:  quid  defraudat  litam? 
mars,  -  378  ff,  (vgl.  241  ff.  320  f.):  tind  sol  ditz  senen 
lange  bestdn,  so  verliuse  ich  also  gar  den  sin,  daz  ich  der 
Hute  töre  hin;  vgl.  Proverb.  13,  12:  f^es,  quae  differtm\ 
afßigit  animam,  —  402  ff. :  ich  wetz  doch  wol  daz  al  mm 
leit  daz  min  senendez  herze  treit  in  ahzec  järeti  ende  hat, 
ob  ez  e  niht  zergdt;  das  geht  doch  wahrscheinlich  auf 
die  bekannte  stelle  zurück  Psalm.  89,  10  f.  (Oratio  Moysi 
hominis  Dei):  anni  nostri  sieut  aranea  meditubiintur :  dies 
annorum  nostrorum  in  ipsis  septnaginta  anni;  si  autern  in 
potentatibiis,  octoginta  anni,  et  amplius  eorum,  Idbor  et  dolor. 
der  Schwabenspiegel  gestattet  einem  manne  mit  80  jähren, 
einen  vorm  und  zu  nehmen,  mit  der  begründung  (44,  11 
ed.  Wackernagel) :  als  ein  man  kamt  ze  ahzic  jdreft,  so  hat 
er  shie  volle  tage.  vgl.  noch  47,  1  ff.  achtzig  jähre  ist  die 
altersgrenze  für  den  richter  71,  9. 

Die  beiden  epen  gestatten  noch  einige  bemerkun- 
gen.  Erec  432  ff. :  stven  dise  edeln  armen  niht  woMeti  er- 
harmm,  der  was  herter  dann  ein  stein;  nicht  bei  Christ. 
509  ff.  vgl.  1.  büchl.  1752:  ez  erbarmet  einem  steine,  das 
bild  ist  in  der  bibel  ziemlich  häufig,  z.  b.  Job.  41,  16: 
cor  ejus  hidurabitur  tamquam  lapis.  Ezech.  11,  19.  36,  26: 
cor  lapideum.  aber  auch  in  der  antiken  litteratur  ist  es 
nicht  selten,  z.  b.  Ovid,  Metamorph.  7,  32  f. :  hoc  ego  si 
patiary  tum  me  de  tigride  natam,  tum  fefTum  et  seopulos 
gestare  in  corde  fatebor.  —  auch  nicht  bei  Christ,  findet 
sich  aus  Enitens  klagerede  die  stelle  6821  ff.:  tvll  ahn- 
du  mirs  niht  wider  geben,  so  wis,  herre  got,  gemant  daz 
aller  werlt  ist  erlant  ein  wort  daz  du  gesprochen  hast,  und 
bite  dich  daz  duz  strete  last,  daz  ein  man  und  stn  wip  sulen 
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irrsfojf  (i)f  lip  — .  das  kann  sich  kaum  auf  eine  andere 
stelle  beziehen  als  auf  Genes.  2,  24 :  errmt  dno  iv  camv 
nna.  —  Hartmann  fährt  fort  5831  f.  (vgl.  5780  ff.):  si  dm 
trbürmdp  maneci'dlt,  so  hilf  auch  wir  drs  tödes  hier,  die 
zahl  der  bibelstellen  ist  groß,  an  denen  gottes  barm- 
herzigkeit  (im  alten  testament:  muUae  niiseneordiafj  er- 
wähnt wird,  Psalm.  68,  14:  Ip  multitudinc  misnicordiae 
ffmr  exaudi  me!  2  Cor.  1,  3:  Dens,  pater  misericordiarum  — . 
—  5835  ff. :  —  hiwer  nnez  kumr  her  und  ezze  uns  beide, 
daz  ^ich  so  iht  scheide  unser  lip  mit  zivein  wegen !  die  zwei 
wege  bezeichnen  (seit  der  trennung  von  Noe  und  Lot) 
den  unvereinbaren  gegensatz;  vgl.  Eccli.  3,28:  cor  iji- 
grediens  duas  rias  non  hcd)ebit  sueeessus.  —  5839  ff.  er- 
wähne ich  nur  nebenbei  wegen  des  ausdruckes:  und 
ruoche  got  unser  s^len  phlegen,  die  enscheident  sich  benamen 
uihf,  swaz  dem  Ilbe  geschihf;  die  wendung  wird  fiir  ver- 
storbene gebraucht:  beim  tode  trennt  sich  der  leib  von 
der  seele,  hier  sollen  die  seelen  beide  beisammen  bleiben, 
aber  auch  beide  leiber,  weil  ein  tier  sie  verzehren  soll.  — 
5847  armer  Hufe  vihelln:  der  ausdruck  ist  vielleicht  ge- 
wählt mit  rücksicht  auf  die  sehr  beliebte  und  viel  citierte 
parabel,  die  der  prophet  Nathan  dem  könig  David  er- 
zählt, 2  Reg.  12.  1  ff.  dort  heißt  es  3 :  pauper  autem  nihil 
hahebat  omnino  prcuter  ovem  unam  parvulam  — .  —  5896  f.: 
sH  daz  du  mich  doch  nennen  muost,  so  rät  ich  daz  duz  cfizH 
tuost;  ^f/uod  faeis,  fac  cifius'  sagt  der  herr  zu  Judas, 
Joann.  18,  27.  —  6911  f.:  (do  s}  niht  mohtej  ir  willeu 
vindeti,  daz  er  (der  tod)  sl  firrme  iu  smen  gnaJt  — ;  vgl. 
Job  3,  21 :  qui  erspectant  mortem  et  non  rrnit.  —  für  die 
ausdrücke  5955:  daz  verttuochet  sl  der  tac,  6087:  verßuochet 
st  diu  stunde  ist  wol  Job  3,  2:  pereat  dies,  das  bekannte 
Vorbild.  —  5965  ff.:  ich  fete  als  die  fören  tuont,  unwises 
nnwfes,  die  eren  unde  guotes   in    selben    <rbun)n*n    und   niht 
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vertragen  kunnen,  so  ir  dinc  vil  schöne  stdf,  und  leistetit 
durch  des  tievels  rät  dd  vati  ir  heil  zersteeret  uirt  — ;  vgl. 
Proverb.  1,  32 :  prosperitcis  stultorum  perdet  illos,  —  6985  ff.: 
in  iriegent  sine  s^inne,  sweni  daz  ze  wefidenne  ist  gedäJit,  ez 
c^iwerde  volbrdht,  stvaz  van  got  geschaffen  ist:  dafür  geharrt 
kein  list,  man  müeze  im  slnen  mlleti  Idn.  vgl.  Eccle.  3, 14: 
didici  quod  onmia  opera,  quae  fecit  Dens,  perseverent  in 
perpetutim;  non  possurmis  eis  quidquam  addere  nee  auferrv. 
quae  fecit  Deiis,  ut  timeatur.  8,  17 :  et  intellexi  quod  omnimn 
opernm  Dei  nullam  possit  hämo  invenire  rationem,  quae 
fiunt  sub  sole,  —  6019  f.  der  enniöhte  von  eim  trotmie  niht 
serer  sin  betrogen,  vgl.  Eccli.  34,  7:  nmltos  enini  errarc 
fpcerunt  soninia  et  exciderunt  sperantes  in  Ulis,  für  somnia 
ist  bei  den  predigem  des  mittelalters /aZfoicia  das  stehende 
beiwort;  vgl.  die  sechs  arten  der  entstehung  von  träumen 
bei  Alanus  ab  Insulis,  Sententiae,  Migne  210,  266  C; 
Gregor  d.  Gr.  öfters  in  den  Dialogen  etc.  —  6783  ff.: 
nü  hdte  er  ir  Hp  ersichert  gänzlichen  uvi,  ah  man  daz  galt 
sol  liutem  in  der  esse  — .  (7630  ff. :  joch  von  dem  besten 
golde  daz  ie  werden  solde  geJiuUrt  in  detn  fiurej ;  nichts 
bei  Christ.  4930  ff.  5291  ff.  vgl.  Proverb.  17,  3:  sicut  igtie 
probatur  argentum  et  aumm  Camino,  ita  corda  probat  Do- 
minus,  dasselbe  bild  noch  Proverb.  27,  21.  Sap.  3,  6. 
Eccli.  2,  6.  Job  23,  10.  da  es  für  einen  dichter  wie  Hart- 
mann  nur  wenig  gelegenheit  gegeben  haben  wird,  die 
läuterung  des  goldes  zu  sehen,  so  wird  das  gleichniB  wol 
aus  dieser  litterarischen  Überlieferung  stammen,  dafür 
spricht  auch  die  Übereinstimmung  im  Wortlaute.  —  9069  f.: 
auch  sint  verbrunnen  gröziu  hüs  von  wenigem  fiure  (fehlt 
bei  Christ.  6907  ff.);  vgl.  Psalm.  82,  16:  sicut  ignis,  qui 
romburit  silvam,  et  sicut  flamma  comburens  montes.  noch 
näher  steht  wol  Jacob.  3,  5:  vcce  quuntus  ignis  quam 
magnam  silvam  incendit! 
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Iwein  156  ff.  dazu  vergleicht  Henrici  in  der  anm. 
Act.  8,  23.  —  4B7  nzerhalp  des  imtndos  für  (nicht  bei 
Christ.),  vgl.  Eccli.  28,  28 :  et  ori  tuo  faciio  ostia.  Coloss. 
4,  3 :  ut  Detis  aperiat  nobis  ostium  sermonis  ad  loquendttm,  — 
4456:  erffprach:  ^mir  ist  nnrnrcre  der  Iip  iemer  tnire,  wand 
irh  alte  nne  ire  —  wegen  der  sölme ;  vgl.  Eccli.  3,  3 : 
Dens  autetn  honoravit  patrem  in  ßliis  etc,  —  5802  f.:  hin 
msfe  si  ein  tat  des  etides  dd  diu  burc  lac.  vgl.  die  anm. 
bei  Henrici.  vgl.  Matth.  7,  13  f.:  spatiosa  via  est,  quae 
dueit  ad  perditionem  —  arrta,  quae  ducit  ad  vitam.  Proverb. 
14,  12  =  16,  25  (21,  2):  est  im,  quae  videtur  homitti  jusia; 
novissima  ejus  deduount  ad  mortem.  —  6064  ff.:  der  alte 
Spruch  der  ist  war:  swer  guoten  boten  sendet,  sinen  vrumen 
er  endet  vgl.  Proverb.  26,  25:  aqua  frigida  aninme  sitienti 
et  nuneius  Iponus  de  terra  longinqua;  die  sentenz  wird 
hierher  gehören,  das  ergibt  sich  aus  dem  gegensatze 
26,  6:  elaudus  pedUms  et  iniquitatem  bibens,  qui  mittit  verba 
pe^'  nuncium  stultum.  —  6279  ff. :  und  gienc  laehende  dan, 
a&  der  sieh  mit  dem  bansen  man  mit  Worten  niht  beheften 
wil  (nicht  bei  Christ.),  vgl.  Psalm.  25,  4:  eum  iniqua  geren- 
tibus  nan  introibo,  eum  impiis  non  sedebo,  Eccli,  7,  2 :  discede 
ab  iniquo.  12,  13  etc.  — 


Noch  zeigt  sich  in  einer  anzahl  von  fallen,  daß  die 
ausdrucksweise  Hartmanns,  die  bilder  und  vergleiche, 
sich  mit  denen  der  kirchlichen  litteratur  berühren,  in 
gewisser  weise  übereinstimmen,  ohne  daß  darum  an 
entlehnung  durch  den  dichter  gedacht  zu  werden  braucht, 
vielleicht  aber  doch  an  seine  irgendwie  vermittelte  be- 
kanntschaft.  am  meisten  kann  hier  noch  für  den  Eree 
beigebracht  werden.  —  in  bezug  auf  das  gleichniß,  in 
dem  Enite  die  anderen  frauen  überglänzt  wie  der  mond 

SchOnbach,  Über  Hartmann  von  Aue.  14 
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die  steme,  hat  Haupt  in  der  anm.  zu  1768  ff.  davor 
gewarnt,  sogleich  an  Horaz,  öden  1,  12  zu  denken,  das 
ist  ja  auch  nicht  nötig,  denn  der  vergleich  ist  später 
noch  häufig  genug,  aus  der  Horazstelle  ist  er  wol  un- 
mittelbar auf  Boetius,  De  consol.  philos.  lib.  1,  metr.  5 
übergegangen,  dann  ist  aber  noch  ein  besonderer  ent- 
wicklungspunkt  dafür  in  1  Cor.  15,  41  vorhanden,  wo  die 
claritas  soUs  mit  der  lutuie  und  stellartim  verglichen  wird, 
wie  gebräuchlich  die  Verbindung  war,  erhellt  daraus,  daJ3 
auch  Honorius  Augustodunensis  in  Speculum  Ecclesiae, 
Sermo  pro  deftinctis  (Migne  172,  1085  B)  sie  vorbringt: 
onines  quideni  (justi  in  coelo)  sicut  sol  fulgehunty  sed  alii 
prae  aliis  sicut  quaedam  stellae  prae  stellis  splendebunt ;  alii 
vero  prae  illiSf  ut  luna  nitet  prae  stellis;  itenxqiie  alii  prae 
Ulis  rutilant  in  gloria,  ut  sol  radiat  prae  luna.  —  der 
.einfall,  Erec  3016  ff.  (nicht  Christ.  2473  ff.),  das  Sonnen- 
licht als  diener  durch  das  fensterglas  scheinen  zu  lassen, 
ist  fiir  die  damalige  zeit  immerhin  bemerkenswert; 
fensterglas  fiel  noch  als  Seltenheit  auf  und  S.  Bernhard 
von  Clairvaux  bedient  sich  des  Vergleiches,  Migne  184, 
1148  B:  vitreae,  per  qiMS  solis  radius  infunditur.  —  Erec 
4611  ff.:  also  daz  er  valsches  tvas  lüter  sam  ein  s^negelglas 
und  daz  er  sieh  huote  mit  werken  und  mit  muote  daz  er 
immer  misseteete  (nicht  bei  Christ.  3967  ff.);  vgl.  Alanus 
ab  Insulis,  Distinctiones,  Migne  210,  1008  A:  vitrum 
dicitur  eordis  puritas.  nam  si  ex  caeteris  metaUis  conficitur 
vas  aliquid,  quidquid  intrin^ecus  ponitHr,  exterius  minime 
videtnr;  in  vitro  autem,  quidquid  interius  ponitur,  toium 
perspieifur,  et  ideo  per  vitrum  eordis  puritas  designatur, 
unde  Joannen  (Apoc.  21,  18):  Hpsa  vero  eivitas  aurum 
mundum  simile  tnfro  mundo,^  —  in  der  großen  rede 
Enitens  bei  der  ohnmacht  Erecs  findet  sich  folgende 
stelle,  von  der  Christian  nichts  enthält,  6008  ff. : 
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mcer  die  linden  von  detn  wege  • 

netme  Hiz  untoerder  pfäege 
6010  und  at  in  stnen  garten  sazte 

unde  at  mit  bütae  ergazie 

daz  at  in  dürrer  erde 

stüende  uns:  dar  umoerde^ 

und  daz  dar  üf  Urie 
6015  daz  er  geddht  Jiaie 

daz  er  ir  teolde  warten 

in  atnem  boumgarten 

ze  guGtem  ohezbownie, 

der  enmlihte  von  eim  tronme 
6020  niht  airer  ain  betrogen: 

tean  da  vmrde  niht  an  erzogen, 

awie  vlizie  man  ir  torere, 

daz  «f  bezzer  obez  bare 

danne  oitch  i  nach  ir  art, 
6025  e  daz  al  ^  gegraben  \oart 

üz  bceaer  erde  von  dem  ipegef 

da  tt  achein  in  awacJier  phlege. 

aide  acficme  und  edel  bäum  at  t>l, 

michel  graben  UTide  miat 
6030  mac  man  dar  an  verlieaen. 

von  der  linde  rühmt  Isidor  von  Sevilla  (nach  ihm  Ra- 
banus Maunis)  den  glänz  und  die  leichtigkeit  des  holzes, 
S.  Hildegard  die  medizinischen  kräfte,  Konrad  von  Megen- 
berg  (3B0,  4  ff.  ed.  Pfeiffer),  also  Thomas  Cantimpratensis, 
den  honig  der  bluten  und  den  angenehmen  schatten. 
(ez  ist  auch  des  paums  schat  den  menschen  zimlcicher  tvan 
anderr  paum  schat.)  eine  auffassung,  die  der  Hartmanns 
nahe  verwant  ist,  findet  sich  bei  Alanus  ab  Insulis, 
Distinctiones,  Migne  210,  973  C :  tilia  arbor  dicifur  mundus, 
propter  sui  infecmiditafem  filiae  comparahiUs ;  quin  siciä 
tilia  profert  foliorimi  anwcfutateni,  vullarn  tarnen  affert 
fntrtus  duicedineni,  sie  mmtdus  falsam  profert  delectatiot^cfHf 

sed  millam    confert   utilifafem,    der    Standpunkt,    daU    der 
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wert  des  J^aumes  nur  nach  seinen  fruchten,  nicht  nach 
der  schattenspendenden  fülle  des  lanbes  beurteilt  werden 
dürfe,  wird  von  verschiedenen  mittelalterlichen  schrift- 
steilem  betont,  z.  b.  schreibt  Petrus  Blesensis,  Epist.  81 
(Migne  207,  260  A) :  spes  equidem  agricolae  vehementius  rx- 
hilarescitf  ai  plantam,  quam  eoccoUt,  florere  caiispiciat  fmr- 
ftmiqiic  promittere  tentpestivum.  e  diverso  graviter  atunw 
consternatur,  si  planta  nunquam  iurgcscit  m  ßoretn,  si  se 
tantmn  diffundit  in  ramos  et  in  degenerein  foliorum  hxuri/it 
uhertatem.  und  der  spätere  S.  Bonaventura  sagt  Diaeta 
titul.  3,  cap.  6.  (tom.  6.  p.  290) :  qui  loquitnr  verlm  ofiosa 
est  sind  ulmus  et  aliue  arhores,  qnae  nuUum  fnietum  femmt, 
sed  folia  tantum,  endlich  erwähne  ich,  daß  Hildebert  von 
le  Maus,  Epist.  lib.  2,  nr.  10  (Migne  171,  218  A)  in  einem 
briefe  an  einen  prior  von  Chartres  bei  gelegenheit  eines 
längeren  Vergleiches  sich  ähnlich  ausdrückt  wie  Hart- 
mann 6029:  erit  itaque  fui  studii  circa  commissam  tibi 
arboretn  fodeyr,  circa  mitterc  stercora.  talis  planta  fnciJe 
rcsilvescit,  et  si  desinas  colere,  ejus  virentia  br(*vi  tempore 
rqmtre^cunt.  —  Erec.  7010  f. :  s^veJch  man  tcn-Jichen  tuot, 
wirt  es  im  gelönet,  daz  ist  guot.  vgl.  ^volenti  non  fit  injuria^ , 
das  schwerlich  mit  Büchmann,  Geflügelte  worte  s.  341 
anmittelbar  auf  Ulpian  zurückzufiihren  ist.  —  Erec 
8424  ff.  (nicht  bei  Christ.  B642  ff.): 

Erec  im  anttourten  hegan 
8425  als  ein  unverzagter  maii 

den  fierze  doch  vil  tto'te  was 

unde  ve$ter  danne  der  adamat; 

wm  dem  man  $olfie  kraß  seit^ 

und  ftnirde  der  adamas  geleil 
S-lilO  ztrinrhen  zirein  bergen  »tiUtelin 

firie  möhte  dez  wtnider  grcpzer  »tulj 

die  zemüele  er  kleine 

e  vtan  ez  dem  steine 
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iender  mähte  erkiesen  an, 
8435  dannoch  hete  dirre  man 

ze-  kekheit  »ttrteren  muot; 

da  von  daz  einer  slaJUe  bluoi 

disen  stein  ffttreichen  mae: 

s6  künde  an  des  i6des  slac 
8440  niht  sinen  muot  hetwingen 

noch  üf  zageheit  bringen. 

die  ausdrücke  Hartmanns  (vgl.  dazu  Iwein  3257.  Arm. 
Heinr.  62)  stimmen  so  ziemlich  mit  denen  des  Plinius, 
Historia  naturalis  37,  4,  55  (citiert  bei  Schade,  Altd. 
Wörterb.2  1318  f.):  incudibus  hi  (adamantcs)  depre/ietiduntur 
ita  respuaites  ictus,  ut  ferrnm  ulrimque  dissiilfet,  incudes 
ipsae  etiarn  dis$iliant;  quippe  duritia  inetiarrabilis  est  — 
tmck'  et  nonien  interpretatione  graeca  Hndamiia  vis*  accepit.  — 
siqaidem  ilhi  invicta  vis  duarum  violentisslmarum  naturae 
rerum  ferri  ifpuumque  cmiteniptrix  hircino  rumpitur  sanguine 
nvque  aliter  quam  reccnti  calidoqve  maccrata,  vt  sie  quoque 
muHis  ictihus,  ttinc  etiam  praetcrquam  cximias  incudes 
nmllcosque  fvrreos  frangens.  ich  glaube  aber  doch  nicht, 
dalJ  Hartmann  unmittelbar  aus  Plinius  geschöpft  hat, 
eher  aus  Solin,  der  hier  Plinius  ausschreibt  62,  53  ff. 
(ed.  Mommsen  214,  1  ff.),  von  sonstigen  stellen  könnte 
Aristoteles,  De  lapidibus  (ed.  Valentin  Böse,  Zeitschr.  f.  d. 
altert.  18,  363)  nur  nebenher  in  betracht  kommen,  nicht 
Amoldus  Saxo,  ebenda  s.  428,  und  Isidor,  Etymol.  16, 
3,  2  f.  (Migne  82,  577  f.).  vgl.  besonders  noch  S.  Eugenius 
Toletanus,  Opuscula  nr.  30,  De  adamante  (Migne  87, 392) 
Marbodus,  Liber  de  gemmis  nr.  1  (Migne  171,  1740  A) 
Alanus  ab  Insulis,  Distinctiones,  Migne  210,  692  D 
Sicardus  Cremoneusis,  Mitrale,  lib.  2,  cap.  5  (Migne  213, 
79  B);  Volmar,  Steinbuch  ed.  Lambel  v.  289  ff. 

Für  Iwein  hat   sich   mir  nichts  ergeben,    was  nicht 
teils  in   anderen   kategorien   schon   besprochen   worden 
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ist  oder  noch  sonst  erwähnt  werden  muß.  die  beschreibnng 
des  waldmannes  425 — 470  beruht  auf  Christ.  288  flf.,  weist 
aber  zusätze  auf,  die  vielleicht  aus  anderer  Überlieferung 
stammen,  vgl.  Wiener  Genesis  ed.  Piper  1296 — 1314. 
ebenso  steht  es  bei  Gregor,  zu  dem  ich  nur  bemerken 
wiU,  daß  der  ausdruck  668  ff. :  zacdre  ez  was  in  beideti  diu 
vreude  also  tiure  sam  daz  is  in  dem  viiire  auf  einen  sehr 
häufigen  vergleich  zurückgeht,  z.  b.  S.  Bernhard  von 
Clairvaux  (?  ?),  De  interiori  domo  cap.  48 :  sicut  glacies 
calore  dissolvitur,  ita  mrttis  in  ore  laudantis,  — 

Im  ersten  büchlein  wird  durch  die  worte  des  leibes 
gegen  das  herz  448  f.  daz  du  under  minen  brüsten  stcebesi 
als  der  kerne  under  der  schalen  der  folgende  vergleich  ein- 
geleitet: 

diu  tiuz  diu  an  dem  boume  sUUf 

swaz  iceters  si  ane  gät, 

daz  nimt  diu  schal  über  sieh: 

toan  daz  ist  tool  biUich 
455  daz  st  dem  kernen  fride  her 

die  tctle  si  da  {tzen  wer 

und  daz  Si  im  vor  si. 

doch  isi  der  kerne  niht  gar  fr\: 

wilert  ez  der  schalen  als  ez  sol^ 
460  dd  von  gediht  der  kerne  tool; 

sioelch  weter  der  schalen  auch  wi  tuot, 

daz  ist  detn  kernen  kein  guot^ 

toan  er  muoz  sin  ou^h  engelten: 

daz  triuget  oucfi  vü  selten. 

das  gleichniß  schöpft  aus  einer  anschauung,  wie  sie 
Boetius  vorträgt,  De  consol.  philos.  üb.  3,  prosa  11 
(Migne  63,  773  B) :  quid  dicam,  quod  otnues  (arbores),  velut 
in  terras  ore  denierso  trahunt  alimenta  radicibus  ac  per  tne- 
dallas  robur  corticemque  diffundnnt  quid,  quod  moUissimum 
quodque,  sicut  nieduUa  est,  interiore  semper  sede  reconditur, 
extra  vero  quadum  ligni  firmitate  tegitur:  idtimus  autenx  cor- 
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kx  adversiis  coeli  inUmiperiem  quasi  mali  patiens  defensor 
opponitur?  Notker  (Piper  1,202):  unde  uuaz  ouh  tes,  tnz 
sie  daz  uuelchesta,  so  daz  marg  ist,  ze  inneröst  2)ergent  mit 
tero  üzenin  hohes  festi  unde  diu  rinda  ze  üzeröst  samoso 
arbeito  genietötiu  gagen  allen  uueteren  ze  skertne  stdt?  (vgl. 
Iwein  1208  f. :  sam  daz  holz  under  der  rinden,  alsam  sit  ir 
verhorgcfn ;  Christ.  1036  f. :  ne  que  le  fast  qui  est  coverz  de 
Vescorce  qui  sor  lui  nest.)  ähnlich  denkt  sich  die  sache 
S.  Hildegard,  Physica  Hb.  3,  cap.  3  (Migne  197,  1219  B): 
et  cum  nucleus  creseere  incipit,  amaritudo  deficit  et  dtdcedo 
siirgit.  sed  cum  dulcedo  in  nucleo  creverit,  tunc  dulcedo  illa 
acumen  habet  et  sie  eadem  dulcedo  et  acumett  se  commisccnt 
ei  nucleum  prbducunt  et  tunc  amaritudo  et  calor  in  stipe 
remanent  et  nucem  vxterius  creseere  faciunt.  —  an  dieses 
bild  schlieft  sich  sofort  ein  zweites  465  fip. : 

der  einen  kezsel  an  die  gluot 

voUen  wasseert  gehtat, 

ob  erz  dar  an  gefrcuret, 

daz  ist  ungehasret: 

wan  ez  diu  hitxe  niht  erlai 
470  diu  ez  von  dem  kezzel  an  gdtj 

ezn  walle  dar  inne, 

von  eieawiu  ich  tö  brinne^ 

Bwie  daz  immer  müge  homen. 

daz  het  ich  lieber  vemomen^ 
475  eit  daz  du  mitten  in  mir  lUlf 

ob  du  des  schaden  sicher  sist 

daz  er  dich  niht  sol  ttoingen. 

bi  disen  ztcein  dingen 

s6  nim  ich  dicke  bilde  — . 

der  topf  am  feuer  hat  schon  in  der  antiken  litteratur 
zum  vergleiche  gedient:  Ilias  21,  361  ff.  Vergil,  Aeneis  7, 
461  ff.: 

saevit  amor  ferri  et  scelerata  insania  belli, 
ira  super,  magno  veluti  cum  ßamma  sonore 
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virgea  suggeritut  costia  undaniis  aHnif 
exiultantque  aesiu  IcUices ;  furit  irUua  aquae 
fumidus  cUque  täte  sjttcmis  exuberat  amnis; 
nee  jam  ae  capü  unda^  volat  vapor  ater  ad  auras, 

Macrobius  hat  Saturn.  6,  11,  23  die  beiden  gleickmBse 
Homers  und  Vergils  neben  einander  gestellt,  in  der 
kirchlichen  litteratur  kommt  das  bild  vor,  angeregt 
hauptsächlich  durch  ein  paar  stellen  des  alten  testa- 
mentes.  dahin  gehört  zunächst  Job  41,  11 :  de  naribus  (jus 
(Lemathan)  procedit  fumus  sicut  ollac  succcnsae  aiquc  fer- 
vcntis.  schon  Gregor  d.  Gr.  hat  das  Moral  lib.  33,  cap.  37 
(Migne  76,  713  ff.)  in  einer  weise  verwendet,  die  den 
Übergang  zu  der  auffassung  Hartmanns  recht  nahe  legt: 
velut  enim  olla  forvcns  ut  unaquueque  Urne  anima,  coffitatio- 
num  suarum  impctus  quasi  simmas  ardcnüum  undarum  sus- 
tincHS,  quas  et  ignis  zdi  commovet  et  ipsa  temporalis  oppressio 
more  ollac  intrinsecus  clausa^  tatet.  —  olla  enim  sticcetuUtur, 
cum  nicns  humana  nialigni  hostis  suas^ionibus  instigatur.  olla 
autein  fcrvet,  cum  jam  etiam  per  consensum  in  desidcrii^ 
pravae  pcrsua^ionis  accimditur.  et  tot  undas  qua^si  fervetido 
2>rojicit,  per  quot  se  nequitias  usque  ad  cxtiriara  opera  in" 
hihcL  —  quia  ergo  cor  per  varia  dvsidcria  abducitur,  quod 
instigationihus  Lcviathan  istius  inßammatury  rede  ejus  fumus 
succcnsae  et  fcrventi  ollac  similis  esse  perhihetur,  quia  per 
tot  sc  fcrvores  afflafa  ejus  tentationibus  conscicntia  eriffit, 
pir  quot  intra  se  cogitationes  intumescit.  das  ist  dann  von 
den  späteren  unzählige  male  ausgeschrieben  worden, 
sogar  noch  von  Rupert  von  Deutz  in  seinem  kommentar 
zu  Job,  Migne  168,  1188  ff.,  der  nur  der  definition  von 
olla  succcfisa  =  cor  hinzufügt:  aquas  bullientcs  intrinsecus 
tenet.  die  excerpte  aus  Gregor  werden  dann  auch  in  die 
erklärungen  einer  ganz  anderen  stelle  übertragen, 
Jerem.  1,  13:  ollam  succensam  ego  vidco  — .  so  tut  Babanus 
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Maurus  im  kommentar  zu  diesem  proplieten  und  bringt, 
Migne  111,  807  f.,  noch  bei:  tnetitetn,  quam  seniel  ceperit 
malupiis  pensuasiwus  suae  flatibus,  quasi  sui)posUis  iguibuSj 
accendit,  quaienus  fioti  contenta  jpraese^Uihus  indesinefUer  per 
desideria  acstuet,  ut  alia  contemnefida  ap^fctal,  aha  adepta 
contemnai:  ut  modo  suis  compcndiis  inhiti,  modo  alicfiis 
commodis  etiam  cum  proprio  detrimetito  cofitradicat,  modo 
carnis  illecehris  satisfaciat,  modo  quasi  in  quodam  ctdmine 
per  cogitationis  superbiam  rapta,  camali  cura  postj)osita,  fo- 
tarn  sc  m  typo  elationis  attollat.  —  sed  quia  nulla  ratione 
coHccditur,  ut  mens  in  hac  corruptibiU  camc  posita  nequa^ 
qua/m  suasiotiis  ejus  ardorc  tangatur,  restat,  ut  malignis  fla- 
tibus adusta  ad  orationis  opem  sc  sin^  cessatimie  convertat, 
—  so  scheint  es  nicht  verwunderlich,  wenn  in  einem 
handbuche  für  prediger,  den  Distinctiones ,  die  dem 
Alanus  ab  Insulis  zugeschrieben  werden,  Migne  210, 
881  D,  zusanmienfassend  gesagt  wird :  olla  dicitur  quod- 
libet  carnale  cor,  unde  j)ropheta;  ^ollam  succensam  ab  aqui- 
hne  ego  vided*  (Jerem.  1,  13).  olla  succcusa  est  cor  hmna- 
mirum  scwcularium  curarum  ardorihus  insidiarumqu^  anxie- 
tatibus  fervens.  ab  aquilonis  vero  facie  cordis  humani  olla 
succenditur,  cum  per  instigatiofiem  adversarii  Spiritus  illicitis 
desideriis  inflammatur.  —  1616  ff.  heißt  es: 

—  und  merke f  §wie  herte  ui 

ein  sieinf  ob  er  etwa  lU 

daz  ein  tropfe  ze  täler  zU 

enizeclichen  drüf  gdt, 
1620  Bwie  kleine  kraft  ein  tropfe  hdij 

er  machet  durch  den  ttein  ein  loch. 

llp,  daz  kumei  iedoch 

von  des  trophen  krefte  niht: 

voti  der  envsekeii  ez  getckifu 
1625  daz  er  dicke  vellet  dar. 

Ovid,  Ex  Ponto  4,  10,  16 :  gutta  cavat  lapidem^  consumitur 
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annuhis  usu,  vgl.  Bartsch ,  Albrecht  v.  Halberstadt, 
8.  XLI  f.  ein  älmlicher  spruch  steht  schon  Job  14,  19 : 
lapides  vxavant  aquae  et  alluvione  paulatim  terra  consumitur, 
jener  vers  Ovids  aber  ist  im  mittelalter  gewöhnlich  anders 
citiert  worden:  gutta  cacat  lapidem,  nofi  vi,  sed  saepe  ca- 
detido,  und  zwar  nicht  erst  seit  dem  16.  Jahrhundert,  wie 
Büchmann,  Geflügelte  worte  s.  273  annimmt,  denn  er 
findet  sich  in  dieser  gestalt  bereits  in  der  schrifl  des 
Wilhelm  von  Conches,  De  philosophia  mundi,  lib.  3, 
cap.  8  (Migne  172,  77  D),  aus  der  ersten  hälfle  des 
12.  jhs.  Wipo  hat  in  seinen  Sprichwörtern,  also  im  11  Jh., 
Migne  161,  1264  A,  noch  den  vers  Ovids.  daß  Hartmann 
an  die  umbüdung  des  Spruches  denkt,  bezeugt  der  Wort- 
laut seiner  verse.  — 

1671  ff. :     urikeü  mir  über  den  teee  tchreit 
gelich  einem  hunde; 
ze  wüte  ich  mich  dar  üf  verreit, 
daz  schadet  mir  an  gesunde: 
1675  atn  zant  micfi  sere  versneii, 
mir  hluotet  noch  diu  wunde. 

gemeint  ist  mit  dem  bilde  die  neidische  Verleumdung 
(vgl.  Schmuhl  s.  11  f.),  und  das  trifft  zu,  denn  der  hund 
war  nach  der  auffassung  des  mittelalters  der  typus  des 
neides.  vgl.  was  Beda  Venerabilis  in  dem  Vorworte  zu 
seinem  Libellus  de  tonitruis  an  Herefrid  schreibt, 
Migne  90,  610  B :  verumtamen  subnixis  precihus  flagitOy  ut 
contra  invidos,  qui  vcl  canino  defite  hoc  opusculum  corro- 
dere  aut  subsannare  conattm  sunt,  vel,  quasi  latrantes  caneSy 
adversum  me  rabido  ore  dcsaeme^it,  —  orationam  vestrarum 
clipeos  opponatis,  —  hoc  opusculum  —  omniniodis  ab  invi- 
dorurn  inimicorumque  detraciionibus  stabilitum  atque  illaesum 
permanere  fadatis.  — 
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1831  ff.  lauten : 

ich  uxme  i  wazaer  unde  tnali 
und  diu  erde  verbrinne 
(deist  suo  dem  tuontage  gezalt) 
urvd  uns  der  tage  zerinne, 
1835  möfUe  ich  icerden  aU6  altj 
e  ich  von  dir  die  nnne 
benim  — . 

.daß,  wie  hier,  der  brand  der  erde  und  des  wassers  als 
eines  der  Vorzeichen  des  jüngsten  tages  zusammengefaßt 
werden,  das  findet  sich  nur  in  der  vielverbreiteten 
Übersetzung,  die  Augustinus,  De  civitate  Dei,  vgl.  dar- 
über Joannes  Saresberiensis,  Polycraticus  lib.  2,  cap.  16 
(Migne  199,  429  f.),  von  dem  griechischen  akrostichon 
angefertigt  hat: 

—  exuret  terrcu  iffniSf  pontumque  polumque 
inquirenSf  tetri  portiu  affnnget  Avemi. 

Vgl.  NöUe  in  Paul-Braunes  Beiträgen  6,  423  f.  469  und 
den  8.  433  angezogenen  mhd.  text. 

Im  zweiten  biichlein  entstammt  die  anwendung  des 
gegensatzes  zwischen  schwarz  und  weiß  188.  614  wol 
der  Schuldialektik,  vgl.  des  Boetius  kommentar  zu  den 
kategorien  des  Aristoteles,  Piper  1,  395,  17.  23  und  27. 
ipsa  quidem  innwbilia  omnino  perseverant,  was  Notker  29 
überträgt:  uu<lr  undc  liigi  neuuehselönt  sih  nieht,  so  uuiz 
unde  suarz  tmt  tia  suhstantiam,  Petrus  Blesensis  citiert 
Epist.  93  (Migne  207,  292  D) :  —  nianeant  qui  nigra  in  Can- 
dida vertunL  vgl.  Ekkehard  IV.  von  Set.  Gallen  (Zeitschr. 
f.  d.  altert.  14,  60):  —  exctpto  niijro  niveo  ex  candare  cJie- 
lidro.  Laßberg,  Lieder.  1,  49,  12:  doch  bekenne  ich  wisz  by 
stcartzem  wol.  —  724  ff. : 

ztcäre  ez  muoz  diu  gttote 
veraigeh  in  minem  herzen  siii. 
8am  in  der  aunnen  der  tchin. 
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das  stammt  aus  der  anschauimg,  die  das  Beda  zuge- 
schriebene buch  Mundi  constitutio,  Migne  90,  906  B  vor- 
trägt: aliler  dicunt  qt4oqu€  philosoffhi  solem  esac  talvi  tui- 
turae,  quod  omniiun  in  sc  traliat  ignem  stellarum  etc. 

Seit  der  oben  (s.  189)  angeführten  bemerkung  Lach- 
manns gilt  es  als  sicher,  daB  Hartmann  von  Aüe  eine 
klosterschule  (man  könnte  höchstens  sonst  noch  an  eine 
domschule  denken)  besucht  hat,  und  Vogt  spricht  wol 
in  Pauls  GrundriÜ  2,  1,  271  die  allgemeine  ansieht  mit 
den  Worten  aus:  ^er  hatte  eine  verhältniÜmäßig  gute 
Schulbildung  genossen',  die  beschränkung,  die  für  die 
beschaffenheit  von  Hartmanns  bilduüg  in  dem  beisatze 
VerhältniiJmäiJig'  liegt,  miUfällt  mir.  es  wird  wenige 
dichter  unserer  altdeutschen  blütezeit  geben,  denen 
nachgewiesen  werden  kann,  daU  sie  so  viel  von  der 
antiken  litteratur  kennen  (Vergil,  Ovid,  Lucan,  Homerus 
latinus.  Solin,  Boetius  u.  s.  w.),  so  genau  mit  der  bibel 
vertraut  sind  und  so  vieles  aus  den  kirchlichen  an- 
schauungen  zur  hand  haben,  als  eben  Hartmann,  jedes- 
falls  war  der  dichter  mit  dem  bildungsgange  in  einer 
größeren  schule  sehr  wol  bekannt,  das  mindestens  be- 
zeugen die  verse,  für  die  er  in  seiner  französischen 
quelle  keinen  anhält  fand,  in  denen  die  klösterliche 
lehrzeit  des  knaben  Gregor  geschildert  wird,  als  er  sechs 
jähre  alt  geworden  ist  1169  ff.: 

der  ahhei  nam  ez  dt)  ooti  in 
1160  zuo  im  in  dttz  kl6$ter  hiny 

und  kleidet  ez  mit  aolher  loat 

diu.  jiftflichen  stät, 

und  fuez  ez  diu  buoch  leren, 

daraus  ergibt  sich  schon,  daß  Gregor  an  der  ^inneren 
klosterschule  erzogen  wurde,  die  künftige  mönche  heran- 
bildete, nicht  in  der  äußeren,  an   der   Unterricht   erteilt 
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wurde,  wie  er  fiir  weltgeistliche  nötig  oder  für  vornehme 
laien  erwünscht  war.  vgl.  Specht,  Q-eschichte  des  unter- 
richtswesens  in  Deutschland  s.  36  f.  darum  erhielt  der 
knabe  kleider,  wie  sie  für  'pfaffen'  sich  schickten,  das 
heißt,  eine  kutte.  die  folgende  Schilderung  ist  durch  die 
typischen  züge  verschiedener  heiligenleben  (stpligez  kint 
1172)  beeinflußt,  wenn  1167  f.  gesagt  wird:  wie  gerne  ez 
me  alege  mit  bete  sinefi  meisters  willen  teie,  so  ist  zu  er- 
wähnen, daß  schon  die  Benediktinerregel  cap.  30  eine 
Vorschrift  enthält:  de  pwTis  minori  aetate,  qualiier  corri- 
pianfur;  vgl.  Specht  a.  a.  o.  s.  202  ü\  von  Gregor  wird 
dann  1173  ff.  gesagt: 

diu  kini  din  vor  drin  jären 
suo  gewtzet  wareriy 
1175  mit  kurut  es  diu  s6  achtere  ervuar 
das  der  meitter  telbe  nouor 
er  gettehe  von  aller  hande  iugeni 
nie  96  nnnertehe  jügent, 

2H0  Si'tzev  ist  ein  technischer  ausdruck,  der  dem  mittel- 
lateinischen asifidere  nachgebildet  ist,  das  bedeutet:  defi- 
nito  nnmero  quosdam  eligtre,  Du  Gange  1,  436,  also  für 
die  bestimmte  schülerzahl  auswählen.  Gregors  Schul- 
bildung wird  nun  genauer  folgendermaßen  beschrieben 
1181  ff.: 

an  atme  einleßen  jure 

dune  ufua  ze  tpdre 

kein  hezzer  gr&maticua 

dan  daz  kint  Grigßrjua, 
1 185  dar  nach  in  den  jären  drin 

du  gebezzert  sich  sin  ein 

also  daz  im  divinitas 

gar  durhliuhtic  toas: 

diu  hunst  ist  von  der  gotheit. 
UDO  swaz  im  für  wart  geleit 


daz  lip  und  »Sie  frumend  istf 

de$  ergreif  er  ie  den  besten  li$t. 

dar  nach  Uis  er  van  legibus, 

und  daz  kint  wart  ahui 
1195  in  dem  seihen  liste 

ein  edel  ligiste: 

diu  kunst  sprichet  von  der  S, 

er  hete  noch  gelemet  mi, 

wan  daz  er  wart  geirret  dran, 
1200  als  ich  iu  tool  gesogen  kan. 

das  bedarf  einiger  erläuterungen.  grdmaticus  1183  heißt 
hier  keineswegs,  wie  Bech  in  der  anmerkung  meint, 
'einen  der  sich  auf  lesen  und  schreiben  und  allenfalls 
noch  auf  die  lateinische  spräche  versteht'  (das  waren 
vielmehr  die  gegenstände  der  Vorschule,  vgL  Specht 
a.  a.  o.  s.  67  ff.),  sondern  bedeutet  einen,  der  in  den  sieben 
freien  künsten,  dem  trivium  und  quadrivium,  vgl.  Specht 
8.  81  ff,  ausgebildet  ist,  deren  anfang  die  grammatik 
machte,  der  ausdruck  ist  ganz  gewöhnlich  =  diseiplinis 
liheraliorihus  insfitnfns,  erudittis,  Du  Gange  4,  96.  darauf 
folgt  naturgemäß  divinifas  =  theologica  scinitia,  Du  Gange 
3,  149,  und  1190  ff.  besagt,  daß  Gregor  alle  theologischen 
schriflen  zu  lesen  wußte  und  auch  verstand,  dem  Studium 
der  bibel  imd  der  kirchenlehre  folgte  das  des  kanonischen 
rechtes,  das  heißt  der  hauptsächlichsten  quellen  des  jus 
ecclesiasticum,  der  canones  und  decreta,  Specht  s.  64  ff. 
wer  leffihus  vacat  (vgl.  Petrus  Blesensis,  De  institutione 
episcopi,  Migne  207,  1120  B:  tu  panperrimus  Irgisfa  de 
legibus  garris,),  eben  sich  mit  kirchenrecht  beschäftigt, 
oder  leges  docet,  der  heißt  legista  oder  decretista,  vgl.  die 
von  Du  Gange  6,  61  beigebrachten  stellen,  dagegen 
unterscheidet  Arnold  von  Lübeck  in  seinem  geschichts- 
werk  3,  11  (1185)  ausdrücklich  den  decretisten,  der  nach 
kanonischem  recht  die  ansprüche  auf  das  erzbistum  Trier 
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verteidigen  soll,  von  dem  legisten,  dem  dieß  nach 
römischen  rechte  zu  ton  obliegt.  aitBer  allen  diesen 
kenntnissen  wurden  an  der  klosterschule,  wie  1198  ff. 
zeigt,  noch  mehr  dinge  gelehrt,  das  heiJBt,  specielle 
zweige  der  theologie :  homiletik,  liturgik  u.  s.  w.  so  faßte 
auch  Arnold  von  Lübeck  die  ganze  stelle  auf  2,  330  ff. 
irrig  hingegen  Lippold  s.  34.  —  auch  Specht  hat  s.  122 
das  richtige,  wie  mir  scheint,  nicht  ganz  getroffen,  wenn 
er  von  unserer  stelle  sagt,  'Hartmann  verstand  unter 
dem  rhetorikunterricht,  der  sich  unmittelbar  an  die 
grammatik  anschließt,  nichts  anderes  als  das  Studium 
der  gesetze\  zwar  entspricht  es  gewiß  der  wirklichen 
Sachlage,  wenn  Specht  vorher  s.  1 18  ff.  aus  verschiedenen 
stellen  zeigt,  daß  rhetorik  öfters  als  kunst  des  abfassens 
von  briefen  und  Urkunden  verstanden  und  in  folge  dessen 
gleichzeitig  auch  die  kenntniß  weltlicher  und  geistlicher 
rechtsquellen  dabei  vermittelt  wurde,  hier  aber  dünkt 
mich  die  sache  insofeme  anders  zu  liegen,  als  Hartmann 
auf  die  grammatik  zunächst  das  gelehrte  Studium  der 
heiligen  schrifl  folgen  läßt,  ich  glaube  also  nicht,  daß 
es  ihm  darum  zu  tun  war,  die  geordnete  folge  eines 
normalen  studienganges  zu  beschreiben,  sondern  etwus 
außerordentliches,  wie  es  dem  idealen  Gregorius  gemäß 
war.  und  dann  darf  auch  das  reehtsstudium,  das  nach 
divlnitas  kommt,  nicht  mehr  als  die  einfachere  rhetorik 
aufgefaßt  werden,  sondern,  wie  die  ausdrücke  Hartmanns 
es  verlangen,  als  das  höhere  Studium  hauptsächlich  des 
kanonischen  rechtes. 

Die  stelle  hat  aber  wol  noch  weitere  bedeutung. 
wie  schon  erwähnt  wurde,  enthält  die  französische  vor- 
läge nichts  von  diesem  exkurs  über  Gregors  erziehung, 
Hartmann  hat  das  stück  also  selbstständig  eingeschaltet, 
im    Erec   hat   er   dagegen    Christians   beschreibung    der 
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robe  6736  -  90,  wo  die  schulkünste  vorkommen,  weg- 
gelassen, nicht  genug  an  dem:  es  ist  fiir  die  fernere 
entwicklung  des  beiden  ganz  gleicbgiltig,  wie  gelebrt 
er  gewesen  ist;  die  legende  verlangt  nichts  davon,  auch 
nicht  Gregors  spätere  erhebung  vom  büßer  zum  papst. 
das  stück  ist  also  um  seiner  selbst  willen  eingefügt 
worden,  wegen  des  interesses,  das  Hartmann  dafür 
empfand,  noch  weiter,  das  kloster  ist  ganz  klein,  es  ist 
nur  eine  jselle  978,  ein  monasteriolum  nach  der  a\if- 
fassung  der  quelle,  der  Hartmann  folgte,  was  er  aber 
über  Gregors  Schulbildung  und  erziehung  berichtet,  das 
setzt  einen  großen  und  weitläufigen  apparat  voraus,  der 
nur  bei  einem  reichen,  mächtigen  stifte  zu  finden  ist. 
schon  die  verse  1173  ff.,  in  denen  geschildert  wird,  wie 
Gregor  alle  übrigen  schüler  überholt,  sind  nur  dann 
wahr,  wenn  der  Verfasser  eine  bedeutende  klosterschule 
im  sinne  trägt,  es  besteht  somit  ein  sehr  starker  unter- 
schied zwischen  der  Situation,  die  von  der  französischen 
vorläge  und  von  Hartmann  selbst,  sofern  er  ihr  folgt,  für 
das  kloster  und  für  den  abt  in  seinen  beziehungen  zu 
den  fischem  und  seiner  aufgäbe  in  der  erzählung  ver- 
langt wird,  und  zwischen  der  ausstattung  von  Gregors 
lehrgang  in  der  einschaltung  Hartmanns,  der  dichter 
hat  eben  (wie  noch  an  anderen  stellen)  bef  seinem  ex- 
kurs  gsknz^m.  das  frühere  vergessen  und  an  das  spätere 
nicht  gedacnt;  er  ist  von  dem  selbsterftmdenen  stoffe 
so  erfüllt  gewesen,  daß  er  seine  eigene  darstellung  nicht 
mit  der  seiner  quelle  in  einklang  brachte,  das  alles  läßt 
nur  eine  erklärung  zu:  Hartmann  schöpft  hier  aus  eigener 
erfahrung,  diese  drängt  sich  ihm  übermächtig  in  den 
ihm  überlieferten  stoff  ein,  er  beschreibt  seinen  eigenen 
entwicklungsgang  entweder  ganz  oder  teilweise,  der  passus 
ist  ein  selbstzeugniß  fiir  des  dichters  klösterliche  erziehung. 
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Es  erübrigt  mir  nun  noch,  einige  stellen  beizu- 
bringen, aus  denen  sich  ergibt,  daß  meine  anffassang 
des  Studiums  der  rhetorik  gegenüber  der  von  Specht 
unterstützt  werden  kann,  in  dem  beachtenswerten  opfis- 
culum  de  Septem  artihus,  der  arbeit  eines  französischen 
mönches  des  11.  oder  12.  Jahrhunderts,  heißt  es  Migne 
151,  731  B  nach  der  Schilderung  der  grammatik: 

httic  secftnda  sociatur  civilu  rhetorica 

et  verboia  tuper  omneSj  parHbus  quinaria, 

genera  ctnunrum  tria  cujus  nmi  materia. 

hee  foremes  Uiea  tedat,  catuas  agit^  rlamüat, 

diteemendOf  reauando,  defendendo  judieai^ 

ei  quo  vult  lege$  retorquei,  dieitf  negai^  implicat, 

man  sieht  genau,  es  sind  die  künste  des  advokaten  und 
gerichtsredners,  die  sich  der  Verfasser  in  der  rhetorik 
gelehrt  denkt,  aber  nicht  das  Studium  des  kanonischen 
rechts,  ferner  eine  sehr  lehrreiche  stelle  über  das  Schul- 
wesen des  12.  Jahrhunderts  in  Frankreich,  dem  klassischen 
Tande  jener  zeit,  die  ich  lieber  ganz  hierhersetze,  sie 
findet  sich  in  der  schriil  Hugos  von  Sanct  Victor,  De 
vanitate  mundi,  lib.  1,  wo  in  gesiebten  die  hauptbeschäf- 
tigungen  des  menschlichen  lebens  beschrieben  werden. 
Doeefis  fragt  (Migne  176,  709  CD):  quid  viäes?  und  Inter- 
rogans  antwortet:  scholnm  diseentiutn  video.  magna  est 
muUitudo,  diversas  ibi  aetates  hominum  canspirio,  pueros, 
adolescentes,  juvenes,  senes;  diversa  quoque  studia.  alii  ad 
fofrmaia  nova  elemenia  atque  voces  insolHas  edendas  rodens 
adhuc  Ungnam  infledere  discunt.  alii  verborum  inflexiones, 
eamposiiianes  et  derivationes,  primum  andiendo  cognoscere, 
deinde  conferendo  ad  invicem  atqtie  identidcm  repetendo 
memoriae  conimendare  satagunt.  alii  ceras  stylo  exarant, 
alii  figuras  variis  modis  et  diversis  coloribtis  in  menihranis 
docta  menu  calamnm  dnce^iie  dcsiffnant.  (bis  hierher  reicht : 

S  c  h  «>  n  b  a  c  h ,  Über  Hart  mann  von  Aue.  15 
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grammatik).  alri  auteni  acriori  et  ferventiori  quodam  studio 
de  fimgniSf   ut  videtur,   negotiis  disceptatianes  quasdam  ad 
invicem  exercent  (das  ist:  rhetorik),   et  se  quibusdam  ver- 
borum  innexionibus  et  gryphis   vidssim  /allere   cantendunt 
(dialektik).    calculuntes  etiam  quosdam  video  (arithmetik). 
alii  tetisum  in  llgno  nervum  percutientes  diversomm  sanomm 
melodiös  proferunt  (musik).  alii  vero  quasdam  descriptiones 
et  mensurarum  formas  explicant  (geometrie).  alii  cursus  et 
positi^mes  siderum  et   coeli   convers^ionem   quihusdam   instm- 
mentis   manifeste   descrihunt  (astronomie).    alii  de  natura 
herbarum,  de  constitutionibus  Jwminum,   de  qualitate  rerum 
omnium  et  virtute  pertractant  (physik).  auch  hier  wird  also 
rhetorik  zunächst  als  Übung  im  reden   und  disputieren 
gefaßt,   eine   besondere   seite   der  rhetorik  hebt  Petrus 
Blesensis  hervor,  wenn  er  Epist.  101  (Migne  207,  312  C) 
an  den  archidiakon  von  Nantes  (etwa  1180)  über  seinen 
nefien  schreibt:    Willelmum  praedic/is  subtiUoris  venae  et 
acutioris  ingenii,  eo  quod  grantmaticae  et  auctorum  studio 
praetermisso  volavit  ad  versutias  logicorum,  ubi  non  in  libris* 
sicut  fieri  solet,  dialecticam  didicit,  sed  in  schednlis  et  qua- 
temis.   hier  ist  unter  rhetorik  das  Studium  auctorum  ver- 
standen, wie  es  zur  beredsamkeit  anleitet,  ähnlich  313  C. 
vgl.  dazu  die  erzählung,  die  Joannes  Saresberiensis  vom 
gange  seiner  Studien  gibt  im  Metalogicus,  lib.  2,  cap.  10 
(Migne  199,  867  ff.)- 

Hartmann  von  Aue  verstand  französisch,  er  hat  es 
wol  in  Frankreich  selbst  gelernt,  wo  er  als  junger  mensch 
(1.  büchl.  1280)  sich  aufhielt,  im  Erec  8002  ff.  heißt  es: 
* —  si  ist  Joie  de  lu  curt  genant,'  daz  selbe  tvart  ist  unerkant 
uns  tiutscJien  Hüten:  durch  daz  wil  ichz  bediuten,  Uies  hoves 
freude  sprichet  daz,  aus  diesen  werten  hat  schon  Lach- 
mann  (Iwein  ö.  617  anm.)   mit   recht  des  autors   freude 
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^an  seiner  neuen  kenntniß^  herausgelesen,,  sie  zeugen 
auch  für  Hartmanns  jugend  (vgl.  noch  Erec  7490  ff.). 
Iwein  6465  ff.  sagt  er:  und  vor  in  beiden  scus  ein  magf, 
diu  tnl  woly  ist  mir  gesagt,  wälsch  lesen  künde:  diu  kürzte 
in  die  stunde;  damit  wird  übersetzt  Christ.  6364  ff:  —  et 
Usoit  an  un  romanz  ne  sai  de  eui.  et  por  h  rowanz  es- 
couter  s'i  estoit  venue  acoter  une  dame  — .  Hartmann  läßt 
also  in  seiner  weise  die  genauere  angäbe  der  lektüre 
weg  und  ersetzt  sie  durch  die  allgemeine  wälsch  y  worunter 
er  nur  französisch  versteht,  vgl.  Beneckes  anm.  —  er 
hat  zum  wenigsten  die  epen  Christians  gekannt,  die  er 
bearbeitete,  über  die  von  ihm  benutzte  handschriften- 
gruppe  der  Überlieferung  des  französischen  Erec  vgl. 
Försters  ausgäbe  s.  XVII  f.,  über  die  des  Löwenritters 
Förster  in  seiner  ausgäbe  s.  XV  ff.,  und  die  später  zu 
nennenden  deutschen  spezialschriften.  wahrscheinlich 
kannte  aber  Hartmann  noch  andere  französische  romane, 
wie  ich  schon  nach  seiner  einschaltung  Iwein  4628—4716 
glaube,  und  wie  bereits  Lachmann,  Iwein,  2.  aufl.  369,  22 
vermutet  hatte,  offenbar  ist  der  kräuterzauber  (zouherlist) 
den  er  nach  der  erwähnten  stelle  des  ersten  büchleins 
(1280)  vofi  Karlingen  brachte,  ein  französisches  gedieht 
gewesen. 

Von  deutscher  litteratur  kannte  Hartmann  sicherlich 
die  Eneide  Heinrichs  von  Veldeke,  s.  oben  s.  181,  nicht 
minder  gewiß  die  lieder  Beinmars,  wie  noch  später  er- 
wähnt wird,  daß  er  den  Beinhart  Fuchs  (ob  gerade  in 
der  bearbeitung  des  GlichezsBres?)  gelesen  hatte,  machte 
schon  Haupt  in  der  anm.  zum  1,  büchl.  951  wahrschein- 
lich, wo  der  wolf  an  deni  spelle  citiert  wird,  vielleicht 
enthält  auch  die  stelle  603  ff.  von  dem  schuldigen  mann 
eine  anspielung  auf  das  tierepos:  also  er  den  schaden 
getuot,  so  leret  in  sin  karg(*r  muot  (daz  im  oueh  dicke  frnniet) 
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(Ic^  er  e  ze.  hove  kunipt.  und  sogar  zwischen  der  fahrt  des 
armen  Heinrich  nach  Salemo  (v.  180),  die  ja  im  mittel- 
alter  sprichwörtlich  war  (vgl  Barthel,  Leben  und  Dichten 
H.'s  V.  Aue  s.  50),  und  der  des  fuchses  für  den  kranken 
löwen  könnte  Zusammenhang  bestehen.  —  von  der  volks- 
überlieferung  hat  Hartmann  vermutlich  den  Tobiassegen 
gekannt,  wie  ich  noch  später  ausführe,  wahrscheinlich 
auch  noch  andere  benediktionen.  berührungen  von  Hart- 
manns Versen  mit  denen  im  Freidank  sind  häufig  und 
finden  sich  in  allen  werken  des  dichters,  sie  sind  von 
mir  an  verschiedenen  stellen  erwähnt,  wie  sie  zu  deuten 
sind,  kann  ich  nicht  bestimmt  sagen:  sie  mögen  auf  die 
vor  Freidank  liegenden  volkstümlichen  Sprüche  und 
Spruchsammlungen  zurückgehen;  sie  können  auf  der 
benutzung  derselben  antiken  oder  kirchlichen  quellen 
beruhen;  endUch  kann  auch  die  uns  als  Treidank^  be- 
kannte redaktion  Hartmanns  fassungen  benutzt  haben, 
wie  dem  auch  sei,  jedesfalls  stehen  sich  Hartmann  und 
die  zu  kemsprüchen  geprägte  volksweisheit  des  zwölften 
Jahrhunderts  sehr  nahe.  —  dagegen  wird  man  nicht, 
wie  es  geschehen  ist,  Iwein  5543  ff.  als  ein  zeugniß  für  Hart- 
manns Vertrautheit  mit  dervolkspoesie  ansprechen  dürfen, 
denn  der  vergleich  steht  schon  bei  Christian  4632  ff.  — 


Haben  wir  bisher  zu  erkennen  vermocht,  in  welcher 
weise  Hartmann  seine  ziemlich  ausgedehnte  Schulbildung 
sich  erworben  hat,  so  werden  wir  durch  weitere  be- 
obachtungen  auf  ein  anderes  gebiet  seiner  Studien  ge- 
führt, wir  beginnen  mit  dem  stücke,  das  in  diesem  be- 
trachte sich  am  ergiebigsten  erweist,  dem  ersten  büch- 
lein.     dieses    gedieht    ist   von   Bech   'Die    Klage'    über- 
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schrieben  worden,  hauptsächlich  wegen  der  worte  des 
Verfassers  v.  29  f. :  daz  was  von  Outoe  Hartmatm,  der  auch 
dirre  klage  hegan.  die  ausdrücke  klagen  Lieder  206,  33 
und  klage  207,  1  hat  Bech  gleichfalls  hierher  gezogen 
und  findet  die  bezeichnung  sehr  passend  fär  ein  stück, 
das  insbesondere  von  liebesnot  handelt,  vgl.  seine 
ausgäbe,  band  2,  s.  VI.  er  faßt  also  klage  ausdrücklich 
als  lamentatio  und  meint  seine  wähl  des  titeis  be- 
stätigt durch  eine  schrifb  Hildeberts  de  Lavardin, 
bischof  von  Le  Mans,  später  erzbischof  von  Tours,  die 
sich  nennt  Querimonia  et  conflictus  camis  et  spiritus.  Bech 
sagt  a.  a«  o.,  dieses  werk  habe  'rücksichtlich  seines  in- 
haltes  wie  seiner  einrichtung  manche  ähnlichkeit'  mit 
dem  gedichte  Hartmanns,  ich  muß  das  bestimmt  in  ab- 
rede stellen,  die  schrift  Hildeberts  (Migne  171,989—1004), 
in  der  gemischten  form  der  Menippeischen  satire  ver- 
faßt, die  durch  das  musterstück  des  Boetius,  'De  con- 
solatione  philosophiae'  das  mittelalter  beherrscht  und 
heraufreicht  bis  zu  Wielands  Grazien,  ist  ein  dialog  (fast 
eher  ein  monolog),  in  welchem  der  seele,  die  vom  leibe 
lange  nicht  erkannt  wird,  weitaus  der  größte  anteil 
zufWt:  der  leib  soll,  das  ist  die  hauptsache,  zu  stren- 
gerer  moral  und  schärferer  askese  angewiesen  werden, 
das  geschieht  in  durchaus  lehrhaftem  tone  und  indem 
zahlreiche  stellen  der  bibel  und  der  kirchenväter  bei- 
gebracht werden,  wenn  einzelne  sätze  Hildeberts  mit 
denen  von  Hartmann  übereinzustimmen  scheinen,  so 
sind  das  nur  solche,  die  sich  auf  die  allgemeine  defi- 
nition  und  tinterscheidung  von  leib  und  seele  beziehen; 
Hildeberts  anima  hat  übrigens  mit  dem  herze  bei  Hart- 
mann nichts  zu  schaflTen.  man  darf  deßhalb  das  mittel- 
hochdeutsche gedieht  nicht  als  eine  nachahmung  von 
Hildeberts  mischprosa  ansehen,  das  wäre  unmethodisch. 


230 


denn  eine  nachbildung,  die  in  völlige  unähnlichkeit  von 
inhalt  und  form  ausläuft,  ist  eben  keine. 

Es  ist  nun  unläugbar,  daJ3  im  ersten  büchlein  klage 
wirklich  einige  male  im  sinne  von  querela,  kkiget^  als 
Iwneniari  gebraucht  wird,  so  im  eingange  24  f.  er  klagete 
sine  swtere  niwan  in  sinetn  muote,  auf  welche  stelle  schon 
Bech  hingewiesen  hat.  femer  298  lurzetikloigc ;  316  f.  dckz 
ich  doch  minen  mdgen  miniu  Icit  niht  klagen  sol;  723  mich 
hceret  nie  kein  man  klagen ;  876  jd  muoz  ich  ez  immer  klagen 
(=  beklagen) ;  939  daz  het  ich  schiere  verklagt ;  an  allen 
diesen  stellen  (mit  ausnähme  von  24  f.)  haben  die  worte 
jedoch  keinen  bezug  auf  den  gegenständ  des  gedichtes. 
wenn  hingegen  der  leib  seine  rede  an  das  herz  mit  den 
versen  beginnt  36  ff.: 

—  du  heeUst  wol  veraolt  um  mich 
daz  ich  Hagele  über  dich 
aUen  den  ich  des  geirüwe 
daz  st  viin  schade  gerüwe, 
daz  si  mich  r(r.cfien  an  dir  — , 

so  ist  da  unzweifelhaft  klagen  im  sinne  von  'anklagen, 
klage  führen'  gebraucht,  das  verbiun  ist  hier  mit  über 
verbunden,  so  heißt  es  bei  Walther  12,  16  f. :  er  rihtet  iii 
da  er  voget  ist,  klagt  ir  joch  iiber  den  tievd  uz  der  helle 
(der  ganze  spruch  ist  mit  der  juristischen  terminologie 
ausgestattet,  daher  bezeichnet  frönebote  12,  6  auch  den 
büttel  im  sinne  des  Schwabenspiegels  ed.  Wackemagel 
kap.  107,  ed.  Laüberg  kap.  126. 127 ;  Planck,  Das  deutsche 
gerichtsverfahren  im  mittelalter  1,  94  ff'.),  nach  dem 
Deutschen  Wörterbuche  6,  922,  4  scheint  über  einen  klagen 
besonders  am  beginn  der  anklage  verwendet,  sonst  ist 
auch  üf  einen  klagen  gebräuchlich,  vgl.  Iwein  BISO. 
Schwabenspiegel  (den  ich,  wofern  es  nicht  ausdrücklich 
anders  gesagt  ist,  stets  nach  Wackernagels  ausgäbe  an- 
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fiikre)  79,  10.  234,  14.  in  dem  angegebenen  sinne  wird 
Idagen  auch  in  der  Widerrede  des  herzens  gefaßt,  indem 
507  f.  der  leib  einem  manne  verglichen  wird :  sin  suJiulde 
Jean  er  wol  verdageti  und  beginnet  über  jetien  (vor  gericht) 
klagen^  detn  er  defii  schaden  hat  getan,  darum  ist  518 :  liezest 
du  joch  dine  klage  das  wort  =  actio,  und  der  begriff  wird 
durch  einen  anderen  ausdruck  der  rechtssprache  wider- 
gegeben 542  ff.:  du  hast  dich  der  rede  niht  wol  beddht, 
das  du  mich  dar  umbe  sprichest  an  des  ich  schulde  nie  gc- 
wan  (vgl.  Schwabenspiegel  33, 10. 39, 23. 49.  54, 11.  u.  ö.). 
so  ist  der  sinn  des  wertes  auch  603:  du  klagest  dne  mt 
ze  ml,  wie  aus  den  nächsten  versen  erhellt;  weiters  660: 
du  klagest  von  grözem  sere  und  besonders  654:  du  mäht 
wol  swigefk,  Idz  mich  klagen,  wo  der  gegensatz  sich  auf 
die  Parteien  vor  dem  richter  bezieht.  804 :  la^  dm  üppige 
klage  gehört  im  vergleich  zu  den  erwähnten  618  f.  hier- 
her, auch  1410:  so  möht  ichz  dne  klage  lau  bedeutet  das 
wort  die  gerichtliche  actio,  nicht  aber  in  dem  gegen- 
stück  1609  f.  dd  von  soll  du  dine  klage  Idn»  schwankend 
ist  der  sinn  321:  und  kam  dirs  gerne  ze  klage  und  1693: 
herze,  ich  Jicere  dich  klagen,  ganz  unzweifelhafl  jedoch 
dünkt  es  mich  nach  alledem,  daß  in   den  versen  29  ff.: 

dem  tunt  van  Otee  Hartman, 
der  ouch  dirre  klage  began 
durch  nts  venwigen  ungemach  — 

klage  als  terminus  technicus  =  actio,  anklage  gebraucht 
ist;  vgl.  Deutsches  Wörterb.  6,  921  f.  das  ungemach  (vgl. 
Iwein  1890)  hat  der  dichter  bisher  verschwiegen,  wie 
331  ff.  der  leib  noch  ausführt:  got  hat  mir  leider  gegeben 
mit  dir  ein  unnützez  leben,  wan  daz  ichz  wol  helen  kan, 
wie  man  das  ja  auch  nach  dem  Schwabenspiegel  79, 
1  ff.  tun  kann,  ohne  daß  der  richter  dadurch  gebunden 
ist:   wir  spreclien,   ez  milgt  ein  ieglich  man   sinen  schadeth 
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wol  verswigefi,  ob  er  wil:  aber  daz  gerihte  hat  sine  vor- 
derunge  hin  ze  detn,  der  den  vride  gehrochen  hat,  dar  ndch 
als  diu  schulde  ist. 

Es  wird   sich   zeigen   lassen,   daß   der  rahmen   des 
gedicbtes  durch  die  form  der  anklage   des  leibes  wider 
y  v'u        das  herz  gegeben  ist,  worauf  gegenklage,   wechselrede, 

/  '  •  >    ^^  T  /    '^*®  zurückziehen  der  klage,  Versöhnung  folgt;  das  ganze 
'  ^    ^y^  '^  t  schließt  dann  damit,  daß  derj[@ib  in  getreuer  befolgung 
*    /^  der  eben  vernommenen  ratschlage  des  herzens  und  als 

--^/^  <  dessen  natürlicher  für^reche  sich  an  die   dame  wendet. 

'  9f'^/f  li^Mi  wird  man  allerdings  nicht  verlangen  dürfen,  daß  • 
'  ><  /.  /  /  Hartmanns  gedieht  sich  uns  im  ganzen  und  im  einzelnen 
'^''  /  als  ein  woUnstruierter  prozeß  darstelle,  wir  kennen  die 
deutsche  terminologie  des  altdeutschen  rechtsganges  erst 
j:\[  von  der  codification  des  Sachsenspiegels  ab,  und  da 
nicht  genau,  nur  in  den  hauptpunkten,  mit  vielen  lücken, 
unsicher  in  ganz  wichtigen  dingen,  dazu  kommt,  daß 
Hartmann  in  seinem  werke  mit  der  in  künstlerischer 
absieht  gewählten  form  anmutig  spielt,  daß  der  stoff 
den  rahmen  mehrfach  durchbricht,  daß  der  dichter  des 
öfteren,  bewußt  und  unbewußt,  aus  der  rolle  fällt;  ist 
doch  das  ganze  eben  eine  Schöpfung  der  poesie,  nicht 
der  Jurisprudenz,  allein  ins  große  genommen  sind  die 
hauptlinien  klar  und  fest  gehalten,  das  ergibt  sich,  wie 
ich  meine,  aus  der  analyse  des  gedichtes,  die  ich  nun- 
mehr folgen  lasse. 

Der  leib  spricht  33  ff.  das  herz  an  und  fiihrt  klage 
vor  allen  den  ich  des  getruwe  daz  st  min  schade  gerütce, 
und  zwar,  damit  si  mich  raschen  an  dir,  das  heißt:  das 
herz  in  entsprechender  weise  bestraften,  könnte  er,  dann 
vollzöge  er  die  strafe  selbst  und  tötete  das  herz,  das 
ihn  in  not  bringt,  dessen  gewalt  er  schutzlos  (fride  49  = 
schütz,   vgl.  V.   1724  und  D.W.B.  4,  1,  187)  anheim  ge- 
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geben  ist.  das  herz  quält  ihn  und  bereitet  ihm  schmerz. 
66  ff.: 

daz  iH  ein  unirtuwe, 
9tt  du  in  mir  gehütet  hast 
utid  diu  dinc  an  mir  begast 
diu  under  finunden  missezenienij 
60  tean  sl  mir  freude  gar  henement. 

die  anklage  lautet  also  zunächst  auf  uniriHWv,  treulosig- 
keit,  und  zwar  unter /r/ioirfew,  das  ist:  verwanten,  wenn- 
gleich nicht  gesippten  (mdgenj,  sondern  angeheirateten, 
leib  und  herz  bewohnen  dasselbe  haus  und  sind  mit 
einander  vertraut,  der  fall  gehört  also  ins  landrecht, 
nicht  ins  lehenrecht,  und  es  wird  darauf  das  kapitel  81 
des  Schwabenspiegels  passen,  wo  es  heißt:  spricliet  ein 
nian  detn  andern  an  sine  triwe,  imde  wil  jener  bereden  daz 
er  ein  getriwe  man  si,  unde  niac  er  in  überzitigen  mit  sihen 
iuannen  daz  er  sine  triwe  gehrochen  hat,  unde  wd  oder  tvie: 
tnan  sol  im  die  hant  abe  slahen.  unde  ist  daz  er  der  geziyige 
niJit  enhdt,  er  mac  in  wol  kempfen  an  bieten,  duz  selbe  mac 
tuon  umbe  einen  meinen  eit.  vgl.  Sachsenspiegel  3,  78 
(immer  nach  Homeyers  ausgäbe  citiert).  aus  dem  worte 
fride  49  ergibt  sich,  daß  hier  im  allgemeinen  kluge  umme 
ungericht  gestellt  wird:  der  beklagte  habe  den  frieden 
an  dem  kläger  gebrochen,  vgl.  Planck,  Geschichte  des 
deutschen  gerichtsverfahrens  im  mittelalter  1,  361  ff.  und 
zwar  ist  die  klage  des  leibes  nicht  ^eine  kurze  angäbe 
des  vermeintlichen  unrechtes  des  beklagten',  sondern 
es  wird  die  klage  durch  das  ^sofort  beigefügte  beweis- 
anerbieten erweitert,  Planck  a.  a.  o.  369.  der  leib  be- 
hauptet zuerst,  das  herz  tue  seine  Schuldigkeit  nicht  61  f. 

gwäre  ez  ist  dln  ungenisty 
sU  du  mir  unnütze  bist  — . 

davon  habe  das  herz  freilich  keinen  vorteil  63  ff.  es  folgt 
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neuerdings  bedrohuug  mit  mord  67  ff.  das  herz  fugt  aber 
dem  leibe,  nach  seiner  ansieht,  auch  wirklichen  schaden 
zu,  indem  es  ihn  belügt  und  ihm  schlechten  rat  erteilt 

du  bui  weizgot  vU  betrogen, 
ofte  hast  du  mir  ffelogen 
um  daz  nü  dtn  übeler  rät 
vil  unfferMichen  hdi 
verleUei  mich  armen  lip 
80  mit  dime  genocUte  an  ein  wip. 

das  ist  ganz  die  läge,  die  der  Schwabenspiegel  annimmt, 
indem  er  die  notwendigen  eigenschaflen  eines  richters 
beschreibt  71,  IB  ff.:  er  sol  ouch  starc  sin,  also  daz  er  sin 
herze  also  starc  halde,  daz  ez  dem  Übe  nimmer  gerate  daz 
wider  reht  sL  unde  oh  daz  herze  einen  hoeseti  muot  gewinne, 
so  sol  der  lip  also  starc  sin,  daz  er  dem  hoisen  muote 
widerste.  wan  diu  tugent  vor  allen  tugetiden  gü,  der  boesem 
muote  widerstet  (=  Freidank  B4,  4  f.  vgl,  Bezzenbergers 
anm.).  der  leib  fUhrt  das  nun  näher  aus.  das  herz  hat 
ihm  geraten,  um  die  minne  einer  dame  zu  werben,  83  f. : 
dil  zaltest  mir  ir  güete  vil,  als  der  den  andern  triege$i  wiL 
gut  ist  sie  ja,  das  ist  wahr,  aber  nicht  gegen  den  leib, 
den  sie  höflich  behandelte,  so  lange  er  ihr  mit  höfischer 
sitte  entgegen  kam  (99  ff.) ;  den  sie  ablehnte,  als  er  sein 
schweigen  brach  und  ihr  seine  liebe  erklärte  (110  ff.), 
gegen  ihn  ist  sie  also  die  schlimmste  (124),  denn  sie 
mißgönnt  ihm  ihren  dienst  (126  ff.),  nur  in  gedanken 
darf  er  um  sie  werben  (132  ff.),  davon  wird  der  leib 
sterben,  147  f. :  herze,  daz  machet  din  rät  der  mich  ir  niht 
entwenketi  Idt.  er  schilt  die  dame  deüwegen  nicht,  freut 
sich  vielmehr  des  lobes,  das  ihr  allgemein  zu  teil  wird, 
und  verargt  ihr  nur,  daß  sie  gegen  ihn  gestimmt  ist 
der  leib  fügt  180  hinzu:  herze,  na  sprich,  wazist  din  rät? 
und  fährt  fort,  er  sei  zu  allem  dienst  erbötig,  wenn  die 
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herrin  nur  einen  von  ihm  verlangen  wollte,  das  geschieht 
leider  nicht,  an  der  üblen  läge  ist  das  herz  schuld  198  f. : 
nü  weist  du  daz,  herze  pnin,  deichz  lide  durch  dm  gebot, 
der  leib  verlangt  aufklärung  von  dem  herzen,  woher 
die  üble  Stimmung  der  frau  komme,  ob  er  noch  aussieht 
habe:  nü  sünve  mich  niht  möre  (205),  ehre  und  vorteil 
hängen  daran,  wüßte  die  dame,  wie  ehrlich  er  es  meine, 
sie  wäre  ihm  gnädiger,  leider  trägt  die  Verlogenheit  der 
männer  selbst  die  schuld  an  der  Zurückhaltung  der 
frauen.  dabei  bedient  sich  der  leib  der  ausdrücke,  die 
auch  an  der  eben  citierten  stelle  des  Schwabenspiegels 
71,  15  fF.  vorkommen,  243  ff.:  ez  gebot  im  ein  bwser  muoi, 
als  er  noch  vil  munegetn  tuot  durch  suxiches  herzen  lere  — . 
darum  flucht  er  solchen  männem.  er  wünscht  sich  den 
tot  und  antwortet,  wenn  man  ihn  nach  seinem  übel 
fragt,  er  habe  herzweh  (306).  denn  er  wagt  es  nicht, 
laut  zu  sagen :  d<iz  herze  hie^  mickz  eine  tragen  (310).  und 
er  setzt  hinzu:  daz  ist  min  aller  meister  slac,  das  heiJit 
mit  einem  in  der  rechtssprache  nicht  unhäufigen  aus- 
druck,  der  dritte  anklagepunkt  ist  der  bedeutendste: 
das  herz  will  den  leib  in  der  üblen  läge,  in  die  es  ihn 
gebracht  hat,  nicht  beraten,  es  weigert  ihm  seinen  rat. 
das  ist  um  so  schlimmer,  da  der  leib  sonst  wol  jemanden 
wüßte,  den  er  um  rat  fragen  könnte,  wenn  er  es  nur 
wider  den  einspruch  des  herzens  wagte,  so  könnte  er 
sich  an  seine  mögen  wenden  (316),  die  ja  nach  alter 
auiTassung  die  geborenen  rechtshelfer  sind  (vgl.  Iwein 
5767  ff.)  und  mit  dem  kläger  oder  beklagten  die  partei 
ausmachen,  die  sich  im  'gespräch'  berät,  Planck  1,  217  ff. 
das  herz  erlaubt  das  aber  nicht,  schweigt  selbst  und 
freut  sich  im  stallen,  daz  heize  ich  unminne,  sagt  der  leib 
324  mit  einem  worte,  das  sich  gerne  (Lexer  2,  1915  f.) 
auf  haß  unter  verwanten  oder  verpflichteten  bezieht. 
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320  ntl  wie  möhteH  du  ungetriwer  tfn? 

erneut  er  zusammenfassend  seine  anklage,  (so  heißt  es 
auch  im  Ereo  8983  ff.  —  nicht  bei  Christ.  B894  ff.  — : 
so  trciget  ir  wider  iuwer  brüst  ein  ungetriuwen  rdtgehefi: 
wan  er  hat  verraten  iu  daz  leben.)  er  macht  also  das  herz 
für  die  folgen  seines  schlechten  rates  verantwortlich, 
gerade  so  wie  der  Schwabenspiegel  im  kapitel  73  von 
den  rdtgebefi  sich  folgendermaßen  ausläßt:  nu  stdle  wir 
sprechen  voti  den  rdtgeben.  ist  ein  man  also  wise,  daz  er 
den  Unten  guoten  rät  geben  kan,  unde  bittet  in  ein  man 
daz  er  im  rät  gebe  über  ein  sacke:  er  ist  nikt  schuldic  rat 
ze  gebefi  mnbe  sus.  er  nimet  sin  guot  wol  mit  rehte  dar 
umbe,  also  daz  er  im  ttf  daz  reht  rate,  unde  ist  der  rät 
nütze,  so  ist  er  im  daz  guot  schuldic  ze  gebende,  unde  tvirt  im 
der  rät  niht  nütze,  so  sol  er  im  niht  gebeti.  unde  tuot  er  im  eineti^ 
rät  an  der  sache  der  im  schedelichen  ist,  er  hat  als  vil 
schulde  als  der  übel  nürspreche.  von  diesem  nämlich  heißt 
es  kap.  72,  16  ff. :  versümet  ouch  ein  värspreche  einrni  der 
reht  hat  mit  wizzeti  oder  mit  willen,  der  ist  gein  gote  unde 
ouch  jenem  als  vil  schuldic,  als  er  im  verloren  hat.  unde 
ist  daz  er  eines  wort  sprichet,  unde  von  jenem  guot  lobet 
ze  nemende  oder  getiomen  hat,  unde  diseti  versümet,  des  wort 
er  sprichet,  durch  miete  willen:  der  tuot  als  Judas,  der  got 
verkoufte.  als  h4t  der  sinen  bruoder  verkmifet.  wan  wir  »in 
alle  einander  bruoder  in  got.  er  hat  ouch  sine  Zungen  ver- 
koufet.  unde  spricht  in  jener  an,  des  wort  er  also  unge- 
triwelicheti  gesprochen  hat,  vor  gerihte,  unde  mac  er  in  ühf^r- 
ziugen  selbe  dritte:  er  sol  im  sineti  schaden  zivivalt  ab  tuon, 
als  ob  er  daz  guot  cnphangen  habe,  unde  ist  detn  rihter 
siner  zungen  schuldic,  oder  ze  loesen  mit  zehen  phundcn.  es 
kommt  hier  noch  besonders  hinzu,  daß.  der  leib,  wie  er- 
wähnt, annimmt,  das  herz  sei  schon  an  sich  durch  ver- 
wantschaft   verpflichtet    zu  jeder   art   hilfe    und    guten 
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rates.  der  ausbrach  des  ärgers  326  steigert  sich  in  den 
folgenden  versen: 

fran  irh  toii  suo  dir  haben  fluhi : 
und  letpre  ez  niht  ein  nnsuhi, 
ich  tchrire  wäjen  über  dich. 
380  nü  fear  umbe  Ueieat  du  mieh^* 

der  leib  ist  über  die  untreue  des  herzens  besonders 
entrüstet,  weil  er  meint,  bei  ihm  eine  Zuflucht  finden  zu 
sollen,  die  ihn  zum  anspruch  auf  hilfe  berechtigt,  denn 
327  ßuht  ist  in  dem  rechtlichen  sinne  'zuflucht'  gebraucht, 
wie  es  der  Schwabenspiegel  kap.  132:  Wie  nian  tritve 
Verliesen  oder  behalten  mac  auseinandersetzt:  sinem  wee- 
geteerten  unde  sinem  eidgesellen  unde  sinem  toirte,  unde  der 
tcirt  sinem  gaste  der  ze  herhergen  bi  im  ist,  unde  der  ze 
dem  andern  durch  getidde  fliuhet:  dein  sol  der  man  helfen 
tcider  m^nneelicheti.  daz  ist  mit  gotes  reht.  der  ausdruck 
nnzuht  328  ist  gleichfalls  der  rechtssprache  entnommen 
und  bedeutet  'ungebühr  vor  gericht'.  so  heißt  es  im 
Sachsenspiegel  1,  63,  1 :  stve  so  nicht  ne  volget,  alse  man 
das  gerüdde  scriet,  oder  sin  klage  na  rechte  nicht  ne  vul-  vorderet, 
oder  enen  man  to  kampe  ved,  de  ime  mit  rechte  untgat,  oder  to 
ut  gelegedeme  dinge  to  tiden  nicht  ne  kunU,  oder  it  dl  versumet, 
oder  of  he  binnen  dinge  icht  sprikt  oder  dut  weder  recht, 
oder  ne  gilt  nicht  geumnnene  scult  binnen  dinge;  umme  je- 
welke  disse  sake  weddet  he  deme  richtere;  unde  umme  alle 
seuU,  dar  de  man  sine  bute  gewint,  dar  hevet  die  richtere 
sin  gewedde  an.  doch  weddet  man  denie  richtere  dicke  umme 
fmtucht,  die  man  dut  binnen  dinge,  dar  die  klegere,  noch 
die  uppe  den  die  klage  gat,  nene  bute  anne.  wint.  dazu  ge- 
hört dann  der  Richtsteig  Landrechts,  dessen  4.  kapitel 
von  des  vorspreJcen  ivisheit  handelt:  wenne  de  vor.<ipreke  mit 
sime  mundel  utgat,  so  scal  he  ne  hren,   wo  he  sik   vor  ge- 
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richte  halden  scoU,  to  dem  ersten  dat  he  getogen  si.  —  tum 
sesten  hüt  di  vor  tom  unde  tome  dinen  weddersaten,  wen 
tarn  dullet  den  man.  tom  seveden  hüt  di  vor  kif,  wen  din 
getvin  lecht  an  redeliken  worden  unde  nicht  an  stn^leJcen 
worden,  tum  achten  hüt  di,  dat  du  den  richtere  nicht  wr- 
tomest,  wen  it  is  .siverlik  tu  krigeti  vor  einen  ungetvegen 
richtere,  Homeyer  stellt  dann  in  seiner  ausgäbe  des 
Bichtsteiges  s.  437  die  ausdrücke  zusammen,  welche 
die  verschiedenen  rechtsbücher  unter  Unzucht  begreifen  : 
'verboten  werden  schelttvorte,  feldworte,  verhorne  wart, 
nittworde,  hastwort,  striUtvorde,  kifwort;  hyticht,  zank,  streit, 
Unfrieden,  hader;  hrehten,  überbraht,  ungestüm  ropen,  over- 
bulderen  des  andern,  unnutz  chradem  — '.  wie  sich  von 
selbst  versteht,  sind  derartige  bestimmungen  auch  in 
den  Schwabenspiegel  übergegangen  (vorher  in  den  Spiegel 
deutscher  leute  ed.  Ficker,  kap.  74),  wo  es  64,  10  heiät: 
doch  wettet  man  dem  richter  dicke  umhe  unzuht  die  man 
vor  gerihte  tuot  und  76,  1  ff.  (Sachsensp.  1,  B9 — 61),  wo 
über  die  hegung  des  gerichtes  gesagt  wird :  e^  mac  dehein 
rihtcr  Mich  dinc  gehai)en  dne  sine  bütele,  die  daz  dinc  gebieten 
sulhm.  wan  da  sal  man  den  bütel  der  Ersten  urteil  umbe  vrdgen, 
ob  er  duz  dinc  also  geboten  habe,  a/.«?  reht  si ;  unde  sol  vrdgen, 
ob  er  ze  rehte  verbieten  sülle  überbraht  unde  unztiht.  vgl. 
noch  über  den  begriff  der  unzuht  Osenbrüggen,  Alaman- 
nisches  Strafrecht  s.  199  f.  aus  dem  angegebenen  erhellt, 
daß  der  redende  leib,  und  somit  doch  wol  der  dichter 
selbst,  die  szene  seiner  worte  sich  wenigstens  zeitweilig 
vor  gericht  denkt,  wo  allein  der  lärm  als  strafbare  un- 
zuht  aufgefaßt  wird,  ein  solcher  lärm  ist  das  wdfen  schrien 
(vgl.  Erec  4050)  329,  der  hilfe-  und  notruf,  der  hier, 
wie  330  zeigt,  wider  gewalttat,  einen  mordanfall,  ge- 
richtet ist,  und  sonst  bei  raub  und  notzucht  (z.  b. 
Schwabenspiegel  209,  3  ff.)  vorkommt. 
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Mit  den  versen  331  ff.: 

Chrt  hat  mir  leider  gegeben 
mit  dir  ein  urmätzez  leberty 
wan  daz  iehz  lool  helen  A»n  —  (vgl.  V.  31). 

• 

greift  der  leib  wieder  auf  den  zweiten  punkt  der  an- 
klage znrück  (s.  oben  s.  231).  er  ist  betrübt,  und  wenn 
er  scherzt,  so  geht  ihm  das  nicht  vom  herzen,  denn  wie 
die  grundwelle  des  meeres,  so  steigen  ihm  die  sorgen 
auf  und  verderben  die  heitere  Stimmung,  das  tut  das 
herz,  weßhalb,  weiß  der  leib  nicht,  er  bittet,  es  möge 
ihn  nicht  so  quälen,  die  erorterung  zwischen  beiden 
wird  als  strit  bezeichnet  411,  den  man  schwer  vergleichen 
kann,  das  herz  soll  den  leib  nicht  herabsetzen,  leidet 
es  denn  seine  leiden  nicht  mit?  zwei  aiisgefiihrte  bilder 
(das  erste  lehnt  sich  an  den  vergleich  449)  folgen  und 
die  rede  des  leibes  schliei3t  mit  der  frage,  wie  eigentlich 
das  herz  sich  zum  leibe  verhalte?  die  anklage  umfaßt 
462  verse,  die  gegenrede  des  herzens  (bis  972)  488  verse. 
Das  herz  beginnt  mit  den  werten  485  f. : 

lipy  ich  teil  ez  gerne  Magen, 

wan  ich  möfu  ouch  ze  laf^e  dagen, 

das  bezieht  sich  auf  den  nach  teil,  in  den  sich  jemand 
setzt,  wenn  er  vor  gericht  auf  die  gegen  ihn  erhobene 
klage  nicht  antwortet,  davon  handelt  der  Schwabenspiegel 
276  (=  Sachsenspiegel  3,  39,  3):  siver  vor  gerihte  tvirt  be- 
klaget, unde  im  der  rihter  geblutet  daz  er  anttvilrte;  unde 
teil  er  niht  antworten,  s6  sol  im  der  rihter  gebieten  eines 
unde  anders  unde  dritte  stunt  daz  er  antwärte,  unde  ant- 
tcürtet  er  danne  niht,  so  sol  der  rihttr  jenen  für  sich  heizen 
klagefi,  unde  sol  im  rihten  als  ob  er  antuntrte,  klaget  er 
umbe  guot,  so  sol  er  im  rihten  als  reht  ist;  unde  ist  dem 
rihter  wettehaft   dar   umbe,    daz   er  niht  antuHlrten    tvolde. 
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get  ez  im  aber  an  dm  Up,  so  rihte  der  rihter  aber  über  in 
als  ob  er  antwurte,  wan  er  ist  dd  mit  niht  ledie,  ob  er  niht 
antu>ürten  tvil.  vgl.  noch  Schwabensp.  261,  wo  der  aus- 
druck  verswigen  ist,  and  Planck,  Das  deutsche  gerichts- 
verfahren  im  ma.  1,  373  AT.,  besonders  421  f.  627  ff.  und 
2,  314  ff.  —  das  herz  fährt  fort  487  ff. : 

lip,  ich  hite  dich  durch  got 
daz  du  lastest  dinen  apot 
und  g^mU  dtnem  munde 
490  Ate  ze  dirre  stunde 
daz  er  stille  gedage 
unde  läze  sine  klage 
eim  man  dem  ir  not  ge. 

der  leib  wird  also  in  formelhafter  weise  (490  f.)  aufge- 
fordert, alsbald  zu  schweigen  und  die  klage  dem  andern 
abzutreten,  der  dazu  besser  berechtigt  sei.  das  herz 
wendet  somit  ein,  der  leib  sei  der  'unrechte  kläger',  Planck 
1,  391  ff,  das  wird  noch  deutlicher  gemacht  durch  die 
folgende  ausfuhrung,  wobei  das  herz  sich  wahrscheinlich 
an  das  vorgehen  des  Reinhart  Fuchs  im  tierepos  er- 
innert, 601  ff. 

du  tuost  (da  der  achuldee  man 

der  sich  wol  (tz  nemen  kan: 

tdsd  er  den  schaden  getuotj 

8o  ISrei  in  sin  karger  muot 
505  (daz  im  ouch  dicke  frumet) 

daz  er  i  ze  hove  kumet. 

sin  schulde  kan  er  tffol  verdagen 

und  beginnet  über  je7ien  klagen 

dem  er  den  Beiladen  hat  getan. 
510  der  muoz  im  dan  ze  buoze  «tun. 

wie  wichtig  es  beim  altdeutschen  gerichtsverfahren  war, 
in  der  zeit  zuvorzukommen,  setzt  Planck  auseinander 
a.  a.  o.  1,  390  f.  nz  nemen  ist   ein  juristischer   terminus 
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technicus  und  bedeutet:  einen  aus  der  klage  ziehen, 
einen  bei  der  klage  vertreten,  das  geschieht  gewöhnlich 
unter  beruiung  auf  die  ganz  nahe  verwantschaft,  die 
denn  der  leib  67  ff.  und  427  ff.  geltend  gemacht  hat. 
der  leib  hat  also  das  Vorrecht  auf  die  klage  in  anspruch 
genommen,  das  ihm  vom  herzen  bestritten  wird.  vgl. 
Sachsenspiegel  2,  17,  2:  die  vader  mach  den  sone  enes  ut 
nemen,  of  he  um  ungerichte  heMciget  wert  (das  war  hier  der 
fall,  s.  oben  s.  233),  die  tvile  he  von  ime  nicht  gesunderet 
n'is  (das  suchte  der  leib  zu  erweisen  461  ff.),  also  dat  he 
stcere  uppe  dein  hilgen,  dat  die  sone  der  dat  unscüldich  si. 
icirt  aver  beide  vader  unde  sone  beklaget  um  ene  dat,  dere 
ne  mach  he  ine  nicht  af  (andere  hss.:  uz)  genemen,  he  ne 
hebbe  sik  sehen  aller  irst  untredet.  die  stelle  ist  in  einzelne 
handschriften  des  Schwabenspiegels  übergegangen,  vgl. 
409,  6  ff.  der  Wackemagelschen  ausgäbe,  unci  ue  nnnen 
noch  161,  17.  217,  1.  393,  6.  sin  karger  nmot  604  ist  ein 
scharfer  ausdruck:  bösartige  list,  schlimme  Verschlagen- 
heit ist  damit  gemeint,  der  leib  suchte  also  durch  klage 
dem  herzen  zuvorzukommen,  vgl.  Lehnrecht  des  Sachsen- 
spiegels 18;  Planck  1,  696  ff.  —  606  ze  hove,  das  ist:  zum 
hofgericht;  darüber  vgl.  Siegel,  Geschichte  des  deutschen 
gerichtsverfahrens  s.  101  ff.,  und  besonders  v.  Luschin, 
Geschichte  des  ältesten  gerichtswesens  in  Österreich 
s.  66  ff.  —  über  seine  eigene  schuld  schweigt  der  leib 
und  klagt  sogleich  wider  das  herz,  das  hat  dann  für 
dieses  böse  folgen  611  ff.: 

da  von  g€ni  den  reinen  man 
danne  ztn&ne  schaden  an: 
er  grwtzet  Hner  unäckulde 
daz  im  tinen  lierren  hulde 
515  ze  »inem  acfiaden  ivirt  verseiL 
dem  glichet  eich  daz  mtn  leii. 
Schftnbach,  Über  Uartmann  von  Aue.  16 


t 


242 

Bech  liest  mit  der  hs. :  da  van  muoz  der  reine  man  danne 
zwene  schaden  hän  und  ändert  513  zu:  em  gefiieze  sin^ 
unschulde  — .  das  geht  nicht  an,  weil  dann  die  ausdrück- 
liche erwähnung  der  zwei  schaden  612  zwecklos  ist: 
die  beiden  nachteüe  müssen  genannt  werden,  sonst  käme 
512  um  seine  Wirkung,  das  geschieht  besser  bei  Lach- 
manns änderung.  der  passus  erklärt  sich  aus  der  auf- 
fassung  einer  klage  im  lehenrecht,  der  unrecht  beklagte 
erleidet  zwei  schaden:  erstens  kommt  er  trotz  seiner 
Unschuld  (das  hat  er  von  seiner  Unschuld  513!)  um  das 
gut,  wegen  dessen  er  geklagt  wurde,  und  zweitens  büßt 
er  die  hulde  seines  lehensherm  ein,  das  ist  die  eidlich 
versicherte  gnade,  auf  der  sein  lehensanspnich  beruht, 
die  absieht  des  satzes  wäre  verfehlt,  wofern  613  die  von 
Bech  hergesteUte  form  erhielte,  'das  eben  ist  meine 
lage\  sagt  das  herz  616,  und  fahrt  fort: 

ait  ich  kumber  von  dir  trage, 
Itezeat  du  joeh  dine  kUtge 
und  din  üppigen  dr6, 
520  mich  diuhte  niht  ich  fPtPre  frö. 

'ich  könnte  nicht  einmal  froh  werden,  wenn  du  deine 
anklage  fallen  ließest  und  deine  übermütigen  (noch  v. 
722.  804.  1176,  und  nicht,  wie  Bech  meint:  leere,  eitle) 
drohungen  (vgl.  Osenbrüggen,  Alamann.  Strafr.  46  f.); 
denn  du  bereitest  mir  kummer.  warum  hast  du  deine 
einmal  gesprochene  rede  nicht  erfüllt  und  ein  messer 
in  mich  gestochen?  da  ich  das  gewiß  täte,  wofern  ich 
gewalt  über  dich  besäße,  so  habe  ich  das  eigentlich  ver- 
/  ,  '  dient.'  der  satz  geht  auf  die  altdeutsche  rechtsanschauung 
von  der  strafbarkeit  der  rechtswidrigen  absieht  zurück, 
vgl.  Osenbrüggen  s.  136  ff.  'auf  diese  art,  statt  des  ge- 
setzlich verlangten  eides,  durch  die  gewalttat,  möchte 
ich   dir   alsbald    klar  machen,    daß  ich  an  dem  schmerz 


243 


unschuldig  bin,  den  ich  von  dir  erfahre/  das  liegt  in 
den  Worten  531  ff. ;  ich  täte  dir  vil  schiere  schin  daz  ich 
unschuldec  welle  sin  des  Icutnbers  den  ich  von  dir  hdn  — . 
und  nun  antwortet  das  herz  auf  die  anklage  mit  gegen- 
klage  535: 

du  ffifist  dtn  kumber  ti  min  rät, 

du  schiebst  mir  die  Verantwortung  für  dein  leid  zu,  mi^ 
unrecht,  ^dü  lidst  dich  der  rede  niht  wol  bedähf,  sagt  das 
herz  542,  und  rede  ist  hier  die  anklagerede,  der  Vortrag 
der  klagenden  partei,  vgl.  Sachsensp.  1,  62,  7  und 
Planck  1,  222 :  *rede  ist  der  vertrag,  mittelst  dessen  der 
beteiligte  zu  dem  gegenständ  der  gerichtsverhandlung 
rechtlich  Stellung  nimmt,  beziehungsweise  seinem  etwaigen 
gegner  rechtliche  Stellung  anweist.'  zunächst  lehnt  das 
herz  die  anklage  ab,  weil  der  leib  eigentlich  verantwort- 
lich für  alles  ist,  was  das  herz  ihm  rät :  nur  durch  seine 
sinne  erfahrt  es  überhaupt  etwas  von  aujQen,  auf  den 
stoflP  und  die  art  der  Wahrnehmung  übt  es  keinen  ein- 
fluß  aus;  dann  aber  widerlegt  das  herz  unmittelbar  die 
Behauptungen  des  leibes :  es  hat  in  der  tat  niemals  übel, 
sondern  nur  zum  guten  geraten  661  ff.  das  ist  auch  der 
fall  in  bezug  auf  die  dame,  die  es  dem  leibe  zu  lieben 
empfahl  581  ff.  und  das  herz  bleibt  dabei  690  f. 

wie  moht  ich  haz  gebieten  dirf 
nü  toia  dar  nach  veile  — 

^gib  dich  diesem  streben  hin,  bemühe  dich  darum',  vgl. 
die  anmerkungen  von  Haupt  und  Bech.  vielleicht  hat 
auf  den  ausdruck  hier  Reinmar  eingewirkt,  den  Hart- 
mann ja  auch  sonst .  nachahmt,  wie  Burdach  zeigte, 
Reinmar  der  alte  und  Walther  v.  d.  Vogelweide  63.  104. 
120  a.  in  dem  schönen  liede  Reinmars  MSF.  194,  18  ff., 

an  dessen  erste  strophe  sich  Hartmann  vielleicht  schon 
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646  ff.  erinnert  hatte,  heißt  es  nach  der  erwähnung  der 
heimesiwcke  (Burdach  a.  a.  o.  s.  46  f.) : 

30  gejiäde,  frowel  ich  mac  dir  mht  gestrtten. 
min  hef^  ist  dir  baz  veüe  danne  mir: 
ez  iolde  ain  bi  mir;  ntist  es  H  dir: 
dei  muoz  ich  üf  gendde  Umes  hiien. 

hier  ist  nicht  bloß  das  wort  veih  in  seltener  bedeutung 
und  fugung  beide  male  verwendet,  sondern  dem  ge- 
danken  Reinmars  v.  33  entspricht  auch  der  bei  Hart- 
mann sich  anschließende  satz:  ejs  muoz  dir  konte^i  von 
heile,  oh  st  din  dienest  twinget  das  dir  dar  an  gelinget,  du 
wirst  der  strlegiste  man  der  in  der  werlt  ie  liep  gewan  (mit 
einem  Wortspiel  zwischen  Up  und  liep  wie  1274).  der  leib 
möge  also  nur  weiter  um  rat  fragen,  nun  schreitet  das 
herz  in  seiner  Widerrede  fort,  603: 

da  klagest  äne  not  ze  vil. 

der  kläger  habe  also  zu  viel  behauptet,  das  wird  er- 
wiesen: es  sei  in  der  tat  nichts  geringes, 

Jane  ist  ez  nüU  ein  kindes  spil, 
605  ttcer  daz  m.ü  relUe  enterben  aol 
daz  im  von  tribe  geschiliet  tool. 

mit  rehte  heißt:  auf  dem  weg  rechtens,  durch  den  rechts- 
gang, wie  Richtsteig  Landr.  37,  3 :  —  wil  hes  etn  behnuien, 
dat  is  em  lif,  wil  hes  aver  vorsahen,  so  wil  hes  ein  mit  sie 
sehen  unde  mit  alme  rechte  vorreden  und^  vorwinnen,  dat 
enie  erdelet  wert,  nun  wird  die  anweisung  gegeben,  wie 
die  gunst  einer  dame  zu  gewinnen  ist,  und  zu  dem 
zwecke  (nach  620  mit  Bech  doppelpunkt)  ein  ideal  ritter- 
licher lebensföhrung  beschrieben,  daher  darf  der  leib 
das  herz  nicht  wegen  schlechten  rates  anklagen  (s.  oben 
s.  234  ff.)  646:  des  dar/t  du  an  mich  niht  jehen,  heißt  es 
mit  juristischer  Wendung,  nur  muß  der  rat  entsprechend 
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ausgeführt  werden,  den  Worten  des  leibes  434  ff.  wird 
entgegnet  652  f. 

janß  mae  nch  nifU  glichen 
unter  kumher  den  wir  tragen, 

und  der  leib  wird  in  den  gegensätzen  der  reehtssprache 
aufgefordert: 

654  du  mäht  wol  wngenj  läx  mich  klagen  — , 

der  Widerklage  räum  zu  geben,  das  herz  legt  nun  seine 
mühen  und  sorgen  dar  und  vergleicht  sie  mit  den 
freuden  und  der  lust  des  leibes:  während  dieser  des 
nachts  ruht,  quält  sich  das  herz  mit  träumen,  trotzdem 
klagt  das  herz  nicht  (anders  wie  der  übermütige  leib: 
üppehdt  722,  vgl,  Lexer  2,  1998),  es  will  nur  dem  leibe 
zum  glück  verhelfen  (zu  730  f.  vgl.  Schwabensp.  1,  1  ff. 
27  ff.),  so  rät  es  ihm  Twie  1543),  mannhaft  zuzugreifen 
und  von  dem  kummer  di»  zwei  teil  741  dem  herzen 
zuzuzählen,  wie  es  im  Schwabenspiegel  265,  59  ff. 
(=  Sachsensp.  Landr.  2,  37)  von  dem  gut  heißt,  das 
dieben  oder  räubern  ist  abgenommen  worden:  mide  ist 
daz  nictnant  dar  nach  Icumct,  so  sol  es  jener,  der  ez  da  ge- 
mmien  hat,  duz  dritte  teil  nctnen,  unde  der  rihter  diu  zwei 
teil,  unde  kämet  aber  jener  dar  nach,  unde  hrcit  daz  er  sin 
nihi  innen  wart,  wd  sin  guot  wtere,  oder  daz  in  ehaftiu  not 
lezte:  der  rihter  sol  im  siniu  zwei  teil  wider  geben,  unde  sol 
im  reht  tuon  hinz  j<mem  iimbc  daz  dritte  teil.  vgl.  über  das 
verhältniß  von  wette  zur  btwze  Osenbrüggen,  Alam.  Straft*. 
8.  76  f.  —  sich  selbst,  nicht  dem  zufall,  nicht  der  hilfe 
von  verwanten  (vgl.  316)  soll  der  tüchtige  mann  sein 
glück  verdanken,  fi^eilich  geht  das  in  der  regel  nicht 
ohne  bedrängnüJ  ab.  darum  soU  der  leib  seine  über- 
mütige anklage  (din  üppige  klage  804)  fallen  lassen,  gutes 
mutes  sein  und  sich  wacker  halten :  erriute  dich  der  bös- 
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heit  —  wische  den  mies  von  den  ougen  sagt  das  herz  mit 
vergleichen,  die  aus  derselben  Vorstellung  stammen  809. 
811,  das  heißt,  tilge  die  bosheit  aus  dir,  wie  unkraut 
und  moos  im  garten  oder  auf  dem  wege  (Schmeller, 
Bayr.  Wtb,"  1,  1672).  tust  du,  was  ich  dir  eben  rate,  und 
läßt  du  die  klage  fallen,  dann: 

812  der  rede  atn  ufir  tougen^ 

lassen  wir  den  Streitfall  auf  sich  beruhen  und  schweigen 
beide  darüber,  daß  du  schuld  bist,  weißt  du  selbst,  du 
bist  tückisch  (sltchcere  814),  umsonst  habe  ich  mich  be- 
müht, dich  zu  belehren: 

816  ich  Züge  ah  Wite  muoterlde 
ze  phuole  ein  fiovelichen  lip 

schreibe  ich  mit  anlehnung  an  die  handschrift  (vgl. 
Bechs.  anm.):  ebenso  leicht  (wie  dich)  könnte  ich  einen 
feingebildeten  menschen  .ohne  hülfe  der  mutter  (über 
die  Schwierigkeiten  vgl.  Kraut,  Vormundschaft  2,  32  ß.) 
in  einer  pfütze  heraufziehen,  statt  in  einer  schule,  ist  es 
möglich,  daß  hier  sich  eine  anspielung  verberge,  die  das 
Deutsche  Wörterbuch  6,  2823  unter  mutterlos  aufklärte : 
'mit  dem  als  subst.  gebrauchten  dim.  mutterlöschetiy-hsAh 
niederd.  mutterloselcen,  entstellt  moderlicskefi,  wird  der  fisch 
cyprinus  aphia,  der  spierUng,  bezeichnet  (Nemnich  2, 
1365),  den  das  volk  mutterlos  aus  den  schlämm  [muoter- 
lös  ze  phuole!]  entstanden  sein  läßt'?  —  als  gegenstück 
zu  den  bildem,  die  der  leib  451  ff.  gebrauchte,  führt  das 
herz  an,  es  sei  wie  die  blume  im  frühling  den  zufallen  des 
Wetters  preisgegeben;  und  wenn  diese  die  härte  des  winters 
überstanden  habe,    so  drohe  noch  immer  gefahr  833  ff. : 

und  tribet  in  von  Hnem  rehte 
der  ufinter  unde  Hne  hnehtef 
835  e2a2  iit  der  rtfe  und  der  wintf 
die  den  blttomen  schade  iint. 
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in  mti  sim-m  rehte  triben  ist  der  rechtssprache  entnommen 
and  bedeutet:  ihn  (gemäß  urteil)  aus  seinem  rechts- 
anspruch  mit  gewalt  vertreiben,  vgl.  Brunner,  Deutsche 
Rechtsgeschichte  2,  452  ff.  SchmeUer,  Bayr.  Wtb.«  2,  27. 
—  ebenso,  sagt  das  herz,  ist  meine  läge  ungünstig,  849: 
so  ist  min  genäde  kleine,  vgl.  dazu  Mhd.  Wtb.  2, 1, 331  ab. 
du  hilfst  mir  nicht,  eigentlich  sollte  ich: 

ati  ich  an  dir  niht  enkan 
deheine  lugende  vinden 
noch  mit  lere  überwinden, 

dich  durch  lehre  nicht  zu  überzeugen  vermag  (Lexer  2, 
1680), 

865  $6  wtrr  mir  nihl  $6  vxxge 
sC  daz  ouch  ich  verphUgge 
aller  iren  als  du  — , 

besser  (865  als  eine  Wendung  der  rechtssprache  bezeugt 
bei  Lexer  3,  634)  wie  du  aller  ehre  entsagen  und  nur 
dem  vergnügen  leben,  sofort  schämt  sich  das  herz  seiner 
Verzagtheit  876  ff. 

Jd  muoz  ich  ez  immer  klagen 
daz  ie  dehein  baser  wanc 
hm  in  mtneji  gedanc, 
ich  wasre  dar  an  sketef 
880  ob  ich  tugent  haste. 

wanc  ist:  fall  zur  untreue, ' nämlich  im  verhältnii3  des 
herzens  zum  leibe,  den  es  stets  gut  beraten  soll;  stcdte 
ist  der  gegensatz  dazu. 

doch  hat  ez  mich  geriioen  so  fruOf 
daz  ich  ez  noch  wideri\u}, 

daJJ  ich  *  dafür  Schadenersatz  leiste  durch  guten  rat. 
887  kann  das  herz  unmöglich  zu  dem  leibe  sagen: 

ich  wcene  dich  gefrewet  hän, 

von  allen  Vermutungen  über  den  fehler  der  hs.  (ich  hatte 
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früher  gevrumet  vorgeschlagen)  paßt  eine  einzige,  Lach- 
manns zweite :  gesweiget ;  nun  glaube  ich  dich  zum  schweigen 
gebracht  zu  haben,  dann  heißt  es : 

du  nvahi  ez  Cts  dem  niuote  Idn 
daz  dehein  din  nieUterschaft 
890  an  mir  neme  die  kraflj 
daz  ich  durch  vaUchen  rät 
gein  deheiner  miaaetät 
geiüinne  ie  deheinen  muot  — 

glaube  ja  nicht,  daß  ich  mich  durch  dich  verleiten  lasse 
(vgl.  die  oben  s.  236  citierte  stelle  des  Schwabenspiegels), 
auf  schlechte  handlungen  einzuraten,  meine  ältere  Ver- 
mutung: da  mahl  mich  tlz  dim  munde  lau,  entlaß  mich 
aus  deiner  Vormundschaft,  scheint  mir  jetzt  zu  künstlich. 

mint  sinne  sini  86  giuHf 

895  vil  bezzer  danne  din, 

SO  begründet  das  herz  seinen  anspruch  auf  autorität, 
und  zwar  mit  einem  ausdruck,  der  auch  dem  Schwaben- 
spiegel geläufig  ist:  62,  9  ff.  wird  über  die  notwendigen 
eigenschaften  eines  phlegers  gesagt:  un<le  ist  er  nit  witzic^ 
unde  hat  er  niht  gtwte  sinne,  swie  alt  er  ist,  so  etimac  er 
doch  der  aller  keinem  gesin,  die  phleger  fiameti  haut,  daher, 
sagt  das  herz,  mußt  du  mir,  deinem  pfleger,  gehorchen: 

896  du  muoat  mir  gehorsam  stn. 

Vgl.  Schwabensp.  141,  16.  32.  —  tust  du  das  nicht,  dann 
wird  unser  prozeß  endlos,  darum  folge  meinem  guten 
rate,  schwierig  ist  die  stelle  903  ff. : 

aU  daz  ich  durch  din  ire 
905  dich  vlegen  began^ 

»it  hete  ich  minen  lantman 
»inea  achaden  i  erbeten. 

zunächst  wird  lantman  in  der  bedeutung  ^landsmann^  ge- 
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nommen  werden  müssen,  so  gebraucht  es  der  Schwaben- 
apiegel 97,  21ff. :  verwirf  et  der  Stväp  des  Sahsen  urteil, 
oder  der  Sahse  des  Swdben  urteil:  die  sullefi  si  vür  deti 
künic  jsieheti.  also  tuot  ein  ie4ßlich  lantman  dem  andern,  der 
zweite  satz  fehlt  dem  Sachsensp.  Landr.  2, 12, 12,  steht  aber 
schon  im  Spiegel  deutscher  leute  109.  vgl.  noch  Schwaben- 
spiegel 52,  17.  also  sagt  das  herz:  seit  ich  angefangen 
habe,  um  deiner  ehre  willen,  dich  dringend  um  besseres 
benehmen  zu  bitten,  das  ist  so  lange  her,  daß  ich  seit- 
dem meinen  landsmann  durch  bitte  von  seinem  schaden, 
d.  i.  anspruch  auf  Schadenersatz,  zurückgebracht  hätte, 
der  landsmann  ist,  wie  sich  begreift,  ein  Schwabe,  und 
ich   erkläre   die   stelle  durch  das  bekannte  Vorrecht  der  JL 

Schwaben,   daß   ihre  erbsansprüche,   mag  ihre  abwesen-   .■ 
heit  noch  so  lange  dauern,  ebenso  wie  die  des  B.eiches 
selbst,   nicht  verjähren,    so   heißt   es   im   Sachsenspiegel 
Landr.  1,  29:  an   egetic  unde  an  huvcn  mach  sik  die  Sasse 
versimgim  binnen  drittich  jarefi  unde  jar  unde  dage  unde  er 
nicht,  dat  rike  unde  Sivawee  ne  mögen  sik  nümmer  verswigen 
an  irnie  erve,  de  wile  se't  gctugen  mögen,    ebenso  sagt  der 
Schwabenspiegel  31   von  der  Swdbe  erbe:    daz  riche  unde   ,      ^~  ,    /^ 
die  Siväbe  mugen  sich  nimmer  versiXmen  an  ir  erbe,    daz  si  - 
erziugfm  mugepi.   vgl.  49,  16  ff.  (wie   man  gttot  ansprechen 
sol) :   der  keiser  unde  die   künige  habent   diz  gemeine  r cht  ^^ 
(über    die    Verjährung    von    besitzansprüchen)    gemachctl     ■      w 
doch   habent  si  in  selben  lenger  zit  üf  gesetzet  an  ir  guote,  ^ 
unde  sunderlich  reht  hdnt  s^i  den  Swdben  uz  genomen  an  ir 
guote  als  hie  vor  geschriben   stet,    ein  Schwabe   kann  also 
außer  landes  und  dadurch  verhindert  bleiben,  seine  be- 
sitzansprüche  geltend  zu  machen,   so  lange  immer,  sein 
recht  verjährt  nicht  und  jeder  ihm  während  der  zeit  an 
dem   gut   zugefügte   schaden   (wie   Schwabensp.  49  aus- 
führt) muß  ihm  ersetzt  werden,  der  satz  Hartmanns  be- 
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deutet  somit:  so  lange  bemühe  ich  mich  um  dich,  daß 
ich  schon  eher  den  anspruch  eines  Schwaben  auf  Schaden- 
ersatz an  ererbtem  gut  durch  bitten  rückgängig  gemacht 
hätte,  das  heißt,  unendlich  lange,  daß  die  stelle,  wofern 
ich  sie  richtig  gedeutet  habe,  ein  eigenes  zeugniß  Hart- 
manns über  seine  heimat  gewährt,  sei  jetzt  nur  neben- 
her erwähnt,  auch  die  folgenden  verse  bedürfen  noch 
einer  bemerkung: 

wir  sin  ni?U  rehie  ziatnen  ffezoeien, 
toan  wir  ziehen  niht  gdkhe: 
910  man  toHe  uns  toasrliche 
wni  ein  ander  scheiden : 
daz  hceme  uns  rehie  beiden. 

ich  erkläre:  wir  beide,  leib  und  herz,  sind  nicht  in  der 
richtigen  weise  zusammengespannt;  wie  zwei  pferde, 
von  denen  das  eine  gut,  das  andere  schlecht  anzieht, 
passen  wir  nicht  in  dasselbe  gespann  (anders  scheint 
Bechs  aum.  die  stelle  zu  nehmen),  deßhalb  sollte  man 
wirklich  uns  trennen,  beiden  geschähe  recht,  für  beide 
wäre  das  vorteilhaft,  vgl.  Freid.  64,  6:  esn  hat  dehein 
geselleschaft  mit  ungelickem  muote  kraft»  —  das  herz  be- 
antragt also  hier  die  auf  lösung  seiner  gemeinschaft  mit 
dem  leibe,  das  ist  aber  nicht  sein  ernst,  wie  man  gleich 
aus  dem  folgenden  sieht,  wo  das  herz  von  neuem  auf 
die  Unterwerfung  des  leibes  dringt,  es  klagt,  daß  ihm 
die  äußere  gewalt  über  den  leib  fehle  923  f.: 

wan  daz  ich  der  rätgebe  dtn 
ze  allen  dingen  solle  stn  — , 

rdtgebe  ist  hier  der  ausdrückliche  titel,  der  in  der  rechts- 
sprache  den  bezeichnet,  der  in  rechtsfällen  rat  erteilt, 
vgl.  oben  s.  236.  der  leib  entzieht  sich  seiner  pflicht, 
das  stellt  das  herz  mit  rücksicht  auf  896  fest« 

925  nu  bist  du  mir  niht  gehorsam. 
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niemals  hat  ein  mann  auf  rat  seines  herzeiis  übel  ge- 
handelt, so  komme  auch  ich  seltsamer  weise  in  den 
ruf  der  falschheit.  937  ff.:  legte  man  es  nicht  mir  zur 
last,  was  dir  an  Schmähungen  zu  teil  wird,  so  kränkte 
ich  mich  gar  nicht.'  und  weiter  940  ff. : 

doch  noaz  iemen  nil  sofftj 
$6  teeiz  daz  unter  herre  Kriti 
daz  es  äne  mitne  ichulde  ist 
und  daz  mir  unrekte  geschihetf 
ob  jock  ttn  niemen  gihet, 

gegenüber  der  anklage  des  leibes  —  was  immer  der 
wider  mich  sagt  —  bietet  das  herz  seinen  eid,  seine 
unschuU,  an  in  formelhaften  werten :  es  erklärt,  dai3  es 
schuldlos  sei  an  dem,  was  ihm  zur  last  gelegt  wird, 
und  daß  ihm  unrecht  geschehe,  es  richtet  sich  also  das 
anerbieten  nach  der  klage,  wie  es  das  recht  verlangt, 
Planck  a.  a.  o.  2,  31  ff.,  und  es  bezieht  sich  v.  940  auf  die 
person  des  klägers,  Planck  a.  a.  o.  2,  32.  —  vor  allem 
sucht  jetzt  das  herz  seine  glaubwürdigkeit  wider  das 
böse  gerücht  zu  verteidigen,  das  es  mit  dem  wolf  in 
der  fabel  des  epos  Reinhart  Fuchs  vergleicht,  es  will 
sich  also   wenigstens   selbst  glauben  und  klagt  956  ff.: 

ein  man  der  sich  wm  roube 
aller  tägelich  hegdl 
unde  Sinnes  nihi  enhäi, 
der  hat  betizer  reht  dan  ich, 

es  sind  hier  zwei  arten  von  menschen  namhaft  gemacht, 
die  'besseres  recht'  besitzen  denn  das  herz,  zuerst 
der  Straßenräuber,  dieser  ist  überhaupt  rechtlos,  Schwa- 
bensp.  38  (=  Sachsensp.  1,  38,  1):  kempfen  unde  irki  kint, 
unde  alle  die  unSlich  gebaren  sint,  oder  die  dinpheit  oder 
den  rehten  strdzroup  vergolten  hdnt,  die  de^  mit  gerihte  be- 
ttcungen  sint,  oder  hüt  oder  hdr  gelediget  hänt  vor  gerihte: 
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die  sint  alh  rehtlös.  das  hat  zunächst  eine  folge,  die  hier 
in  betracht  kommt  und  vom  Schwabensp.  39,  18  ff. 
(—  Sachsensp.  1,39.  2,  13  u.  s.  w.)  dargelegt  wird:  ist 
d(iz  d  daz  geriuwet,  daz  si  den  sträzroiip  gefiomen  hdni, 
unde  yehent  si  in  wider  äne  twancsal,  so  hdnt  si  dunnoch 
ir  reht  nit  verloren.  werdetU  si  aber  dar  zuo  mit  gerihte 
gettmingmi,  so  enmugen  si  vür  baz  nimnier  mer^  nietnande 
keifies  rehtes  gehelfen,  unde  sint  ouch  verworfen  von  aller 
geziticnüsse,  alle  die  dirre  getdt  schuldic  sint,  diu  hie  vor 
vU  genennet  ist.  unde  sjn'ichet  man  si  aber  an  umbe  die  svlhcft 
getdt,  unde  enmac  man  si  es  niht  iiberkofnen  vor  gerihte  mit 
dem  schuhe  oder  mit  geziugen^  so  sol  man  ir  eides  niht  dar 
umbe  nemen.  der  überwiesene  <t)der  auch  nur  der  ange- 
schßldigtej  Straßenräuber  ist  unfähig  zeugniU  zu  geben, 
er  wird  zum  eide  nicht  zugelassen,  vgl.  Planck  2, 
22  f.  dieser  umstand  stellt  den  straiJenräuber  mit  dem 
gleich,  der  9B8  sinnes  niht  enhdt,  mit  dem  irrsinnigen, 
der  Schwabenspiegel  nennt  kap.  14:  iver  niht  geziuemac 
sin;  darunter  befinden  sich:  unde  buoben,  unde  die  tump 
sint,  daz  in  ir  f Hunde  ir  guot  an  gewunnen  hdnt  vor  ge- 
rihte, die  ir  pflegende  »int,  unde  si  daz  mit  ir  tumpheit  dar 
zuo  bräht  hdnt;  unde  die  unsinnic  sint,  unde  die  blint  sint, 
und  die  tören  sint,  die  niht  geharent,  unde  die  stummen 
sint  — .  vgl.  Schwabensp.  B3,  3  ff.  (ob  ein  kint  sims  vaters 
guot  verspilt):  kumt  er  über  fünf  unde  zwenzic  jdr,  da  hävte 
sich  der  vater  vor:  man  git  im  niht  wider,  ern  si  danne 
als  tarsch  als  die  dd  niht  geziuge  mugen  sin;  imd  weiter 
344,  8.  369,  2.  vgL  Planck  2,  21  abs.  3.  und  Heusler, 
Institutionen  des  deutschen  Privatrechtes  1,  190  ff.  — 
das  herz  erklärt  also,  daß  diejenigen  leute,  die  von 
rechtswegen  eidesunfahig  sind,  besseres  recht  haben, 
das  heißt,  für  glaubwürdiger  gehalten  werden,  als  es 
selbst,  bezzer  reht  ist  ein  geläufiger  ausdruck  der  rechts- 
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spräche,  vgl.  Schwabensp.  69,  10:  daz  ist  dd  von  gesetzet, 
daz  si  (die  irauen)  hezzer  reht  hahent  danne  die  man; 
206,  16:  diu  müh  hat  mich  hezzer  reht  danne  ander  hiuser; 
214,  17  u.  s.  w.  —  darauf  fährt  das  herz  mit  nachdruck  fort 

960:  Up^  der  Khtdde  zihe  irh  dichj 

tpan  ich  an  dich  nihi  gedenken  kan 
de»  ich  loülen  ie  gewan^ 

es  erhebt  also  ausdrücklich  Widerklage,  wirft  die  ihm 
angesonuene  schuld  auf  den  kläger  zurück  imd  schiebt 
ihm   dadurch    den   eidzu.    das   wird   in  den    folgenden  ^ 

versen  gesagt: 

ezn  eti  noch  an  der  hüfe  dtn, 
86  müexen  wir  verteilet  «In 

965  iren  unde  gttotes  — 

hilfe  ist  hier  der  hilfseid,  der  dem  eide  der  schwörenden 
partei  zur  seite  tritt,  dieser  eid  wird  in  der  regel  von 
männlichen  verwanten  geleistet,  vgl.  Siegel,  Geschichte 
des  deutschen  Gerichtsverfahrens  s.  183  ff.  Planck  2,  46  ff. 
so  spricht  der  Schwabenspiegel  74,  4.  11  von  den  t/e- 
ziuge^i,  die  einem  sines  rehtes  hrlfefit;  102,  11:  oh  er  (der 
deutsche  könig)  geziuc  sol  sin  einer  sache,  des  sol  er 
helfende  sin,  tmde  sol  sagen  bi  des  Hehes  hulden;  319,  3: 
der  meineidige  mac  nimmer  mh-e  deheinein  manne  sines 
rehtes  gehelfen  mit  sineni  eide,  femer  39,  21  u.  s.  w.  wofern 
also  der  leib  dem  anerbieten  des  herzens  auf  den  eid 
nicht  zustinunt  und  nicht  eideshelfer  sein  will,  sind  herz 
und  leib  verloren,  verfallen  dem  urteile,  das  auf  die 
treulosigkeit  gesetzt  ist,  der  ächtimg,  und  verlieren  ehre 
und  gut. 

966  wil  ab  du  dich  rehtes  muotes 
noch  zuo  mir  geseUen, 
wir  enden  ewaz  wir  wellen  — 

wenn  aber  der  leib  im  rechten  sinne,  wie  er  dem  zeugen 
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geziemt  (vgl.  Schwabensp.  kap.  74),  dem  herzen  als  ge- 
nösse zur  Seite  treten  will  beim  eide,  dann  endet  alles 
gut.  und  so  fragt  das  herz  schließlich  972: 

Eoge  mir  ob  du  ez  vfeUett  tuon, 

das  herz  hat  somit  in  seiner  rede  die  hauptpunkte  der 
anklage  widerlegt,  es  hat  den  leib  aufgefordert,  seine 
klage  zurückzuziehen,  hat  sich  zum  beweis  seiner  Un- 
schuld durch  den  eid  erboten,  bedarf  aber  freilich  wegen 
seines  schlechten  leumundes  (Planck  2,  22  ff.)  noch  der 
eideshelfer  und  fordert  darum  den  leib  dazu  auf,  weil 
sie  sonst  beide  zugrunde  gehen,  das  geschah  alles  in 
sehr  scharfen  ausdrücken,  und  daran  knüpft  sich  denn 
auch  die  'antwort'  des  leibes  (in  163  versen)  973  ff. 

Der  leib  ist  zuvörderst   unentschieden,  wie   er  sich 
äußern  soll: 

Iierze,  irhn  wetz  was  ich  dir  tage^ 

er  klagt  nur  über  die  mißhandlung  durch  das  herz,  das 
mit  ihm  verfahren  ist,  als  ob  er  ein  wunder  gei4n  luibe, 
eine  abnorme  missetat.  under  f Hunden,  unter  verwanten, 
wäre  das  besser  unterblieben,  oueh  gezieme  ez  einem  meister 
wol,  sich  bei  der  lehre  mit  zühten  auszudrücken,  das  heißt, 
wie  es  sich  vor  gericht  gehört,  meister  ist  hier  =  magister 
genommen  und  bezeichnet  einen  gelehrten  schlechtweg, 
vgl.  Du  Gange  B,  168,  vielleicht  schon  eine  bestimmte 
würde,  die  zu  Hartmanns  zeit  damit  benannt  wurde; 
als  beispiel  genügen  Rainers  Jahrbücher  von  Lüttich 
zum  Jahre  1214,  und  das  an  Lessings  antiquarische  briefe 
erinnernde  spielen  mit  magister  in  einem  briefe  des  Petrus 
Blesensis  an  Radulfus  von  Beauvais  (IIBB)  bei  Migne 
207,  16  ff.  Hartmann  betrachtet  sich  also  selbst  vermöge 
des  genossenen  Unterrichtes  als  einen  gelehrten.  —  dann 
sagt  das  herz: 

985  nü  Birdfat  d{L  mich  aU  dlncn  hnehij 
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gegen  den  widerspenstigen  knecht  sind  nämlich  schelt- 
Worte  gestattet,  auch  gegen  den  lehrknaben.  aber 

986  ez  w€L8  ie  under  friunden  rehi 
daz  H  iehdUeori  vermiten  — , 

das  sind  nicht  bloß  schimpfworte,  sondern  im  allge- 
meinen swaz  an  die  ere  simelict,  Schwabenspiegel  229,  6 
(=  Sachsensp.  Landr.  3,  19).  die  bedeutung  von  schelten, 
besehclten  ergibt  sich  ganz  klar  aus  Schwabensp.  37,  2. 
4.  71,  28.  76,  29.  93,  1.  364,  14.  vor  gericht  sind  schelt- 
worte  nicht  gestattet:  scheltworte  haben  kein  recht, 
heißt  es  bei  Graf-Dietherr,  Deutsche  Rechtssprichwörter 
8.  361.  vgl.  Freid.  65,  6:  herzelieher  friunde  zom  drr  wirt 
schiere  verhorn.  —  der  leib  meint  nun,  freunde  sollten  sich 
gütlich  besprechen  und  ausgleichen  995  ff. : 

unde  was  er  danne  ein  man 

der  ie  guoten  «tn  getcanj 

$6  meinet  er  ez  ie  dUö 

und  verstuont  tirh  der  iriwen  dö 

daz  erz  im  riet  äne  haz. 

ein  wirklich  verständiger  mann,  der  sprach  da  die  Wahr- 
heit, gab  sich  so,  wie  er  dachte,  und  blieb  dann  bei  dem 
gegebenen  werte  (998,  vgl.  Schwabensp.  413,  3.  Lehen- 
recht ed.  Laßberg  ICX)),  indem  er  in  freundschaft  sich 
mit  dem  verwanten  gegner  berät.  1000  f. : 

daz  Melhe  zcnne  ouch  dir  baz 
denne  drihtn  und  sclieltenj 

der  leib  gibt  also  dem  herzen  seine  früheren  vorwürfe 
(v.  619  ff.  s.  oben  s.  242)  zurück. 

1003  ich  muoz  dich  rätee  fragen : ' 

wilt  du  dar  umbe  bagen, 
1005  der  $ite  ist  dir  niJU  guot  — 

bdgen   ist  gezänk   vor  gericht,   wider  die  zucht  (s.  oben 
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s.  237  f.).  du  weißt,  sagt  der  leib,  daß  ich  rat  vom  herzen 
nehmen  muß,  darum  sollten  wir  besser  nicht  streiten. 

1015  wan  dtn  unheäc?ieiden  zom 
der  ist  ouch  ssträre  verlorn, 

eom  bezieht  sich  hier  auf  die  streitrede  des  herzens. 
zom  gehört  nicht  vor  gericht,  vgl.  Graf  imd  Dietherr, 
Rechtssprichwörter  s.  391  und  oben  s.  238.  käme  jemand 
dazu  und  hörte  es,  das  gäbe  anlaß  zum  spott,  und  da- 
mit träte  gerade  ein,  was  das  herz  v.  496  ff.  vermieden 
haben  wollte,  darum: 

1020  von  diu  Idzen  tüirz  durch  got 
unde  gedenken  dar  an 
daz  fcir  beide  ain  ein  man, 

damit  trägt  der  leib  dem  herzen  sühne  an  (stwne),  Ver- 
söhnung, und  zwar  mit  dem  formelhaften  ausdruck  durch 
got  den  er  schon  früher  bei  einem  besänftigungsversuche 
413  angewant  hatte:  durch  goteft  ^re.  vgl.  darüber  Ho- 
meyer  zum  Richtsteig  Landr.  s.  637.  der  leib  formuliert 
nun  den  beantragten  ausgleich  näher  1025  ff. : 

ist  daz  duz  fürdermule  lägt, 
twaz  du  mich  missehandelt  hast, 
daz  lüil  ich  vam  lazen, 
ouch  mäht  du  dichs  geniäzen: 
bist  du  mir  guoty  sam  bin  ich  dir, 
1080  fpan  an  ein  ander  mugen  tcir 
deheine  u^le  genesen: 
toir  müezen  immer  sament  ipesen, 

wofern  also  das  herz  ins  künftige  seine  Schmähungen 
und  schlechte  behandlung  unterlassen  will,  und  das  jetzt 
verspricht,  dann  will  der  leib  seine  anklage  fallen  lassen, 
und  die  suotie  kommt  zu  stände,  es  wird  hier  das  verfahren 
beantragt,  das  der  Schwabenspiegel  in  fallen  der  verläum- 
dung  empfiehlt,   kap.  342    (der  dei%  andern  rüeget),   8  ff. : 
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/ä/  daz  ein  man  den  andern  dirre  dinge  schuldet  an  vor  ge- 
rihte,  unde  ivirt  ez  dem  rihiar  nihi  geklaget:  ez  suln  die 
rriunde  nnder  einander  versüenen;  si  sidn  im  als  Hl  erett 
bieten y  ah  im  lasier s  ist  getan  vor  den  Hüten,  unde  ist  daz 
er  in  zeim  andern  male  die  htmde  an  leit  vor  den  Hüten, 
unde  klaget  er  daz  dem  rihtrer:  er  muoz  im  hüezen  als  hie 
vor  geschriben  ist,  oder  er  muoz  liden  daz  er  liden  solle, 
wan  solle  ein  iegelich  man  dem  andern  an  sin  lip  unde  an 
ü'tn  ere  sprecheHy  so  war  der  vil,  die  daz  tretefi,  ob  sn  sin 
daz  niht  mgelten  soltefi.  da  von  ist  daz  gesetzet ,  daz  man 
in  daz  selb  ttu).  der  leib  schlägt  also  vor,  seine  anklage 
nnd  die  Schmähungen  in  der  Widerklage  des  herzens 
sollten  sich  gegenseitig  aufheben,  er  weist  deshalb  mit 
besonderem  nachdruck  auf  ihre  natürliche  gemeinschaft 
und  vornehmlich  auf  die  pflichten  hin,  die  ihnen  beiden 
gegen  die  seele  obliegen,  er  verspricht  femer  1061  ff., 
daß  er  alles  leisten  wolle,  was  zu  dem  dienste  der  herrin 
nötig  sei.  selbst  wenn  er  keinen  erfolg  haben  sollte,  will  er 
im  dienste  verharren  (dabei  fällt  Hartmann  aus  der  rolle 
1092  f.).  die  meinung  der  weit  ist  ihm  gleichgiltig.  und 
nun  verspricht  der  leib,  was  das  herz  ausdrücklich  wider- 
holt (besonders  7B6  ff.)  von  ihm  gefordert  hatte: 

ich  habe  michj  herze j  des  begehen , 
ich  wü  deheiner  freude  leben 
1115  durch  lodn  üf  ander  minne. 
«welch  Ion  ich  des  getoinne^ 
ich  loil  ir  immer  »in  bereit. 

indem  der  leib  sich  erbietet,  das  begehren  des  herzens 
zu  erfüllen,  tut  er  einen  weiteren  schritt  zur  sühne,  er 
drückt  seine  bereitwilligkeit  und  seine  absieht,  auch  die 
andere  besch werde  des  herzens  (896.  925)  abzustellen, 
noch  in  feierlich  formelhafter  weise  aus,  indem  er  gehor- 
sam verspricht: 

Srhonbacli,  Ülier  Hartmann  von  Ano.  17 
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8waz  iemeji  ie  durch  ivtp  erltüf 

des  hdn  ich  tlehein  werwort:  (dazu  die  anm.  von  Hech 
1120  diie  Zauber  und  dne  mort 
und  daz  an  die  tritoe  gät 
80  veruirfe  ich  deheinen  rät, 
ichn  leiste  in  durch  ir  ere. 

der  leib  nimmt  bei  seinem  versprechen  des  gehorsams 
drei  missetaten  aus,  denen  insbesondere  der  makel  der 
unehrenhaftigkeit  anklebt,  man  ersieht  das  aus  der  auf- 
fassung  der  rechtsbüeher.  im  Schwabenspiegel  149,  24  ff. 
(=  Sachsensp.  2,  13,  7)  heißt  es  von  Zauberei :  swdich 
kristm  mefLschc  mit  zouber  umhv  gct  oder  mit  verg-ift,  dm 
sol  man  üf  der  hürden  brennen,  dazu  vgl.  kap.  305:  ez  si 
wip  oder  man,  die  daz  kunnen,  daz  si  den  tiuvel  mit  tvofief} 
ze  in  laden:  den  sol  man  brennen,  wan  der  hat  gotes  ivr- 
lougetit  finde  hat  sich  dem  tiuvel  ergeben,  unde  die  ez  wizzefit, 
unde  ez  turswigefit,  mide  dar  zuo  helfent:  den  sol  man  daz 
honbet  abe  slahen.  vgl.  Wilda,  Strafrecht  der  Germanen 
s.  980  und  besonders  Osenbrüggen,  Alamannisches  Straf- 
recht s.  373  ff.  —  mort,  das  ist  meuchelmord,  tückischer 
mord,  der  mit  dem  bruch  der  treue  verknüpft  ist:  die 
strafe  ist  das  rad,  vgl.  Osenbrüggen  a.  a.  o.  216  ff.  deß- 
halb  nimmt  der  Schwabenspiegel  auch  den  Verräter,  der 
die  treue  bricht,  -  und  das  ist  der  dritte  fall  bei  Hart- 
mann —  mit  dem  mörder  zusammen,  und  bestimmt  ihnen 
149,  12.  14  dieselbe  strafe:  die  sol  man  alle  ratbrechnt. 
vgl.  Wilda  a.  a.  o.  s.  986  ff.  Osenbrüggen  s.  394  ff.  —  wenn 
der  leib  fortfährt: 

des  vindestfi  nimmer e 

an  mir  deheinen  argen  wanc, 

SO  bezieht  sich  das  auf  den  bansen  wanc  des  herzen«  877 
zurück  und  stellt  noch  bessere  treue  in  aussieht. 
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So  kann  das  herz  immerhin  auf  den  sühneversuch 
des  leibes  eingehen  und  spricht  das  aus,  wenngleich  nicht 
ohne  vorbehält,  in  einer  kleineren  rede  (42  verse).  es 
freut  sich  zunächst  darüber,  daß  der  leib  seine  fehler 
einsieht  und  besserung  verspricht  darauf  wird  im  Wort- 
spiel der  wert  des  guten  rates  gerühmt,  im  zusammen- 
hange damit  sind  die  wVam  1145  wol  als  räigebefi  zu 
fassen,  und  es  ist  deßhalb  nicht  ausgeschlossen,  daß  man 
(wie  Bech)  mit  der  handschrift  wisare  schreiben  darf, 
der  leib  habe  ihm,  dem  herzen,  eine  schlechte  meinung 
beigebracht;  das  werde  jetzt  besser,  da  der  leib  seinen 
entschluß  geändert  habe,  wandehingc  1154  wird  der 
rechtssprache  gehören,  obschon  Schwabensp.  27,  21  in 
derselben  bedeutung  watidel  steht  (falsch  citiert  von 
Lexer  3,  676).  nochmals  dringt  das  herz  auf  annähme 
seines  rates  und  sagt  1169  ff. ; 

uiid  ißt  daz  dti  war  last, 
IIGO  al$  d^  mir  geheizen  häH^ 
«5  *l  der  schade  verkom 
äne  aller  alahte  zom   ~ 

damit  nimmt  das  herz  die  angebotene  sühne  in  formel- 
haften ausdrücken  f1?/Y/r  lau,  schaden  verhivsni,  zornj  an 
unter  der  bedingung,  daß  der  leib  sein  1120  ff.  gegebenes 
versprechen  des  gehorsams  erfiille.  der  leib  sagt  11 68  f. 
biiße  für  die  erregte  gehässigkeit  zu: 

herze j  deUt  mir  immer  leitj 
UTide  büeze  ex  sirä  ich  »ol  — 

mit   diesen   versen   beginnt  eine  stichische  wechselrede, 

die,  wie  mich  dünkt,  recht  gut  die  erörberung  der  näheren 

umstände  bei  der  durchfiihrung  des  ausgleiches  zwischen 

den  streitenden  parteien  widergibt,   auf  den  eingang  von 

zwei  verson  folgt  ein  stück  von  24  versen,  das  mit  dem 

17* 
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bekenntniß  der  not  schließt,  in  die  der  leib  durch  die 
minne  gebracht  ist.  auf  seine  beiden  verse  1194  f.  kommt 
wider  ein  dem  ersten  an  umfang  ungefähr  gleiches  stück 
von  23  Versen,  worin  das  herz  zu  dem  bekenntniß  ge- 
bracht wird,  daß  es  an  derselben  not  leide,  und  aus- 
dauer  im  dienst  der  dame  empfiehlt,  und  nun  ein  bei- 
nahe doppelt  so  großes  stück,  46  verse  (in  bezug  auf 
123B  f.  schließe  ich  mich  an  Bech),  worin  das  herz  die 
eigenschaften  auseinandersetzt,  die  der  frauendienst  er- 
fordert,  und  von  dem  leibe  neuerdings  des  gehorsams 
versichert  wird,  zwei  reimpaare  schließen  das  gespräch, 
auf  das  nun  ganz  naturgemäß  der  wol  vorbereitete  rat 
des  herzens  folgt,  mit  dessen  ausfuhrung  der  vergleich 
beendet  ist.  der  dialog  umfaßt,  wofern  wir  1168  f.  als 
eingang  gelten  lassen,  99  verse,  wenn  nicht,  101,  die 
in  drei  gruppen  im  verhältniß  1  -f  1  -(-  2  aufgeteilt 
sind,  und  wie  ich  glaube,  die  rücksicht  auf  die  sonde- 
rung des  Inhaltes  deutlich  erkennen  lassen,  ein  reim- 
paar  (1194  f.  1219)  markiert,  den  stichischen  Wechsel  unter- 
brechend, den  abschnitt,  eine  jede  gruppe  ist  mit  den  an- 
deren durch  die  widerholung  der  ausdrücke  inhaltlich  ver- 
klammert: kuvdich  1185  f  12B0.  wiscn  1187.  1224.  1251. 
sonst  bewegt  sich  das  gespräch  in  dem  bekannten  ge- 
dankenkreise :  uandd  verspricht  der  leib  (durch  das  ver- 
bum)  1248;  die  bezeichnung  ratgehe  im  sinne  des  Schwaben- 
spiegels kap.  73  wendet  das  herz  auf  sich  an  1253: 

und  ich  dtn  gwisser  rä^f.b€f 

eine  art  officieller  Zusicherung  der  Verläßlichkeit,  das 
mit  guter  Überlegung  entworfene  und  aufgebaute  ge- 
spräch macht  den  höhepunkt  des  gedichtes,  der  streit- 
Verhandlung,  aus. 

Es   folgt  nun  der  ratschlag  des  herzens,  der  liebes- 
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Zauber,  eiue  allegorie,  die  Hartmanu,  wie  es  scheint 
(1280:  ich  brühte  in  von  Karlingen)^  aus  französischer 
quelle  geschöpft  hat.  der  leib  muÜ  nun  freilich  erst  dazu 
veranlaßt  werden,  sich  mit  dem  zauber  zu  befassen. 
1120  ff.  hatte  er  den  zauber  ausdrücklich  von  seinem  ge- 
horsam ausgenommen,  darum  sagt  das  herz  jetzt  1271  f. 

ich  hört  dich  sottber  e  versprechen: 
daz  gdähede  muo9t  du  brechen   — 

wobei  gdübede  wol  im  sinne  der  rechtssprache  ge- 
nommen ist,  vgl.  Schwabensp.  kap.  262  (von  (jelilbcdc)  und 
11,  1,  in  den  nächsten  versen  ist,  wie  schon  bemerkt 
wurde  (s.  244),  ein  Wortspiel  zwischen  lip  und  livp  ent- 
halten : 

loil  du  immer  gewirmen  heil 
od  li$be$  deheinen  teil, 
1275  96  lerne  einen  souherlitt 
der  benamen  gtuot  ist  — 

allerdings  ist  das  nur  verständlich,  wenn  man  die  be- 
kannten phrasen  der  rechtssprache  dabei  heranzieht, 
also  Schwabenspiegel  11,  3  ff. :  swaz  aber  vor  grrihte  ye- 
Hchihet,  da  sol  tnan  niht  um  swfTcn,  niwir  bi  dem  cide 
sagfm;  ez  enge  danne  dem  manne  an  den  lip  oder  an  sines 
Üben  ein  teil;  IBl,  7ff, :  wan  ein  kint  daz  under  ri(rzehen 
jdren  ist,  daz  enmac  noch  sinen  lip  noch  sines  libes  ein  teil 
cerwilrken,  —  der  rat  des  herzens  bewegt  sich  dann  in 
der  terminologie  medizinischer  rezepte.  das  herz  fügt 
dann  noch  hinzu  1349  ff. 

ich  rate  dir  deii  etJien 
1860  und  anders  deheinen: 

wan  das  tvtrr  misseltingen^ 
imrde  ein  wip  betwungen 
mit  zouherliclkien  dingen. 

also   nur   dieses   harmlose   allegorische   mittel   empfiehlt 
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da«  herz;  Zauberei  durch  liebestrank  oder  beschwörung' 
scheint  ihm  höchst  verwerflich,  was  sich  ja  aus  dem  zu 
1120  ff.  bemerkten  hinlänglich  erklärt,  darum  kann  das 
herz  aber  auch  fordern : 

du  darft  nUit  ttz  dingeii, 
1355  locm  ich  wil  anders  niht. 

HZ  dingen  ist  ein  verbreiteter  terminus  der  rechtsspraehe 
und  bedeutet :  durch  vertrag,  übereinkommen,  etwas  von 
einem  bestimmten  vorgange,  einer  pflicht  oder  forderung, 
ausnehmen,    der  satz,    der  vielleicht   besser   noch  durch 
einen    Strichpunkt   an   den   vorhergehenden   geschlossen 
würde    (er   ist   eigentlich    parenthetisch  gedacht),   heißt 
also:    Mu    darfst   dir   da  nichts  besonderes  ausbedingen, 
etwa  doch  dich  mit  irgend  einer  Zauberei  abgeben  wollen, 
denn  anders  als  auf  diese  eine,  von  mir  gelehrte  weise 
gestatte,  dulde    ich   es  nicht.'    die    rechtliche   bedeutung 
von  HZ  dingen  wird  leicht  klar,  wenn   ich  einige  stellen 
des  Schwabenspiegels  anführe:   9,  18  (bürgenpflicht  der 
erben) :  unde  stirhii  auch  der  bürge,  sine  erben  müezen  jnum 
gelten,  gein  dem  er  bärge  geworden  ist;   ern   habe  cz  danne 
uz  gedinget,    also   daz   er   sprccche:   ^ich    wird  also  gein    in 
bärge,  ob  ich   stirbe,    daz   mine    erben   ledig   $int.^   36,  1  ff. 
(auf lassung  liegender  habe):    dne   des   rihters   nrlonjt  nim- 
ein  man  sin  eigen  wol  geben  sinen  erben.    Vit  aber  daz  gtiot 
uf  dem  lande  oder  in  dörfern,  er  sol  behaltest  ein  halbe  huoce, 
da  man  einen  wagen  ufe  gewenden  möge:   da   sal  man  dem 
rihter  von  dienen,  dinget  er  aber  dein    riht(*r  c  sin    reht  nz, 
so    verkonfet   er   sin   guot   tcol,    161,  1  ff.  (vom  lehengut): 
lihet  ein  tnan  ein  guot  einem  manne   dne  underscheit:   stcaz 
da  bowes  ufe  ist,  der   ist  des  mannes   mit    dem  guote;    ern 
dinge  danne  den  bou  uz,  wan  daz  tuot  er  mit  rehte,  214,  1  ff. 
(judenrecht):  unde  git  ein  Jude  einem  kristen  iht  ze  koufni, 
oder  schaffet  er  anders  mit  im  iht:  er  sol  des  kristen  gewer 
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sht  nfirJt  hrisinflicliem  rcJdv,  czn  dbif/e  der  Jude  danuc  t'(2 
nach  shwm  rehtc.  im  Sachsenspiegel  fehlen  diese  be- 
stimmungen  zum  teil,  zum  teil  sind  sie  durch  uf  bnUrtf/m 
2,  21,  B,  td  gesceklen  3,  4,  2  widergegeben,  das  Lehnrecht 
des  Sachsenspiegels  sagt  dafür  73,  2  einfach  hrdimjm,  — 
auch  in  dem  nächsten  satze  steckt  noch  etwas  von  der 
rechtssprache,  1356  if. : 

ncem  liebe  da  von  gearhiht, 
des  freut  er  sich  unrehte : 
wan  daz  itt  b<e*eni  hieJUCj 
gemein  tint  rlchevi  herren 
1860  und  mac  doch  gewerren 

dem  manne  an  der  Bolekeii. 

'wer  durch  bösen  zauber  sich  liebesfreuden  verschafft, 
der  wird  ihrer  mit  unrecht  froh,  denn  das  schädigt  die 
Seligkeit  aller,  wer  immer  es  auch  sei,  ein  niedriger 
knecht  oder  ein  mächtiger  herr\  kneht  kann,  wie  man 
wol  weLB,  auch  den  jungen  freien  bedeuten  (z.  b.  Schwa- 
bensp.  B4,  12:  als  der   kneht   zv  vicrzehen  jdren    kumrt,    er 

nimet  wol  einen  andern  phleger ),  das  ist  aber  hier 

gewiß  nicht  der  fall,  weil  der  gegensatz  zwischen  kneht 
imd  herre  durch  die  beiwörter  htrse  und  riche  erheblich 
verschärft  wird,  es  sind  die  äußersten  punkte  der  Stufen- 
leiter der  gesellschaft,  die  hier  einander  gegenüber- 
gestellt und  durch  gemein  verbunden  werden,  deßhalb 
wird  der  hwse  kneht  hier  jemanden  meinen,  wie  ihn  der 
Schwabenspiegel  nennt  im  16.  kapitel  (nie  ein  kint  vater 
Hnde  muoter  erbe  verVtaset),  21  ff. :  daz  svhste  ob  der  Htm 
ein  bnse  wiht  ist,  oder  er  wizzenliehen  mit  basen  liaten  ivont, 
die  ir  reht  verloren  hänt  (die  Züricher  handschrift  liest: 
dir  unvertic  unde  versprochen  sint,  was  beides  heißt:  übel 
beleumundet;  ebenso  Berthold  von  Regensburg  1,  215, 
20  —  unrichtig  bei  Lexer  3,  246).  darum  scheint  es  mir 
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ganz  unmöglich,  daJJ  Hartmann  ''bei  dem  lasen  kuvhk 
an  sich  selbst  gedacht  habe',  wie  Naumann,  Zeitschr. 
f.  d.  altert.  22,  52  vermutet  und  Bechs  anm.  aufgenommen 
hat.  mit  diesem  gedanken  steht  es  denn  auch  in  Zu- 
sammenhang, wenn  nach  einer  Verwünschung  dessen, 
der  mit  zauberischen  dingen  umgeht,  1369  flF.  gesagt  wird: 

und  ßiU  dir  gdingen^ 
1B70  daz  ertoirp  mit  rehten  dingen. 

ichn  weiz  waz  ich  dir  tilgen  sol, 
toan  du  tuo  rehte  unde  wi)ly 
frume  von  dir  guotiu  m<vre   — 

denn  damit  ist  eben  nichts  anderes  geraten  als  (137B): 
erwirb  dir  einen  guten  leumund  — . 

Dem  leibe  ist  die  lehre  mit  dem  kräuterzauber  recht: 

loan  tl  mich  hezzert  sere. 

bezjseni  heißt  nicht  nur  ^'besser  machen',  sondern  ist  auch 
ein  vielgebrauchter  ausdruck  der  rechtssprache,  dessen 
bedeutung  'strafen,  mit  strafe  belegen'  aus  der  altern: 
^gut  machen,  schaden  ersetzen'  abgeleitet  ist.  vgl.  da- 
rüber die  mhd.  Wörterbücher  und  besonders  Homeyers 
glossare  zum  Sachsensp.  Landr.  s.  293.  Lehnr.  s.  566. 
hier  ist  sie  durch  den  beisatz  sere  festgelegt.  —  der  leib 
möchte  also  gerne  ein  zauberer  nach  dem  rate  des 
herzens  werden,  um  die  gunst  der  herrin  zu  gewinnen, 
ohne  die  des  miwz  mir  freude  wesen  gast,  vgl.  1233:  des 
muoz  dir  scelde  wesen  f/asL  er  erklärt  sich  bereit,  der  herrin 
daz  gemüeie  min,  das  ihr  verborgen  ist,  zu  eröffnen  (wan 
als  ich  irz,  so  man  ie  phlac,  mit  Worten  hescheine),  womit 
auf  die  rede  1646  ffl  schon  hingewiesen  wird,  und  einen 
freundlichen  empfang  zu  verdienen,  da  sie  ja  sonst  nicht 
wissen  kann,  ob  er  es  ehrlich  meint;  dabei  werden 
1402  ff*,  die   gedanken   von  217  ffl   wider   aufgenommen. 
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darum  uimmt  er  zunächst  die  anklage  wider  das  herz 
zurück,  wie  dieses  es  804  verlangt  hat: 

1410  »^  möfti  icfiz  äne  klage  län, 
Sit  du  mir  selbe  leit  tuosi  —, 

nun  ist  noch  ein  hindemiB  1416  f.: 

du  geloubest  mir»  undäre 

daz  mir  so  rehier  emest  ist  — 

und  deßhalb  erbietet  sich  der  leib  zum  feierlichen  eide 
1421  f.: 

ich  hän  die  vinger  vf  geleit 
unde  stoer  dirs  einen  eit  — 

(darnach  gehört  doppelpunkt  imd  anführungszeichen,  das 
1442  zu  schließen  ist),  für  den  ausdruck  die  vinger  uf 
legen  genügt  zur  erklärung  eine  stelle  aus  vielen  des 
Schwabenspiegels,  261,  2  ff.:  verswige  aber  ich  die  aw- 
spräche  durch  mhies  llhes  iwt,  unde  mac  ich  dar  nach  duz 
bereden  mit  niinen  zwein  ringem  uf  den  heiligen^  so  schadet 
mir  diu  anspräche  niht,  die  form  des  feierlichen  eides 
beschreibt  Planck  a.  a.  o.  2,  33  f.  hauptsächlich  nach  den 
niederdeutschen  rechtsquellen  folgendermaßen:  ^mit  er- 
laubniß  des  richters  —  legt,  der  da  schwören  soll,  seine 
Waffen  ab  und  sein  oberstes  gewand  und  tritt  hinein 
in  den  inneren  räum  zwischen  den  von  den  gerichts- 
personen  besetzten  bänken.  dort  ist  das  reliquienkästchen. 
welches  er  vom  richter  erbeten  oder  selbst  herbei- 
geschafil  hat,  in  einer  für  die  Vollziehung  des  schwures 
angemessenen  weise  von  ihm  oder  seinem  Vertreter 
aufgestellt,  handelt  es  sich  um  den  überfuhrungseid  gegen 
einen  in  der  handhaften  tat  oder  verfestung  gefangen 
vorgebrachten  beklagten,  so  hat,  der  da  schwören  soll, 
denselben  zuvor  mit  erlaubniß  des  richters  zur  erde  ge- 
setzt   und    das    reliquienkästchen    auf   sein    haupt.    der 
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soliwöreiide  kniet  nunmehr  in  angemessener  entfemiiiig, 
erliebt  die  rechte  hand  und  legt  die  zwei  nächsten  finger 
vom  daumen  auf  das  kästchen.  in  dieser  Stellung  spricht 
er  laut  und  vernehmlich,  ohne  stocken  und  genau  die 
Worte  des  eides.  darnach  nimmt  er  mit  erlaubniü  des 
richters  die  finger  von  den  heiligen,  zieht  seine  hand 
an  sich,  steht  auf  und  entfernt  sich  aus  dem  innern 
des  gerichtskreises'.  in  dem  falle  hier  handelt  es  sich 
um  einen  entlastungseid :  der  leib  schwört,  er  habe  nie 
zuvor  untreue  gedanken  wider  die  herrin  gehegt.  Bech 
hat  bereits  in  der  anmerkung  die  wichtigsten  punkte 
dieses  schwures  durch  vorhandene  eidesformeln  belegt, 
nur  auf  eines  ist  noch  hinzuweisen :  daz  ich  nimmer  merv 
—  getvwne  —  dehrin  vre  1427,  erklärt  sich  aus  der  innigen 
beziehung  zwischen  eid  und  ehre,  vgl.  Osenbrüggen  a.  a.  o. 
391.  der  fall  des  leibes  hier  ist  einer  des  ^Unschuld seid es\ 
der  als  eineid,  das  heißt  ohne  eideshelfer,  geschworen 
werden  darf,  sofern  man  nichtwissen,  nichtwollen  nach- 
weisen kann  oder  ^seine  Unschuld  durch  eine  mehr  oder 
minder  ausführliche  erzählung  der  in  betracht  kommenden 
tatsachen  motiviert  hat';  vgl.  darüber  die  eingehende 
darlegung  bei  Planck  2,  108  ff.  der  fall  ist  im  allgemeinen 
"^■•j.  schon  in  der  bes^mmung  über  das  Sachsenrecht  ent- 
halten, Sachsensp.  Landr.  1,  18,2:  imde  das  attdcrr:  swat 
f  "  ^'  /f  so  de  man  vor  qirichte  virht  pe  dut,  swo  weUmlik  it  si,  dat 
A  *.  */^v  /,^,  ^^,<f  ,^,j7  .s/w/r  liHSCnli  untgeify   nnde   man's   in   nicht  ver-- 

UU/eti  ne  mach,  in  einzelnen  handschriften  des  Schwaben- 
spiegels ist  das  folgendermaßen  fWackemagel  399,  2) 
widergegeben:  sivaz  der  man  vor  geriht  nif  enttwf,  sirie 
wizzende  ez  sie,  des  laugent  er  mit  stnen  Zivain  vingetii  mit 
sinem  cide;  und  kan  in  sin  nieman  üherziugeti,  vgl.  zu  der 
ganzen  frage  R.  Loening,  Der  Reinigungseid  bei  üngerichts- 
klagen  im  d.  Mittelalter  (1880)  bes.  s.  IB  ff.  165  ff.  272  ff. 
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Au  die  letzten  worte  des  eides:  (laz  ich  den  unyv>- 
iriwen  muot  —  wider  st  noch  nie  getvan  knüpft  nun  der 
leib  weiter  an:  ich  het  ie  einen  gedanc,  nämlich,  die  gunst 
der  herrin  zu  erwerben,  er  stellt  ferner  seinen  entschluÜ 
lür  die  zukunft  fest,  wie  das  herz  ihn  gewünscht  hat. 
von  1474  ab  gelobt  er  das  nochmals,  wenngleich  ohne 
feierlichkeit.  so  rühmt  er  denn  die  herrin  noch  besonders, 
vergleicht  sie  mit  dem  karfunkel,  freut  sich  über  das 
lob  der  anderen  und  schließt  seine  rede  mit  einem  er- 
neuten versprechen  1B29  ff.: 

durch  duz  at  lügende  ist  tHtlhmteiif 
1530  aU  ick  tihe  und  hän  t^emomenj 

8o  mac  mir  deheln  iiöt 

äne  den  gemeinen  tot 

den  willen  erleiden 

noch  minen  nuwt  gescheideii 
1535  hinnen  f'ürder  vmi  ir. 

m' 

um  ihrer  tugend  willen  wird  der  leib  sich  beständig  um 
die  dame  bemühen  und  er  verzichtet  sogar  darauf,  sich 
durch  deheine  not  zu  entschuldigen;  dabei  denkt  der 
dichter  an  die  ehafte  not,  die  nach  altdeutschem  recht 
von  dem  erscheinen  vor  gericht  entscliuldigt,  wie  sie 
der  Sachsenspiegel  2,  7  (^Schwabensp.  29,  11  ff.)  aufzählt: 
vier  sake  sint,  die  echte  not  hetet:  vnignisse,  unde  süke, 
godes  dinst  hüten  lande,  unde  des  rikes  dienst,  einzelne 
handschriften  des  Schwabenspiegels  fügen  (kap.  356,  4  ff. 
bei  Wackernagel)  noch  hinzu:  noch  haben  mr  nie  ehafter 
nwte:  des  lihes  not,  und  oh  ain  man  furhtet  daz  man  in 
Affen  der  strdze  vdhe  nnd  in  besehätze:  daz  heizet  oiich  ehaft 
not,  vgl.  dazu  Arthur  Schmidt,  Echte  not  (1888),  be- 
sonders s.  19  ff.  der  leib  nimmt  nur  eine  einzige  not  als 
entschuldigend  für  sich  in  anspruch:  den  gmneinen  tot; 
auch  diese  ausdrucksweise  wird  von   den  rechtsbüchem 
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angewendet,  z.  b.  im  Schwabenspiegel  kap.  185  (ersatz 
für  den  verlust  entliehenen  gutes)  5  ff.:  wirt  ez  (daz 
phertj  verstoln  oder  geroubet,  er  muoz  imz  gelten,  nimct  ez 
aber  der  genieine  tM,  er  gilt  imz  niht.  unde  Ithet  er  aber 
imz  umbe  Ion  an  eine  stat,  unde  niht  für  baz;  stcaz  im  an 
die  stat  geschit  an  deti  gefneineti  tot,  er  muoz  imz  gelten, 
und  ähnlich  über  die  haftung  für  verpföndetes  gut 
212,  5  ff. :  versetzet  ein  man  deni  andern  ein  phert  tumbe 
Pfenninge,  unde  stirbet  daz  in  siner  gewalt  äne  sine  schulde, 
daz  ist  der  genfeine  tot:  er  sol  es  niht  gelten,  — 

Mit  diesen  Versicherungen   gibt   sich   das   herz   zu- 
frieden, es  sagt  1B37  ff.: 

ich  hän  nü  erste  vemomen 
daz  wir  tcol  zeaamen  komen 
und  daz  un»  glicher  ernst  tat, 

also  erst  jetzt  ist  die  sache  in  Ordnung,  seit  das  herz 
(mit  bezug  auf  1417)  sich  mit  dem  leibe  einig  im  ernste 
weiß,  es  ermahnt  nun  den  leib,  niemals  säumig  zu  sein, 
nie  nachzulassen,  und  wol  auf  den  dienst  zu  merken, 
es  heißt  dann: 

grtf  vil  stfriecltchen  ztiOf 
aU  der  da  heherten  loil 
die  miete  uz  uiiz  an  daz  zU, 
\b\h  und  kitm  nüit  gähet  an  si, 
daz  ir  dln  gewerp  bl 
iinttet eltchen  wone. 

Bech  hat  richtig  gesehen  (in  der  anm.),  daß  die  bessenmg 
Lachmanns  vil  stceteeliehen  für  unstättiklichen  der  hs.  durch 
den  gegensatz  des  unrehten  gdhens  IBBl  ff.  gestützt  wird, 
es  kommt  noch  dazu,  daß  die  gleiche  mahnung  737  f. 
in  demselben  sinne  lautet.  —  schwieriger  ist  es,  den 
vergleich  zu  verstehen,  den  die  nächsten  verse  ent- 
halten, behcrten  heißt  gewiß:   'mit   ausdauer  behauptend 
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69  ist  ein  ausdruck  der  rechtBbücher  und  Urkunden  und 
wird  häufig  formelhaft  verbunden  mit  hvhalteu^  vgl.  Lexer, 
Nachträge  s.  51  und  Homeyers  gl  ossär  zum  Sachsenspiegel 
Landr.  290.  die  ganze  phrase  1543  f.  kann  nur  bedeuten: 
einer  der  den  bedungenen  lohn  (?)  festhält,  als  besitz  be- 
hauptet, bis  an  das  ziel,  den  bestimmten  termin.  ich  weiÜ 
nun  keine  völligüberzeugende  parallele  aus  den  altdeutschen 
rechtsquellen  beizubringen,  im  Schwabenspiegel  heilit  es 
83,  41  iF.  beim  pfandungsverfahren  (vgl.  Sachsensp.  1,  70, 
2):  unde  ist  daz  man  phendct  untb  gülte,  daz  sol  man  wol 
hehalten  ähtcuje  unverkoufet  undv  unversetzet,  ml  manz  uz 
Imrgeny  nmn  sol  ez  nf  daz  selbe  zil  uz  (/eben,  vielleicht  darf 
man  auch  an  den  fall  denken,  den  der  Schwabensp.  34, 
44  ff.  (über  nieUbrauch  an  lehen)  abhandelt:  unde  t^er- 
fndert  der  herre  Sitten  zins,  so  ziehe  ze  geziuge  ztvene  man 
oder  mer,  daz  er  in  im  geboten  habe,  unde  behalte  den  zins 
unz  an  die  zH  daz  er  aber  zins  geben  Sfille,  so  biete  danne 
im  eineti  mit  dem  andern,  unde  aber  mit  geziugen,  daz  sol 
er  tuon  alle  die  wile  unde  er  den  zins  renvidirt,  unde  sol 
den  zins  un verwerten  läzen  liegen,  nirgends  kann  man  aber 
miete  für  das  einbehaltene  setzen,  nun  ist  die  miete  kon- 
jektur  Lachmanns  für  der  miet  der  hs.  Bech  glaubt  denn 
auch,  der  mite  schreiben  zu  dürfen,  dann  wäre  beherten 
objektlos  gebraucht,  und  Bech  führt  ein  paar  stellen  dieser 
intransitiven  Verwendung  an.  dazu  könnte  man  nicht 
Schwabensp.  350,  11  (=  Sachsensp.  1,  63)  rechnen,  wo 
es  vom  gerichtlichen  Zweikampf  heißt:  ob  jmer  sinen  ait 
biutet:  hat  jener  niht  geziugen^  so  sol  er  im  die  hant  ab 
ziehen,  und  sol  also  sprechen:  'herre  rihter,  mit  iutverm  ur- 
loube  so  werre  ich  im  den  ait,  und  ziuhe  im  die  hnnd  rofi 
dem  aide,  und  teil  daz  beherten  mit  mlnmi  libe  uffen  den 
sinen,  daz  ich  reht  hdn,  und  er  unrehf,  es  wird  eben  doch 
nicht  angehen,  beherten  ohne  objekt  zu  lassen,  schon  weil 
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dann  die  nötige  parallele  zu  der  hauptsache^  der  Werbung 
um  die  dame,  fehlen  würde,  ich  muß  es  der  entscheidung 
von  Juristen  anheimgeben,  ob  miete  in  irgend  einer  weise 
als  solches  objekt  gesetzt  werden  kann.  —  mit  einem  bei- 
spiel  aus  der  reitschule  warnt  das  herz  vor  Übereilung 
1551  ff.  der  leib  soll  dienstmann  der  dame  werden  (vgl. 
1903  f.)  und  sich  durch  zeitweilige,  oft  nur  scheinbare 
Ungunst  nicht  abschrecken  lassen,  1582: 

daz  machet  tcisloser  rätj 

* 

das  heii3t,  in  solchem  falle  handeln  die  frauen  nach  eige- 
nem ermessen,  ohne  den  Vormund  oder  fürsprech,  der 
sie  vor  gericht  vertreten  muß,  wie  der  Schwabenspiegel 
verlangt  203,  1  ff.  (=  Sachsensp.  2,  63 ;  Spiegel  d.  Leute 
181):  ez  enmav  dehein  wip  vot^nünde  oder  vürspreehe  geshi 
vor  gerillte,  noch  dne  vonnünde  gekUigen,  über  diese  ge- 
sinnung  der  herrin  ist  das  herz  betrübt,  der  leib  tröstet 
es,  so  weit  seien  sie  überhaupt  noch  nicht,  das  herz  sei 
zu  jung  und  solle  daher  lieber  gute  lehre  dem  leibe 
geben,  diese  faßt  denn  das  herz  in  wenigen  werten  zu- 
sammen (vgl.  1896.  1904)  und  schließt  daran  das  bild 
vom  steten  tropfen,  der  den  stein  höhlt,  endlich  ermahnt 
das  herz  den  leib  nochmals: 

ouch  behalt  du  dtneii  glimph, 
daz  H  in  emest  ode  in  srhimph 
1635  von  dir  daz  wart  iht  vemeniCj 
dfiz  8i  zeheime  hazse  neme, 
und  ervar  ir  willen  swA  du  kansi^ 
ob  du  ir  9(Me  und  fieiles  ganst. 

glimph  ist  hier  (vgl.  Lexer  1,  818)  gleichmäßige  freund- 
lichkeit,  die  rechte  art  mit  der  dame  zu  verkehren  (vgl. 
stfeteclic/teH  1542),  an  die  der  leib  sich  nim  wenden  soll. 
Hort  1635  hat  schon  den  sinn,  der  zu  dem  amte  des 
fünqyreclten  gehört;  es  bedeutet  da  schlechtweg  den  vor- 
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trag  des  Vertreters  rler  partei.  so  gebraucht  es  der 
Schwabenspiegel  in  verschiedenen  Wendungen  des  kapitels 
72  vati  den  lürsprechen  (Sachsensp.  1,  61.  2,  63),  z.  b :  tra^t 
daz  si  wol  gtwt  nenimt  tonbe  iriu  ivort  — .  n'  sol  auch  nie- 
mans  wort  Sprech ni  wan  der  dt\  rrht  habe,  nnde  seit  im  shi 
gewi22(*^i  daz  er  unreht  hat,  er  sol  sin  uort  nikt  sprechen. 
—  unde  ist  daz  er  eines  wort  spriehet  — .  er  sol  armer  Hute 
wort  durch  got  sprechen  — .  und  bitet  ein  man  den  andern 
daz  Wort  sprechen  vor  gerihte,  unde  seit  im  alle  sine  htnme- 
liehe  über  die  sache  — .  unde  spriehet  ein  man  eines  menschett 
uort  über  eine  sache,  %inde  der  seit  im  sine  heimeliche  dar 
über,  unde  wirt  diu  sache  nf  geschoben :  der  eürspreehe  ?mir 
wider  die  sache  nimmer  mer  kein  wort  gesprechm.  —  der 
leib  soll  sich  also  hüten,  etwas  zu  sagen,  was  die  frau  ver- 
letzen könnte,  er  soll  ihre  absiebten  zu  erkunden  unter- 
nehmen,  die  mahnrede  des  herzens  schließt: 

nü  iiime  dich  nifu  mire: 
1640  irh  betfilh  dir  unser  ere, 
utiser  heil  stet  an  dir: 
nu  iolt  dUf  lip,  hin  zir 
unser  ßirspreche  sin. 

das  herz  treibt  zur  eile,  wie  es  schon  1540  f.  getan  hat, 
wo  es  dem  leibe  riet,  die  Werbung  bei  der  dame  klug 
und  vorsichtig  anzustellen,  nu  sume  ez  ouch  ze  deheiner 
frist  unde  merke  waz  du  tuo,  von  1640  ab  spricht  das 
herz  dreimal  im  plural  unser,  weil  der  leib  ja  vor  der 
dame  nicht  bloU  als  Vertreter  des  herzens  seines  amtes 
waltet,  sondern  beide  zugleich  repräsentiert,  die  zu- 
sammen die  eine  persönlichkeit  des  dichters  darstellen, 
das  ende  des  prozesses  ist  also:  der  leib,  der  das  herz 
seiner  schlechten  rate  halber  angeklagt  hatte,  weil  ihm 
die  erwählte  dame  noch  keine  gunst  bewies,  ist  über- 
wunden worden,  hat  sich  genötigt  gesehen,  seine  klage 
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(im  austaiisch  wider  die  Schmähungen  des  herzens)  zu- 
rückzunehmen, hat  eidlich  seine  gute  gesinnung  gegen 
die  herrin  sicher  gestellt  und  feierlich  gelobt,  die  lehren 
des  herzens  zu  befolgen  und  ausdauernd  um  die  liebe 
der  frau  zu  werben,  das  wird  nun  im  besonderen  aus- 
geführt, indem  der  leib,  den  auftrag  des  herzens  be- 
folgend, als  vürspreche  vor  die  dame  tritt,  der  haltung 
des  ganzen  gedieh tes  entsprechend  wird  auch  das  er- 
gebniiJ  des  schlieBlichen  Vertrages  der  beiden  parteien, 
des  leibes  und  des  herzens,  nämlich  der  Vortrag  des 
leibes,  in  die  form  einer  rechtshandhmg  eingekleidet, 
die  Verrichtungen  des  vorsprechers  sind  in  den  alt- 
deutschen rechtsquellen  mit  aller  bestimmtheit  festgesetzt, 
im  Sachsenspiegel  Landr.  besonders  1,  60.  61.  62.  2,  63. 
ich  citiere  nur  einen  passus  aus  dem  Schwabenspiegel,  der 
außer  im  kapitel  72  noch  an  einigen  andern  stellen  über 
die  rilr sprechen  YidkiiA^lt:  76,  lOfF. :  dar  värh  sol  memticlieh 
klaget  mit  vürsprechen  swaz  im  werrr.  ein  ieglich  man  mac 
selbe  tvol  klagen  unde  autwürten  vor  gerihie,  ob  er  sich  des 
schade}!  ml  getroesten  der  im  geschit  ob  er  sich  versjyrichei 
(hie  inirsprechen,  wan  so  mnoz  er  ouch  selbe  den  schaden 
hal)en.  unde  hat  er  aber  einen  vürsprechen,  unde  rersprichet 
sich  der:  des  mac  er  sich  tvol  erholen  mit  einnn  andern, 
mide  ah  er  den  mrsprechim  genimety  so  muoe  er  st<Bte  hm 
swaz  er  sprichet,  unde  als  er  einen  inirsprechm  genimety  der 
sol  im  allez  sin  dinc  unde  alkz  sin  reht  difigen,  unde  sol 
im  gesprreclics  gem.  unde  daz  sol  im  der  rihter  erlauben, 
dar  ndeh  sol  er  sinem  riirsprechm  sine  sacke  heimelichen  nir 
legen,  unde  tvilen  si  ze  lange  sprächen,  der  biitel  sol  in  ge- 
bieten daz  si  tvider  tiir  kamen,  nianan  mac  des  geweigemy 
(*r  müeze  vürspreche  sin  in  dem  gerihte  da  er  inne  ivanty 
oder  da  er  guot  inne  hat  nach  gewanheit ;  dne  über  sine 
hüstn'owen   unde   über  stniu   kini,    und  dne  über  sineti  mue. 
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nmlr  dve  über  slnen  hermh  inulr  mip  ilhrr  slnnf  man,  mulr 
dnr  ühvr  sinefi  toten,  oh  in  diu  klage  an  ir  Up  oder  an  ir 
tre  get.  —  ein  ieglieh  man  mae  wol  vür, spreche  gesln  in 
diutsehen  landen  rar  allem  gerihte,  den  man  an  sinem  rehte 
niht  bescheiten  mae;  als  hie  vor  gesproehm  ist.  dazu  vgl. 
noch  kap.  220 — 222.  864  und  aus  dem  Lehonrecht  37 
und  119.  (vgl.  auch  Alanus  ab  Tnsulis,  Summa  de  arte 
praedic.  cap.  41,  Migne  210,  187  f.:  ad  oratores  sen  ad- 
roeatos:  und  cap.  39,  s.  1851).)  ich  hebe  femer  aus  dem 
werke  von  Planck,  das  ich  schon  des  öfteren  angeführt 
habe,  diejenigen  stellen  des  §  30  über  die  'vorsprecher' 
(1,  194  ff.)  aus,  die  für  das  verständniÜ  der  tätigkeit  des 
vfirspreehen,  besonders  in  unserem  falle,  von  nutzen  sind : 
s.  194:  Vas  der  vorsprecher  gesprochen,  gilt  rechtlich 
als  von  jenem  (dem  beteiligten)  gesprochen  gegen  ihn 
nur  dann,  wenn  er  es  genehmigt,  daher  ist  die  gleich- 
zeitige gegenwart  des  in  dieser  weise  vertretenen  mit 
dem  vorspreclier  vor  gericht  stets  unentbehrlich.'  das 
geschieht  auch  in  Hartmaniis  gedieht,  das  herz  ist  bei 
dem  vortrage  des  leibes  anw^esend,  der  leib  beruft  sich 
auf  es,  und  tritt  mit  ihm  als  ein  ganzes,  als  eine  person, 
auf.  s.  197:  ^die  partei  wählt  den  vorsprecher',  so  das 
herz  den  leib.  s.  201 :  '^die  aufgäbe  des  vorsprechers  im 
allgemeinen  besteht  darin,  die  partei  mit  seiner  rechts - 
kenntniÜ  und  gesc^hicklichkeit  zu  unterstützen,  um  ihr 
zum  siege  zu  verhelfen';  in  unserem  falle,  die  gmist  der 
herrin  zu  gewinnen,  'im  besonderen  besteht  seine  auf- 
gäbe vor  allem  in  dem,  wovon  er  den  namen  hat:  er 
soll  fiir  die  partei,  er  soll  ihr  wort  vor  gericht  sprechen  — .' 
das  ist  hier  durch  die  wähl  des  Possessivpronomens 
miser  1640 — 42  und  durch  die  berufimgeii  auf  mtn  herze 
1656.  1667.  1893.  1904  (mit  bezug  auf  1614).  1907  getan, 
'demnach  empfangt  er  den  sachlichen  inhalt  seiner  vor- 

Sohöubach,  ÜIht  Hartmann  von  An«  18 
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träge  aus  den  mitteilungen  und  anweisungen  der  parte i, 
denen  er  zu  folgen  verpflichtet  ist.  er  darf  nur  sprechen, 
was  sie  ihm  aufgetragen.'  so  richtet  sich  denn  auch  hier 
der  leib,  sowol  in  bezug  auf  die  vorgetragenen  gedanken. 
sowie  in  benehmen  und  versprechen  nach  den  angaben 
des  herzens.  s.  208:  \im  seiner  aufgäbe  genügen  zu 
können,  hat  der  vorsprecher  mit  der  pai'tei  sich  zu  be- 
sprechen, dazu  erbittet  er  —  die  erlaubnili  vom  gericht, 
mit  ihr  zu  einem  gespräcli  außerhalb  des  gerichtes  ab- 
zutreten: er  geht  mit  ihr  hinaus  und  erst  wenn  er  aus 
dem  gespräch  zurückkommt,  beginnt  er  seinen  vertrag 
in  der  sache  selbst  — .  im  gespräch  empfängt  er  die 
instruktion  der  partei.'  somit  kann  man  den  teil  von 
Hartmanns  gedieht,  der  nicht  in  klage  und  Widerklage, 
in  der  Verhandlung  der  Streitsache  zwischen  leib  und 
herz  beschlossen  ist,  also  besonders  die  letzten  ab- 
schnitte vor  dem  vortrage  des  leibes,  als  ein  solches 
gespräch  ansehen,  über  dessen  form  und  bedeutung  be- 
sonders Planck  s.  217  ff',  nachzulesen  ist.  s.  211;  ''hat  die 
partei  einmal  einen  vorsprecher  genommen,  so  darf  sie 
ja  vor  gericht  nicht  laut  sprechen  außer  ja  und  nein  auf 
die  frage  des  richters.'  so  äußert  sich  denn  das  herz 
auch  hier  nicht  mehr,  nachdem  der  leib  den  vertrag  be- 
gonnen hat.  8.  205 :  ''das  verhältniß  des  vorsprechers  zu 
seinem  Schützling  ist  ein  verhältniß  der  treue.'  darum 
mußte  zwischen  leib  und  herz  auch  alles  im  reinen  sein, 
bevor  der  leib  als  Vertreter  des  herzens,  das  selbst  nicht 
reden  kann,  die  fürsprache  vor  der  dame  übernahm, 
hatte  der  leib  bedenken  wider  die  treue  des  herzens, 
und  das  war  wirklich  der  fall,  dann  mußten  sie  erst  be- 
hoben werden,  ehe  der  leib  sein  amt  antrat,  der  prozeß 
des  leibes  wider  das  herz  auf  untreue  endete  mit  einem 
vollkommenen  au«gleich,  der  erklärung  gegenseitigen  ver- 
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traueiis  unri  der  Übereinstimmung  von  ansicliten  und 
interessen:  nun  kann  der  Vortrag  des  leibes  beginnen. 
In  diesem  vortrage,  den  seine  künstUche  form  zu 
besonderer  bedeutung  erhebt,  werden  aber  gerade  durch 
die  Schwierigkeiten  der  reimliäufung  die  gedanken  nach 
allen  richtungen  und  auf  die  sonderbarsten  Seitenwege 
auseinandergezerrt.  doch  darüber  später,  hier  genügt  es, 
wenn  festgestellt  wird,  daÜ  der  leib  sich  seiner  aufgäbe 
als  f^lrs^yrerlfr  in  angemessener  weise  entledigt,  fünfmal 
wird  die  dame  direkt  angesprochen  16B7.  1682.  1846. 
1875  und  1900 ;  nach  diesem  letzten  male  ist  es  bis  zum 
Schluß  1914  nicht  mehr  nötig,  weil  durch  personal-  und 
Possessivpronomina  die  beziehung  auf  die  angeredete 
ununterbrochen  festgehalten  wird.  1642  war  die  unmittel- 
bare anspräche  vom  herzen  verlangt,  1644  vom  leibe 
zugesagt  worden,  ausdräcklich  verweist  der  leib  auf  das 
von  ihm  vertretene  herz  besonders  im  eingange  des 
Vortrages  1656.  1667.  zu  16B1  ff.  vgl.  1  ff.  wenn  es  1669 
heiBt:  d^s  solt  du  nmifm  mlnmi  rit:  darüber  sollst  du 
meinen  eid  annehmen,  so  bezieht  sich  das  natürlich  auf 
den  eid  1423  ff.,  und  die  dort  sieh  anschließenden  er- 
klärungen  1443  ff.  decken  sich  ihrem  Inhalte  nach  mit 
der  berufiing  auf  sie  1661 — 64.  die  verse  1766  ff.  geben 
im  wesentlichen  die  gedanken  von  1603  ff.  wider;  zu 
1739  S(rUeUs  vgl.  111,  zu  1730  vgl.  376  f.  zu  1761  vgl. 
15a3  f.  —  1876  ff.  beziehen  sich  auf  das,  was  99—120 
erzählt  wurde,  gegen  ende  des  Vortrages,  wo  der  fatale 
reimzwang  nachläßt,  wird  auch  die  spräche  des  dichters 
natürlicher  und  die  aufgäbe  tritt  wider  stärker  hervor. 
1892  f. :  ob  miniu  werr  daz  liezni,  so  dulte  ich  mlnes  hersens 
zfyrn,  wenn  meine,  d.  i.  des  leibes,  werke  es  unterließen, 
dem  geböte  der  herrin  zu  folgen,  so  würde  ich,  der  leib, 
den  zom  meines  herzens  erdulden  müssen,    hier  spricht 
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also  der  leib  wider  in  der  rolle  des  prozesses.  1895  iy/m 
sime  geböte  hdn  ichs  geswam  bezieht  sich  abermals  aal* 
1421  ff.,  dagegen  der  nächste  vers :  esn  sol  mich  uiht  be- 
driezm  auf  die  lehre  des  herzens  1616  ff.  —  1901  gemüetv 
min  =  1397,  ist  also  nicht  auffallig.  —  1903  f.:  ja  muoz 
min  Itp  din  eigen  s^ln  nach  getrinr.s  herzen  lere  bezieht  sich 
ausdrücklich  auf  die  mahming  des  herzens  1565  ff.,  1568: 
daz  du  sist  ir  dienstman.  daß  der  ausdruck  tnin  lip  hier 
nichts  wunderbares  hat,  zeigte  Vogt,  Zeitschr.  f.  dent.srhe 
Philologie  24,  244.  —  die  schlußverse  1911  ff.: 

ich  hdn  in  din  geicalt  ergeben 
die  $ele  zuo  dem  Übe; 
die  etiphäch :  jd  müezen  H  dir  leben 
und  mS  deheiwm  tcibe 

fassen  das  thema  des  ganzen  gedichtes  noch  einmal  ent- 
scheidend zusammen. 

Es  ist  nunmehr  gezeigt  worden,  daß  Hartmanns 
erstes  büchlein  in  der  form  einer  rechtshandlung  auf- 
gebaut  ist:  klage,  gegenklage,  Verhandlung,  sühne,  eini- 
gung,  Vortrag  der  versöhnten,  das  ist  durchweg  an  den 
entscheidenden  ])unkten  mit  den  ausdrücken  der  alt^ 
deutschen  rechtssprache  festgestellt,  dem  entsprach  auch  die 
auffassung  des  Schreibers  der  Ambraser  handschrift,  der 
über  das  stück  die  worte  gesetzt  hat  (Haupt  s.  V):  Ein 
achihie  THsputafz,  Von  der  Liebe,  so  einer  gegen  einer  srJdmer 
frawen  gehabt  und  getan  hat.  vgl.  Iwein  6625 — 84,  wo 
Hartmann  den  satz  (.hristians  4703 — 7  durch  ausdrücke 
der  rechtssprache  er^'eitert  und  zur  geschiohte  eines 
prozesses  umbildet,  es  sind  nun  noch  eine  anzahl  von 
stellen  übrig,  die  für  die  erkenntniß  der  komposition 
des  werkleins  nicht  bedeutsam  sind,  aber  doch  ebenfalls 
in  der  terminologie  des  rechtes  sich  bewegen,  diese  sollen 
jetzt  besprochen  werden.  —  112  ff.: 
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•>  mttoi  xe  frwiider  tcUe  stdi 
mit  übel  (filtet  tt  mir  ffuot: 
da  ist  daz  relU  nUU  tcol  hehnot. 
115  hrie  <(  mich  doch  als  e 

»6  gerte  ich  allez  gn&den  me  — . 

hier  sijid  rvhf  und  gv(Me  in  bezug  auf  aiiöprüclie  ho  in 
gegeusatz  gestellt,  wie  es  in  den  reclitsciuellen  üblicli 
ist;  ein  beisj^iel  genüge,  Sachsensp.  Lehnr.  2(5,  8:  div  w'th 
it  kint  ron  ffnaden  oder  von  rechte  dat  anevelle  vicht  nc  ///> 
tri,  die  teile  n'is  it  nicht  plichtich  dat  gut  deme  herren  to 
bcnümi^ne  dat  ime  die  herre  gelegen  hecet,  —  132  f.: 


und  916  f. : 


nu  itl  der  gedanc  aUö  fri 
daz  tft  mir  den  nüii  trem  mac 

ich  hän  geioaltes  iran  den  viuot 
uiid  den  frien  gedanc  — 


die  freiheit  des  denkens  ist  auch  im  rechtssprichwort 
wolbekannt  vgl.  Graf-Dietherr,  Deutsche  Rechtssprich- 
wörter,  die  nummem  6B  70  und  Freid.  IIB,  14  ff.  mit 
Bezzenbergers  anm.  —  1B4  ff. : 

90$  denne  die  besten  nennent 
und  sagent  waz  diu  tugende  hat 
und  rüegent  anderr  misseUity 
so  steige  ich  v'U  stille. 

eine  missetnt  rüegen  heißt:  sie  zur  gerichtliclien  anzeige 
bringen;  hier:  tadelnd  besprechen,  vgl.  aus  unzähligen 
stellen  (rügen  in  Homeyers  glossar  zum  Sachsensp.  368) 
des  Schwabenspiegels  2B8,  1 :  Hwd  ntan  ketzer  innen  wirt, 
die  sol  man  r Hegen  dem  geistlichen  gerihte:  26:  unde  stver 
einefi  man  r Heget  unde  in  .zihet,  er  sl  ein  ketzer,  oder  er  sl 
nudneide,  oder  ander  daz  im  an  sin  ere  get  — .  322,  9:  dis^iu 
schtddi*  (grab Schändung)  ist  allen  den  erhübet  ze  rüegen, 
die    sie   rüegen   tvellfmt,    304,  6:    schenkdimen    soll    man 
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wegen  übcrhuor  nilit  offenlichcn  rüegen.  besonders  328: 
unde  ist  daz  ein  kneht  sines  herren  last  er  sayeti  teil,  dejs 
sol  man  niht  haaren  noch  gehaben;  er  enwdle  in  danw! 
rüegen  dar  iimhe,  daz  er  sin  triwe  an  dem  riche  gebrochen 
habe,  ferner  342,  1  ff.  ebenso  ist  stille  swigen  eine  der 
rechtssprache  geläufige  Verbindung,  hauptsächlich  an- 
gewant,  wenn  gesagt  werden  soll,  daß  jemandes  klage 
oder  einwand  widerspruchslos  angehört  werde.  —  auf 
die  verse,  mit  denen  treulose  männer  zum  teufel  ge- 
wünscht werden,  folgt  die  einschaltung  262: 

swie  ich  den  fluoch  gebiieze  — 

die  verschiedenen  arten  'böser  fluche'  und  ihre  straf- 
barkeit erörtert  Osenbrüggen,  Alam.  Strafr.  s.  248  ff.  — 
diese  argen  frauenbetrüger,  274  f.:  so  er  ein  tvip  besaichen 
soly  er  heizetz  eine  behendekeit  =-  ausflucht,  Lexer  1,  164.  — 
279  ff.: 

diu  wtp  sini  da  von  verzctget, 
280  und  awaz  in  ieman  ge$agetf' 
des  awerent  st  wol  emeti  eii 
ez  wc^re  gar  ein  lügelicheit. 

das  setzt  aiischauungen  voraus,  wie  sie  der  Schwaben- 
spiegel kundgibt  69,  10  ff. :  daz  ist  du  von  gesetzet,  daz 
si  bezzer  reht  haben t  danne  ein  man;  swaz  si  vor  gerihtv 
sprechent  daz  in  schade  ist,  daz  sie  des  nietnan  üherziugnt 
mac  ob  si  lotigen  t.  swd  ez  den  vrowen  ze  eiden  kumt,  dnt 
snln  si  selben  tuon,  unde  niht  ir  vommnt.  vgl.  Sachsensp. 
1,  46:  megede  unde  wif  muten  aver  t^ortnunden  hebbtm  an 
jewelker  klänge,  dur  dat  man  se  nicht  vertagen  ne  mach,  des 
se  vor  gerickte  spreket  oder  düt.  —  386  ff.: 

U7i(£  läntz  da  von  beliben, 
herze,  wan'eat  dil  ein  man 
(des  mir  goi  niene  ganj 
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utid  hele  ich  dir  den  vaier  er  »lagen 
(das  un$anfte  iemen  mcu;  vertreigenj 
und  alle  dine  friuni  benomen, 
390.  ez  war  mich  gnuoe  iiur  ane  komen  — . 

dazu  vergl.  Iwein  849  ff.  (und  Henrici's  anm.)  von  Keii^s 
lääterzunge: 

ich  tüU  XU  daz  zwäre  »ageUf 
850  dem  ir  den  valer  het  erglagen, 
dern  viizs:e  »ich  de»  mht  mere 
icie  er  iu  alle  iutcer  ere 
bencemej  danne  ai  da  tuot. 

Christ.  612 — 629  enthält  nichts  davon,  dies©  beiden 
bemerkungen  Hartmanns  ruhen  auf  der  volksansicht. 
[über  die  furchtbarkeit  des  verwantenmordes  sprechen 
sich  auch  die  rechtsquellen  aus;  so  sagt  der  Schwa- 
benspiegel 28B,  1  ff.  (nach  dem  Cod.  Theodos.  9,  12; :  stver 
sincyi  mdc  ertöntet  dne  schulde,  heimlich  oder  off'enlich,  dem 
.^ol  man  machen  einen  liderlnen  sac,  unde  sol  in  dar  inne 
senken  in  nn  tvazzer,  daz  si  reine  oder  unreiney  um  an  den 
gnmt,  unde  sol  in  dar  inne  lazzen  sterben,  daz  ist  da  von 
(jesefzet,  daz  weder  Hute  noch  vihe  noch  sunnc  noch  mdne 
sinen  tot  an  sulhm  sehen  von  slner  unreinikeit.  und  kap.  338 : 
swer  slmm  vater  oder  sine  muoter  oder  sinen  bruoder,  oder 
sinen  vetem  oder  sinen  wheim,  oder  sins  wheims  sun  oder 
sins  vet^rn  sun,  oder  sine  swester  oder  siner  swester  sun: 
dir  der  einz  twtet,  der  hat  got  grozlieh  erzürnet,  über  des 
lip  sol  der  weit  lieh  rihtcer  rihten :  und  vor  allen  sinen  mögen 
sol  daz  guot  sinr  herschefte  werden,  unde  nit  sinen  erben, 
ivan  er  hat  ez  mit  rehte  venvürket.]  lehrreich  ist  es,  wie 
über  einen  solchen  wirklich  vorgekommenen  fall  der 
fromme  Peter  von  Blois  an  den  bischof  Heinrich  von 
Bayeux  schreibt  im  jähre  1170,  Epist.  60  (Migne  207, 
149):    auditur  hodie,  quod  non  est  auditum  a  saeeulis,  quia 


280 


(irsarmt  in  ayao  crudditas,  et  in  lupo  soAoitia  mattsursrit. 
uov'it  Jh'c  uhlversitas  orhis,  quod  prae  cuncfis  mortalibas 
praccipiw  et  singularitcr  pidatis  graiia  et  spiritu  manbucta- 
dinis  ahundatis ;  ideorpie  et  omnibus  vertitur  in  stupormi, 
quarc  G.  camerario  abbatis  Cadomen ifis,  qui  in  midt4i  eordis 
eonfritione  et  humiliiatr poenitentiae  omni  satisfactiofii  se  offvrt, 
ita  iios  durum  et  inexorabilem  e^vhibetis,  quod  hominem  inter- 
fecerit,  non  inficiatur;  sed  quia  hoc  feeit  prorocatus  ab  hosti- 
buSy  et  ob  tiitelam  proprii  carporis  mortisque  patemae  vin- 
didam,  plurimum  de  quantitate  eriminis  reeeditur,  nam  et 
dominus  tra-,  qui  hujusmodi  excessus  prac  eunetis  hominibus 
distncte  et  terribiliter  punit,  eum  ad  gratiam  suum  et  ad 
solum  natale  restituit,  porro  ubi  maten<dis  gladius  misericors 
est,  gladius  ceclesiae  inhumanus  esse  non  drbet;  sandorum- 
que  damat  audoritas,  seetirius  nobis  esse,  si  propter  miseri- 
eordiac  human itateni,  quam  si  propter  districtiorem  Justitium 
Judicmiur,  recipe,  quaeso,  ad  poenitentium  hominem  humiliu- 
tum  et  corde  compuncfum  — .  voll  juristischer  ausdrücke 
stecken  die  verse  413  ff. : 

wan  tuoz  durch  gotea  ere 
und  rieh  dich  niht  ze  tire. 
415  habe  ich  dir  iht  getän^ 

des  läz  mich  dir  ze  buoze  stän 
unde  rihie  selbe  über  mich  — . 

ZU  der  Ibmiel  diireh  gotes  ere  vgl.  Homeycrs  glossar  zum 
Richtst.  Landr.  537,  die  übrigen  ausdrücke  «ind  be- 
kannt. —   14B8  f. : 

ja  fcwnc  ich  mich  vergähei  hän 
daz  ich  $6  nähen  sprechen  aol  — . 

tuUte  spreehvn  bedeutet  auch:  in  ehrenkränkender  weise 
einem  zu  nahe  treten,  Osenbrüggen,  Alam.  Strafr.  248  ff. 
253.  —  1487  ff. : 

—  80  vergelle  im  got  den  süezen  rät 
der  81)  gan:e  volge  hat 
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yrwistes  Ivbes  voh  loiser  diet, 
1490  duz  mir  min  »in  an  si  riet, 
■X  swdher  not  ez  mir  gesie, 

co/fft  ist  die  (abstimmung  oder)  zustinimuiig  der  recht«- 
finder,  die  hier  unter  der  irisen  diel  gemeint  sind,  ein 
paar  stellen  des  Schwabenspiegels  legen  die  sache  klar ; 
18,  2:  (laz  (jerihU'  miirzm  si  nemen,  unde  haut  si  jocli  dir 
mimif^u  voI{/e;  97,  IB  S.:  ist  daz  ein  rihtvr  urteil  wdgH 
eineti  man;  dem,  volifnU  lihte  dri  oder  nur;  ein  ander  da 
In  der  rindet  ein  anderz;  dem  volgent  auch  lihte  zwme  oder 
mer:  swer  die  merem  volf/e  hat,  der  hat  die  urteil  behabet, 
unde  jener  belibei  äne  buoze,  wan  sine  urteil  niefnan  be- 
schöltet}  hat;  364,  13  fF.:  und  mag  er  ir  niht  erwenden,  tr 
dingöt  uol  die  urtail  an  den  /ierr<m  von  detn  er  daz  yeriht 
hat,  und  hüt  er  joch  die  minriin  volf/e,  so  taot  er  ez  doch 
fcol;  403,  6  ff.:  swenne  er  sieh  sin  underwindet,  so  sol  er 
ijewisheit  von  im  nemen  daz  er  ein  reht  tuo  umb  die  vor 
geschribefin  sache,  swaz  volye  und  urtril  sage;  und  sol  im 
der  rihter  künden  war  umb  er  sich  sin  underwundcn 
habe.  — 

Wie  ist  Hartmann  zu  dieser  ausgebreiteten  kennt- 
niß  der  reehtssprache  gekommen?  was  hat  ihn  bewogen, 
ein  ganzes  gedieht  so  reich  mit  dieser  terminologie 
auszustatten,  ja  es  überhaupt  in  der  form  einer  rechts- 
handlung  zu  entwerfen?  bevor  ich  diese  fragen  zu  be- 
antworten versuche,  muß  festgestellt  werden,  daß  der 
dichter  sehr  jung  war,  als  er  das  erste  büchlein  ver- 
faßte, es  müssen  dafür  mehrere  stellen  in  betracht  ge- 
zogen werden,  die  stelle  zwar  1368  f.,  wo  vom  basen 
knehte  die  rede  ist,  kann  nicht,  wie  Naumann  und  Bech 
wollten,  als  ein  selbstzeugniß  Hartmanns  ausgenutzt 
werden;  das  hat  sich  oben  s.  264  gezeigt,  aber  schon 
V.  6  f.  lieißt  es  von  der  Minne : 


282 


gar  gewaltecltchen 
hetwanc  H  einen  Jwigelincj 

eben  den  Helden  des  gedichtes.  —  v.  149  ff.: 

sH  ich  nifU  guoi  verdienen  toi 
InO  noch  leide  virte  enphliehen  injl, 
«1  gen  ich  dicke  durch  Usi 
da  rede  von  guoten  teibeih  i»t 
vini  den  die  ii  erkennent. 

der  dichter  begibt  sich  in  eine  gesellschail  von  mannen]^ 
wo  solche  über  gute  frauen  sprechen,  die  sie  kennen: 
er  selbst  schweigt  dabei  ganz  still  (1B7),  er  kennt  sie 
also  noch  nicht,  er  ist  zu  jung  für  diese  erfahnmgen.  — 
679  if.  zählt  das  herz  die  Vergnügungen  des  leibes  auf: 

den  tac  vertribst  du  ringe 
680  nUt  manegeni  lieben  dinge: 

du  hasrest  eingeti  unde  tageuj 

di7  mahi  beizen  unde  jagen^ 

spilen  unde  achiezen: 

wie  »ölte  dich  verdriezen 
iiSb  tanzen  und  springen  f 

die  beschäftigungen  681.  2  schicken  sich  auch  tiir  ältere 
ernste  leute ;  aber  683  bezeichnet  doch  wol  nur  Übungen, 
jugendspiele,  die  wie  68B  fiir  die  frische  kraft  des  leibes 
zeugen,  solcher  Übung  ist  ja  auch  der  vergleich  15B1  ff. 
entnommen.  —  126B  f.  sagt  das  herz  von  sich : 

»wie  tump  ich  nii  »eibe  bin, 
ich  icil  dir  raten  guoten  »in; 

es  bezeichnet  sich  damit  selbst  als  jugendlich  unerfahren, 
und  ebenso  hat  vorher  der  leib  gesagt  1232: 

de»  »innes  hdn  ich  »toachez  teil, 

was  in  derselben  weise  ausgelegt  werden  niuÜ,  wie  die 
folgenden  stellen  lehren.   —  791  ff.  lauten: 

Ja  toame  ie  defiein  man 
äne  kumber  liep  gewan. 
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wir  haben  des  mh-e  venwnten 

von  manegemf  der  doch  voHwnie^i 
795  was  <m  ganzem  einne 

und  iif  gndde  der  minne 

dienete  ir  vü  schone, 

und  bleip  mit  swachem  lotiey 

denn  da»  iemen  habe  heilj 
800  em  gedienes  etiieh  teil, 

ivh.  halte  diese  worte  für  eine  anspielung  auf  Reiiunar, 
den  Hartmann  kannte  und  nachahmte,  aber  nicht  darum 
handelt  es  sieh  hier,  durch  das  dorh  794  bringt  sich  der 
dichter  in  gegensatz  zu  einem  manne  der  voHofnen  ist 
UH  (janzeni  sinne,  das  sind  formelhafte  ausdrücke  der 
rechtssprache,  die  das  alter  männlicher  reife  bezeichnen. 
Hartmann  hatte  also  dieses  alter  damals  noch  nicht  er- 
reicht, und  dieselbe  bedeutung  hat  die  stelle  1470  ff. 
die  ich  ganz  hersetzen  mui3: 

ouch  hän  icfi  in  den  muot  geeat 
daz  iefi.  letrtlich  werde  wert 
swee  ein  man  von  rehte  gert, 
ein  gedanc  aol  mir  toesen  gvot: 
ich  hän  den  teillen  und  den  muotj 
1475  o&  mir  got  des  günnen  tüil^ 

daz  iehz  noch  bringe  üf  daz  zil 
daz  mir  die  liuie  beginnen  jefien 
mir  sül  von  rehte  icol  geschetien. 

diese  verse  gestatten,  auf  das  jugendliche  alter  des 
dichters  überhaupt  zu  schliefen;  die  folgenden  lassen 
vielleicht  eine  genauere  bestimmung  zu: 

und  des  ich  noch  nihi  wert  bin^ 
1480  ganze  tugent  und  wisen  sin^ 

den  vordert  mir  noch  niemen  zuo: 
toan  daz  wasr  mir  noch  al  ze  fruo^ 
st  sint  von  mtnen  jdren  nifU 
den  man  der  grfrzen  sinne  giJU, 
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der  leib  «pricht  hier  iu  formelhaften  auHdrücken  (wie 
793  tF.)  aus,  daß  er  noch  nicht  zur  reife  gediehen  sei. 
diese  tritt  nach  der  alten  rechtsanschauung  mit  21  jähren 
ein.  so  sagt  der  Schwabenspiegel  1,  88  ff.:  unde  daz  fin 
iegellcher  histtm  mensche  sol  dristmtt  in  dein  jdre  duz 
rogetdinc  siwchcn,  so  er  ze  sinen  jdren  i^ollenkotnen  ist,  so  er 
rmes  undc  zwcinzic  jdr  alt  ist  — .  Sachsensp,  1,  42,  1.  im 
Lehenrecht  des  Schwabenspiegels  heißt  es  48:  kinde  jdr 
wie  alt  si  suln  sin,  so  si  lehmiber  sint,  daz  siat  drüzehen 
jar  mide  sehs  tvocheti  von  ir  gebart,  und  wil  des  der  Itrrre 
nät  enhem  der  im  lehen  Uhet,  die  früvde  miiezen  detn 
kinde  einen  vormunt  gebnf,  der  dem  herren  anttvürte  für 
das  kint  ze  lehenrehte  nnde  ze  fUrsjyreehen,  swa  ez  sin  be- 
dürfe.  der  vornnud  sol  dem  herren  antmlrten  für  daz  kint 
unz  ez  n-irt  eins  und  zweinzec  jar  alt,  für  bestimmte  rechte 
und  pflichten  gibt  es  noch  höhere  altersgrenzen:  so  für 
die  teilnähme  am  lantteidinc  24  jähre,  Schwabensp.  292, 
6;  gewisse  geschäfte  des  mündlings  erfordern  25  jähre, 
Schwabensp.  54,  17.  29;  teilnähme  am  geistlichen  ge- 
richt  der  bischöfe  braucht  25  jähre,  Schwabensp.  120,  4; 
rechtsfinder  beim  lehengericht  müssen  25  jähre  alt  sein: 
Schwabensp.  Lehenr.  115  (ed.  Laßberg  207  B).  aber 
alles  das  kommt  hier  nicht  in  betracht.  Kraut,  Vormund- 
schaft 1,  144  ff.  stellt  fest,  daß  die  mündigkeit  für  erbs- 
übemahme  und  andere  geschäfte  mit  12  (oder  14)  jähren 
eintrat,  die  Vormundschaft  jedoch  unter  Zustimmung  des 
mündeis  erst  mit  21  jähren  aufhörte;  erst  mit  diesem 
Zeitpunkte  wurde  ein  junger  mann  als  voll  angesehen, 
vgl.  ebenda  die  formein  zur  bezeichnung  dieses  Sach- 
verhaltes, zwischen  14  und  21  jaln^en  liegt  die  jugeirü: 
Von  den  jaren  (vgl.  v.  1483)  werden  die  dage  als  die 
zeit  zwischen  dem  vollendeten  2l8ten  und  erreichten 
öOsten  jähre  miterschieden',  Homeyer,  Sachsensp.  1,  355. 
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(iäolescens  heiJit  der  mann  zwischen  14  und  21  jähren 
nach  dem  Görlitzer  Lehnr.  und  dem  Anctor  Vetus  de 
beneficiis;  Hartmanns  jungelinc  v.  7  wird  wol  auch  so 
zu  verstehen  sein  (wie  im  Schwabens}).  27,  25).  es  war 
also  der  dichter  zm*  zeit  der  abfassung  des  ersten  biicli- 
leins  noch  nit.'ht  21  jähre  alt.  -  -  wir  finden  diese  an- 
nähme durch  eine  andere  stelle  gestützt,  1W)2  ff.  heißt  es: 

trie  liitzel  utis  de$  ie  geMchnch 
dar  umbe  »ich  viL  maiieger  truei! 
dit  bi$t  »6  harte  niht  i'^noeiiet, 
lf!05  du  möhteit  dir  wol  sanfte  lehm. 
H  nemerU  dich  niht  ze  riitgeb^i, 
ja  bigt  du  ze  rihtt^re 
in  vil  urmiffTe, 

auch  in  diesem  Zeugnisse  spricht  der  leib  und  nennt 
das  herz,  weil  von  ihm  alle  klugheit  ausgeht,  ungeeignet, 
das  amt  eines  richters  oder  des  für  eine  gerichtshandlung 
beigezogenen  ratgebers  zu  bekleiden,  der  Schwaben- 
s])iegel  setzt  im  71.  kapitel  die  notwendigen  persön- 
lichen erfordemisse  für  das  richteramt  fest;  da  heißt  es 
7  ff.:  em  sol  ouch  niht  ander  ehtem  nmlf  ztrhizitj  jfirni 
si»  (Basier  hs.  des  13.  jhs.:  rr  sol  e'mz  und  ziveitizirh  jar 
(dt  Hin  odf^'  elier).  vr  sol  ourh  fther  ahziv  jar  niht  stn. 
HireWh  der  mifz  an  dnn  rihfrr  /.s7,  drr  mac  mit  rehte  niht 
rihter  gesin.  dasselbe  gilt  von  vürsprechen  kap.  72,  und 
von  rätgvhen  kap.  7B.  auch  daher  also  gewinnen  wir  die 
bestimmung,  daß  Hartmann  noch  nicht  21  jähre  alt 
war,  als  er  das  gedieht  verfaßte.  —  es  läßt  sich  aber 
noch  eine  untere  grenze  für  sein  alter  zu  derselben  zeit 
finden,  v.  1421  ff.  schwört,  der  leib  einen  eid,  der  oben 
s.  266  f.  ausführlich  bes])rochen  worden  ist.  v.  %8  (ezn 
sfr  noch  an  der  hilfe  dhi)  fordert,  wie  oben  s.  2BB  aus- 
einandergesetzt wurde,^  das  herz  den   leib  zur  eideshilfe 
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uiifl  Zeugenschaft  auf.  nach  gemeinem  deutschen  recht 
muBte  der  mann,  um  einen  eid  leisten  oder  als  zeuge 
auftreten  zu  können,  18  jähre  alt  sein;  vgl.  die  von 
Planck  gesammelten  bestimmungen  der  rechtsquellen 
darüber  2,  20  f.  4B.  somit  war  Hartmann  über  18  jähre 
alt  zur  zeit  der  abfassung  des  ersten  büchleins,  aber 
noch  nicht  21.  die  von  ihm  umworbene  dame  ist  nach 
dem  ausdmck  v.  1B29:  durch  daz  sl  fugnidr  i^if  volkonfei^, 
wahrscheinlich  älter  gewesen. 

Nach  dem  selbstzeugniÜ  im  Gregor  (v.  1234),  wie 
wir  es  ausgelegt  haben,  jedoch  auch  nach  dem  natür- 
lichen lauf  der  dinge  war  Hartmann  IB  jähre  alt  (ge- 
nauer: im  IB.  jähr),  da  er  die  klosterschule  verließ  und 
die  ihm  durch  geistliche  zu  teil  gewordene  bildung 
vollendet  hatte,  es  liegen  also  zwischen  dieser  zeit  und 
der  abfassimg  des  ersten  büchleins  mindestens  drei  jähre, 
wahrscheinlich  mehr,  das  sind  die  jähre,  iimerhalb  deren 
der  dichter  sich  die  kenntniß  des  deutschen  rechts- 
ganges erworben,  die  handhabung  der  rechtssprache 
angeeignet  haben  muß.  wie  das  geschehen  ist,  können 
wir  zur  zeit  genauer  nicht  sagen :  das  entzieht  sich  noch 
unserer  kenntnüi.  wir  wissen,  daß  für  den  deutschen 
adel,  den  niedem  noch  mehr  als  den  hohen,  die  recht- 
sprechung  einen  sehr  wesentlichen  teil  seiner  tätigkeit 
im  frieden  ausmachte;  wie  er  sich  dafür  vorgebildet 
hat,  ist  uns  unbekannt,  besitzen  wir  ja  doch  über  das 
mittelalterliche  Schulwesen,  so  weit  es  in  den  bänden 
der  geistlichkeit  lag,  nur  verstreute  notizen,  die  sehr 
mühsam  imd  nicht  ohne  das  bewußtsein  willkürb'cher 
kombination  zu  einem  bilde  vereint  werden  können, 
über  die  erziehung  zum  richter  vor  der  reception  des 
römischen  rechtes  haben  wir  gar  keine  bestimmte  vor- 
stelhmg.    in    Skandinavien    und     besonders    auf   Island 
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sammelten  sich  um  mäiiner  von  hervorragender  gesetzes- 
kenntniÜ  junge  leute  ans  guten  häusem,  hörten  bei 
den  things  zu  und  wurden  dureh  die  mit  ihnen  vor- 
genommene besprechung  von  rechtsfallen  unterrichtet; 
die  Sagas  enthalten  darüber  ausgiebige  mitteilungen. 
gab  es  ähnliches  in  Deutschland?  das  ist,  wenn  über- 
haupt, doch  nicht  entfernt  in  dem  umfange  der  fall 
gewesen  wie  ijn  Norden,  sonst  müßten  wir  irgendwo 
genaueres  erfahren,  dali  man  z.  b.  in  Frankreich  sich 
im  12.  Jahrhundert  zu  berühmten  kennem  des  kanonischen 
rechtes  begab,  um  von  ihnen  zu  lernen  iman  lese  die 
briefe  des  Joamies  Saresberiensis,  Petrus  Blesensis,  Petrus 
Cellensis  u.  s.  w.),  läßt  sich  damit  nicht  vergleichen,  und 
in  Deutschland  haben  wir  auch  darüber  nur  ganz  spär- 
liche notizen:  ersehen  z.  b.  aus  den  briefen  Wilhelms, 
des  abtes  S.  Thomae  de  Paraclito  (Migne  209,  645  ff.), 
wie  von  weit  und  breit  her  an  ihn  anfragen  und  Zu- 
schriften gerichtet  wurden,  auf  die  hin  er  auskunft  oder 
entscheidung  über  verwickelte  falle  des  kanonischen 
rechtes  erteilen  sollte,  daß  aber  die  j uristische  bered- 
samkeit  in  Deutschland  während  der  zeit  des  Über- 
ganges von  den  volksrechten  zur  deuts(ihen  codification, 
zunächst  des  Sachsenspiegels,  ziemli(*h  dürftig  war,  das 
zeigt  ein  interessanter  brief  des  al)tes  Wibald  von  Corvey 
und  Stablo,  geschrieben  1149  an  den  canonicus  und 
Schulvorsteher  Manegold  von  Paderborn,  nachdem  er 
von  der  logischen  Schulung  der  geistlichen  gesprochen, 
von  ihren  trugschlüssen  heitere  beispiele  erzählt  hat, 
wendet  er  sich  (Migne  189,  1254)  zur  beredsamkeit  iv 
foro  publica  und  sagt:  est  mim  res  nee  parvi  tetnporis  iwr 
cxigui  sfudii  nee  modicae  eaerritationis,  scire  vim  et  nafurani 
animornnK  vxciturv  piyrom,  sistfrc  currevtes,  rt  tanquam 
tfahenis  pointtihus  rimiwfhrfnr.  HcH  rnim  iiafura  sif  hnhilis 
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et  ad  recipiefidas  r/uasnmquc  fomms  nfollis  atqne  fraci<ibilisy 
(juamvls  eruditor  diligenter  et  copiose  tradat ,  fnmen  sl 
frvquentis  usus  actio  desit,  quac  longe  a  claustris  motiacho- 
rum  sccitisa  est,  lumen  a  tmehris  siiffocatur,  ignis  a  cincrr 
non  alitur,  sed  arstingultur,  oportet  oratorem  et  rinei  et 
rinrere,  nt  noverit  se  et  suos  et  sndo  protegere  et  gladio 
ferire,  lege  Quiutiliammi  de  iustitvtione  orattnia,  qui  ah 
utero  ntatrls  susefptuni  infantem  limare  weipit  et  fommre 
in  oratoris  perfeeti  suhstantiam.  haee  vis  atqne  potentia 
hmgius  a  nostra  aetate  recessit:  qnoniam  ownis  jurisdletlo 
aut  est  eeelesiastica  vel  seenlaris.  et  in  foro  quidenf  jus  dieuut 
Jaiei  illitterati,  optima  itderdnm  vntura  ^»'(^f'diti,  sed  tamm 
in  popuJo  Gennaniae  rara  declamandi  consuetudo;  hreviier 
et  quasi  per  qtiaedam  puncta  sixpiißcavdi  potius  quam  ex- 
planandi  usumfeeit.  altera  juris  pars,  quae  eammiea  roentur, 
a  viris  litterar  um  doetissimis  administratur,  quihus  in  orr 
est  lex  J)eij  ex  qua  audiunt:  ^nolite  judieare,  ut  non  judi- 
eeminf,  per  quam  discunt,  quod  apud  Christinnos  niiser  est, 
non  qui  patitur,  sed  qui  facit  injuriam.  in  illo  smumi  legis- 
latoris  edieto  legunt:  ^sit  sermo  rester:  est,  est:  non,  non: 
quod  autem  his  amplius  est,  a  malo  est.^  et  unus  eximiae 
Uli  US  euriae  orator  dieit:  ^amputa  opprobrium,  quod  sus- 
picatus  sum^.  si  ergo  uee  suspieimw  nee  conjeetura  nee 
oceasione  aliquid  vel  axi  probandum  vel  ad  non  probandum 
assumitur,  restat  simplex  eonstitutio  eausae.  fecisti?  feei  vel 
non  feci,  —  aber  selbst  das  wenige,  dessen  richter  und 
rechtsfinder,  fürsprecher  und  ratgeber,  an  beredsamkeit 
bedurften,  mußte  ebenso  wie  die  kenntniß  der  gesetze 
irgendwie  erlernt  werden,  mein  freund  Alfred  von  Siegen- 
feld, durch  dessen  bände  tausende  von  urkuncfeiT^us 
Süddeutschland  und  Osterreich,  vornehmlich  vom  12.  bis 
14.  Jahrhundert,  gegangen  sind,  macht  mich  von  seinen 
genealogischen    beobachtungen   aus  auf  einen   umstand 


289 


achtsam :  es  finden  sich  überaus  häufig  in  rechtsnrkunclen, 
durch  die  eine  Streitsache  geschlichtet  wird,  nach  den 
rechtsfijidenden  vätem,  in  ziemlichem  abstände,  auch  die 
söhne  unterfertigt,  und  zwar,  wie  sich  oftmals  nach- 
rechnen läßt,  noch  in  sehr  jungen  jähren,  er  stellt  deß- 
halb  die  Vermutung  auf,  man  werde  bei  den  verschie- 
denen gerichten  (über  deren  abstufiing  vgl,  v.  Luschin, 
Geschichte  des  älteren  gerichtswesens ;  Unger,  Die  alt- 
deutsche gerichtsverfassung)  die  jungen  adeligen  als 
Zuhörer  zugelassen  haben  (vielleicht  auch  als  'umstand'), 
damit  sie  den  öffentlichen  rechtsgang  kennen  lernten, 
bevor  sie  noch  selbst  tätig  daran  teilnehmen  mußten, 
gelegentlich  mag  schon  ein  wirklicher  Unterricht  durch 
einen  älteren  rechtskundigen  mann  daneben  eingetreten 
sein,  der  bloße  bestand  der  fürsprechen  und  rdtgeben  er- 
laubt, das  anzunehmen,  daß  die  Vertrautheit  mit  dem 
öffentlichen  recht  und  seiner  handhabung  bei  adeligen 
vorausgesetzt  wird,  steht  außer  zweifei  und  wird  noch 
mehr  durch  den  Schwabenspiegel  als  den  Sachsenspiegel 
bezeugt.  Hartmann  von  Aue,  ein  ritterlicher  dienst- 
mann, hat  sie  sich,  nachdem  er  die  klosterschule  ver- 
lassen hatte,  zu  derselben  zeit  erworben,  während  welcher 
er  sich  die  kenntniß  des  französischen  aneignete  und 
in  adeligen  Übungen  und  künsten  sich  ausbildete,  das 
lehrt  sein  erstes  büchlein.  — 

Nebenher  bemerke  ich,  daß  durch  dieses  gedieht  uns 
auch  die  festigkeit  der  Überlieferung  der  altdeutschen 
rechtssprache  bestätigt  wird,  eben  weil  Hartmanns  aus- 
drücke mit  denen  der  um  so  vieles  späteren  deutschen 
rechtsquellen  genau  übereinstimmen,  damit  wird  uns 
freüich  nichts  neues  gesagt,  da  von  den  codificationen 
zu  den  alten  volksrechten  durch  die  terminologie  eine 
brücke    geschlagen   ist,    die    wir  längst  kennen,    es  tritt 

Schönbach,  Über  Hartmann  von  Aae.  ID 
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nur  ein  zeugniß  mehr  für  den  bestand  dieser  rechfcssprache 
während  des  zwölften  Jahrhunderts  zu  den  bereits  vor- 
handenen hinzu.  — 

Es  erübrigt  nun  noch,  die  spuren  von  Hartmanns 
rechtskenntniß  in  seinen  übrigen  werken  zu  verfolgen, 
man  wird  davon  nicht  viel  erwarten,  denn  einmal  ist 
das  erste  büchlein  in  eine  form  gegossen,  die  an  sich 
schon  der  häufigen  anwendung  juristischer  termini  be- 
durfte, dann  ist  dieses  gedieht  zu  einer  zeit  verfaßt,  wo 
solche  kenntniß  dem  jüngling  noch  neu  war :  unter  dem 
frischen  eindrucke  des  eben  gelernten  und  darauf  stolz 
nutzt  er  seinen  Vorrat  an  rechtssprache  gehörig  aus. 
man  braucht  sich  dabei  nicht  der  Leipziger  studenten- 
briefe  Goethes  an  seine  Schwester  zu  erinnern,  die  voll 
der  neugebackenen  Weisheit  sind ;  jeder  junge  mediziner 
unserer  tage,  der  mit  dem  tabaksduft  des  seziersaales 
und  dem  karbolgeruch  der  klinik  auch  den  besonderen 
fachjargon  heimbringt  und  allerwärts  auskramt,  ist  ein 
lebendiges  beispiel  des  Vorganges,  den  wir  an  Hartmann 
beobachten,  in  seinen  späteren  dichtungen  liegt  die  sache 
nicht  mehr  so :  dort  treffen  wir  anspielungen  auf  rechts- 
verhältnisse,  ausgedrückt  in  der  rechtssprache,  nur  dann, 
wo  die  augenblickliche  poetische  aufgäbe  es  verlangte 
oder  eine  zufallige  Verbindung  von  gedanken  es  nahe 
brachte. 

So  nennt  sich  der  dichter  im  zweiten  büchlein  einen 
verstandesfiirsten 

under  in 
die  $6  gar  sint  äne  sin 
daz  ^nan  in  tobender  Utrheit  gihtf 
230  ioan  ich  trage  doch  tOrett  kolben  niht. 

SO  unterscheidet  auch  der  Schwabenspiegel  toren  ver- 
schiedener art,  kap.  314:  über  einen  reiften  toren  undeiiber 
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einen  sinnelösen  man  sol  man  auch  niht  rihten.  —  man  sol 
si  miden.  unde  ist  ein  mensche  also  unsinnic,  daz  ez  tobet, 
man  sol  ez  binden  unde  insliezen.  über  den  narrenkolben 
DWtb.  B,  1604  f.  —  die  verse  333  ff. :  ez  ist  ze  minem  heile 
an  dem  halben  teile  (der  senenden  swcere)  mir  rchte  genaoc 
und  ir  ze  vil  u.  s.  w.  gehen  auf  die  Vorstellung  zurück, 
die  zum  1.  büchl.  740  f.  oben  s.  245  dargelegt  ist  und 
stützt  sich  auf  den  rechtssatz  Schwabensp.  255,  6 :  ein 
ieglich  vrowe  hette  eines  mannes  halbe  btwze.  —  366  ff.  heißt 
es,  der  dichter  habe  seine  sinne  so  sehr  eingebüßt: 

• 

daz  ich  einen  biderben  man 
370  gejrdgen  noch  getrtitcen  kan, 

beJiolten  noch  Verliesen^ 

ffejehen  noch  verhieten^ 

vertragen  noch  gerechen 

geswigeti  noch  gesprechenj 
375  weder  versahen  noch  gebiten  — . 

alle  diese  antithetisch  gestellten  verba  gehören,  was 
keines  näheren  erweises  bedarf,  der  rechtssprache  an.  — 
V.  407  ff.  lauten : 

tU  mir  nü  dehein  litt 
nütze  da  für  ist 
ichn  müeee  mir  nemen  daz  ein 
410  under  übelen  dit^en  zwein, 
noie  mir  dewederez  gezeme, 
so  ist  reht  daz  ich  daz  bezzer  neme. 

schon  diese  stelle  setzt  voraus  den  begriff  von  teilen  unde 
wein,  der  dann  615  ff.  ausfuhrlicher  behandelt  ist: 

auch  hcere  ich  daa  man  scdde  im  zeit ' 
der  beide  teilet  unde  weit: 
ai  jehent  im  müge  niht  miaaegdn, 
ez  muoz  dannoch  an  heile  stän, 
od  ez  mac  im  wol  zem  baesen  komen, 
620  awenn  er  dez  bette  hat  genomen. 

dazu  noch  627  ff.  633  f.  637. 

19* 
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das  ist  die  rechtsanschauung  des  Schwabenspiegels  26, 
2  f. :  swä  etvetw  oder  mer  ein  gnot  teilest,  da  sol  der  eitere 
teilefiy  der  jüngere  welen  =  237,  3.  Sachsensp.  3,  29,  2.  über 
das  verfahren  und  seine  ausdrücke  vgl.  Wackernagel, 
Zeitschr.  f.  deutsches  altert.  2,  642  ff.  —  639  f.  so  stvtwr 
ich  für  die  wdrheit  niangen  nngestahten  rif  ist  in  Bech's 
anm.  ausreichend  erklärt.  —  668  ff.: 

S  man  da  eine  mite 

möhte  geriten, 
560  fo  begunden  aber  Hriien 

immer  nach  ir  geinonJieii 

min  fretide  und  min  herzeleit 

und  begunden  mich  beirren 

aber  mit  ir  wehseUlegen 
565  und  wart  min  kamph  sigelAs. 

freude  diech  ze  kemp/en  kös^ 

diu  gesipeich  mir  unde  lie  mich  — . 

668  f.  enthalten  die  angäbe  eines  mai3es,  das  auch  in  den 
rechtsquellen  vorkommt;  der  Schwabensp.  bestimmt 
kap.  46,  daß  ein  alter  mann  so  lange  frei  über  sein  gut 
verfugen  kann,  so  lange  er  selbst  zu  pferde  steigen  unde 
eine  milegeriten  mac  (das  fehlt  dem  Sachsensp.  1,62,  2).  die 
ausdrücke  von  663  ab  sind  den  Vorschriften  fiir  den  ge- 
richtlichen Zweikampf  entnommen,  wie  die  rechtsbücher 
sie  enthalten,  so  ist  kamph  666  schon  an  sich  dieser 
Zweikampf,  Schwabensp.  361,  2 ;  Homeyer,  glossar  zum 
Sachsensp.  s.  340  f.  im  Schwabensp.  heißt  es  auch  361, 
22 :  tcirt  der  sigelös,  der  üfe  den  man  klaget,  man  rihtet  auch 
über  in,  —  der  kempfe  ist  der  berufsmäßige  kämpfer,  der 
unter  gewissen  umständen  bestellt  werden  darf,  um  eine 
partei  beim  gottesurteile  des  Zweikampfes  zu  vertreten; 
vgl.  darüber  besonders  Sachsensp.  1,  48,  3.  der  Schwaben- 
spiegel bezeichnet  38,  1  (wie  der  Sachsensp.  1,  38,  1)  die 
kämpfer  und  ihre  kinder  als  rechtlos.   —   auch  das  wort 
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st'hi  =  rechtskräftig  in  jemandes  gewalt  übergeben  v.  628 
und  üf  sein  770  gehört  der  rechtssprache  an  (Lexer  2, 867): 
es  wird  noch  Gregor  3762,  verseln  Greg.  1363  verwendet« 
—  die  ivism,  die  in  dem  gedichte  eine  so  große  rolle 
spielen:  63.  333.  477.  660  (vgl.  vil  Hute  679),  der  wise 
man  681.  604.  609  (seine  wislunt  614),  der  wise  rät,  diese 
ausdrücke  gehen  gewiß  zum  teil  auf  die  tvisen  liute  oder 
einfach  die  wisen  zurück,  die  im  Schwabenspiegel  so 
häufig  vorkommen  und  zumeist  die  rechtsfinder,*  dann 
aber  überhaupt  rechtskundige  männer  bezeichnen. 

Ganz  weniges  nur  kann  zu  den  liedern  bemerkt 
werden.  207, 16:  swer  tumhen  antheiz  trage  wird  der  rechts- 
sprache angehören,  wie  die  Wörterbücher  zeigen ;  antheiz 
ist  ein  verpflichtendes  versprechen  —  209,  20  des  riches 
haz  ist  wol  nur  eine  poetische  Umschreibung  für  'acht 
und  bann',  begreiflicher  weise  knüpft  sich  daran  der 
gedanke:  ja  möhte  ich  eteswar  entwichen  siner  (des  leides) 
schar,  das  heißt:  aus  dem  aufgebet,  dem  heerbann  flüch- 
tig werden,  was  die  acht  nach  sich  zieht,  imd  daraus 
folgt  die  begründung  (209,  24:)  und  nimt  von  minenfröiden 
zins  als  ich  sin  eigen  si;  das  leid  behandelt  mich,  indem 
es  zins  von  meinen  freuden  zieht,  als  ob  ich  (nicht  bloß 
sein  dienstmann,  sondern)  sein  eigener  mann  sei.  vgl. 
2.  büchl.  303.  —  wenn  von  dem  gewinn  der  kreuzfahrt  210, 
33  gesagt  wird:  ich  wil  irm  halber  jehen,  so  ist  auch  das 
wol  einer  bußformel  entnommen.  —  216,  31  f.  wird  der 
dichter  angesprochen:  "^Hartman,  gen  tvir  schon  wen  ritter- 
liche froHwen"*,  er  lehnt  es  jedoch  ab  35  f.:  hi  frowen  truwe 
ich  niht  vervdn,  ivan  daz  ich  müede  vor  in  stdn.  es  ist 
nicht  im  allgemeinen  üblich  gewesen,  daß  bei  geselligem 
gespräch  ritter  vor  den  damen  stehen  mußten,  vgl, 
Schultz,  Das  höfische  leben  1,  166.  Hartmann  ist  nach 
dem  sonstigen  inhalte  des  gedichtes  nicht  mehr  so  jung 
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gewesen,  daß  er  aus  bescheidenheit  sich  hätte  müde 
stehen  müssen;  da  diese  ritterlichen  damen  aber  auch 
nicht  besonders  vornehm  gewesen  sein  können,  so  bleibt 
nichts  übrig  als  anzunehmen,  daß  zeitweilig  auf  den  ge- 
sellschaftlichen minneverkehr  die  strengen  formen  des 
lehensdienstes  wirklich  angewendet  wurden,  das  Lehn- 
recht des  Schwabenspiegels  schreibt  127  vor:  der  tnan 
sol  niht  sitzen  in  lehenrehte  mie  des  herren  urlop,  mag  er 
aber  nit  lenger  sten  vofi  not,  so  sitze  er  ane  sin  urlop. 
sprichet  er  in  dar  umb  an,  so  berede  er  ez  zen  heiligen  dojs 
er  niht  lenger  sten  muge,  oder  er  zeige  die  not  unde  si  un- 
bereit  —  218,  18:  ml  seht  wies  mich  üz  mtner  zungen  ziuhet 
über  mer.  nach  Lexer  3,  1179  ist  das  der  einzige  mhd. 
beleg  für  den  gebrauch  von  zunge  =  land,  heimat.  aber 
im  Schwabenspiegel  heißt  es  39,  13  ff. :  an  kmifliuten  die 
mit  koufschatze  von  lande  ze  lande  varn  unde  von  cimT 
Zungen  in  die  andern  unde  von  einem  künicrich  in  daz  ander: 
an  den  begU  man  den  rehten  strdzroup.  fünf  handschriften 
und  der  älteste  druck  lesen:  von  znngen  ze  zungen^  während 
eine  handschrift  von  einer  sprach  ze  der  anderen  über- 
liefert, also  an  dem  alten  wort  schon  anstoß  genommen  hat. 
Noch  unergiebiger  sind  die  höfischen  epen  Hart- 
manns, schon  weil  sie  doch  zum  allergrößten  teile  von 
den  französischen  vorlagen  abhängen,  so  die  eine  stelle 
Erec  3816  ff.,  wo  es  heißt : 

herrCf  tüoz  mac  ich  sprechen  nie? 
toan,  ich  wolde  erioeln  i 
daz  ich  lebende  hie  zehant 
ze  pulver  tourde  verhrant 
und  man  den  ze»(Pie, 
3820  e  ich  ez  imer  getaie, 

so    sagt   Enite    zu    dem    grafen   (nur  bei   Christ.  3129: 
Galoain),   der   sie  bereden   will,   Erec   zu  verlassen  und 
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seine  gemalin  zu  werden,  also  die  ehe  zu  brechen,  die 
stelle  ist  übersetzt  aus  Christ.  3335  ff.: 

cß  ne  puet  etire, 
he!  miauz  ßiB$e  je  or  a  nestre 
ou  an  un  feu  d'eapines  ar$e 
9%  que  la  ^andre  futt  esparse, 
que  feiUse  de  rien  fauni 
3840  veri  mon  seignoTf  ne  anpans^ 
felenie  ne  iraison. 

bei  den  romanischen  Völkern  ist  die  strafe  deö  ver- 
brenn ens  für  den  ehebruch  in  älterer  zeit  nicht  selten, 
vgl.  Du  Gange  1,  101 :  aduUerkim,  bei  den  germanischen 
Völkern  kommt  sie  nicht  vor,  denn  jene  bekannte  stelle 
des  62.  briefes  des  h.  Bonifacius  (an  könig  Ethelbald  von 
Mercien,  bei  Migne  89,  759  f.),  die  man  zur  erläuterung 
von  Tacitus  Germ.  kap.  19  zu  verwenden  pflegt,  erwähnt 
das  verbrennen  nur  nach  dem  eingetretenen  tode  der 
gehängten  Verbrecher,  der  Schwabenspiegel  beschränkt 
das  verbrennen  auf  Zauberei  und  giftmord  (149,  24. 
305,  2),  ketzerei,  wozu  auch  widernatürliche  unzuclit  ge- 
hörte (258,  4),  und  reichsverrat  (303,  5.  —  vgl.  Iwein 
4048).  vgl.  Osenbrüggen,  Alamann.  Strafr.  s.  90.  289.  im 
mittelalter  war  es  volksanschauung,  daß  die  Verbrennung 
eines  gerichteten  besonders  hart  sei,  weil  er  darnach 
nicht  am  jüngsten  tage  auferstehen  könne;  sie  wirkt 
noch  heute  nach,  einst  aber  gehörte  sie  zu  den  von  den 
Albigensem  vertretenen  ketzerischen  ansichten  und  wurde 
ausdrücklich  von  der  kirche  bekämpft,  vgl.  z.  b.  Alanus 
ab  Insulis,  Contra  haereticos,  lib.  1.  cap,  25  f.  (Migne  210, 
326  ff.).  —  im  Iwein  liest  man  3127  ff. : 

ez  schinet  wol,  wizze  Kristj 

dctz  mtn  vrouwe  ein  wlp  istj 

und  daz  si  aidi  gerechen  niene  niae. 
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so  sagt  Lunete  in  ihrer  strafrede  wider  Iwein,  bei  Christ. 
2726  ff.  fehlt  der  satz.  nach  deutschem  recht  bedarf  die 
frau  vor  gericht  eines  Vormundes,  sie  kann  nicht  selbst 
ihre  sache  vertreten,  vgl.  auch  Iwein  4072  ff.  und  da 
Laudine  hier  Iwein  wegen  untreue  verklagt,  müßte  es 
eigentlich  zu  einem  Zweikampf  kommen  (Schwabensp.  81), 
der  aber  der  frau  versagt  ist.  so  erklärt  sich  der  Vor- 
wurf. — 

Zu  Iwein  1360  und  zur  geschichte  des  bahrrechtes 
(vgl.  Beneckes  anm.  und  Osenbrüggen,  Studien  zur 
deutschen  und  schweizerischen  rechtsgeschichte  s.  327  ff.) 
ist  folgendes  zeugniß,  meines  wissens  übersehen,  bei- 
zubringen, das  aus  dem  jähre  1180  stammt.  Petrus,  der 
achte  abt  von  Clairvaux,  schreibt  ad  abbateni  Cistercicfisefn 
über  die  ermordung  des  abtes  von  Trois-Fontaines  durch 
einen  priester  namens  Simon  (Migne  201,  1396  A) :  diu 
(mim  prae  tumultu  lugentiiim  et  concurrentium  nhonachorum 
ignoratus  parricida  delituit,  quamvis  vox  sanguinis  sine  inter- 
missione  fluentis  virum  sanguinum,  quoties  feretro  comimts 
aceessisset,  stillicidiali  quodam  testimonio  demonstraret.  unde 
postmodum  pro  Ms  et  aliis  qmhusdam  conjecturalilms  signis 
ad  rationem  positiis  rcum  se  patrati  facinoris  confitetur.  bei 
der  engen  Verbindung  innerhalb  der  klösterlichen  ordens- 
gemeinschaften  mag  ein  solches  ereigniß  —  wofern  das 
nötig  war  —  das  französische  bahrrecht  in  Deutschland 
leicht  bekannt  gemacht  haben;  unter  den  briefen  des  abtes 
Petrus  findet  sich  selbst  einer  (nr.  16  a.  a.  o.  s.  1401  f.)  an  die 
deutschen  Ordensbrüder,  es  ist  daher  nicht  geraten,  mit 
Lachmann  zu  den  Nibelungen  981 — 987  anzunehmen, 
das  bahrrecht  sei  erst  aus  dem  Iwein  in  die  fabel  des 
Nibelungenliedes  gekommen.  —  v.  4050  ff.  erklärt  Lu- 
nete ihr  Schicksal  in  einer  weise,  die  bei  Christian  nicht 
berührt  wird: 
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dfis  lantvolc  hdt  itf  mich  geaeil 
eine  ichtUde  §6  iwoTC: 
und  ob  ich  tchuldee  UHrre, 
tö  ttxere  ich  grOzer  zühte  teert, 

es  ist,  glaube  ich,  hier  die  klage  mit  gerächte  gemeint.  '  •/.  l 
vgl,  Planck  a.  a.  o.  1,  769:  'das  gerüchfe  ist  ursprünglich 
der  hilferuf,  mittelst  dessen  ein  durch  gefahren  aller  art 
bedrohter  den  beistand  anderer,  der  landsleute,  nach- 
bam,  herbeizuziehen  sich  bemüht.'  8.761:  *die  erhebung 
des  gerücktes  verpflichtet  den  urheber  zur  gerichtlichen 
Verfolgung.'  s.  763:  'schlichte  klage  und  klage  mit  ge- 
rückte  unterscheiden  sich  demnach  in  ihrer  Wirkung  auf 
den  beklagten  teils  dadurch,  daß  nur  die  letztere  Ver- 
urteilung zu  peinlicher  strafe  nach  sich  zieht,  teils  da- 
durch, daß  sie  seine  Verteidigung,  wenn  nicht  abschnei- 
det, so  doch  erschwert,  indem  sie  statt  des  unschulds- 
eides  allein  die  entschuldigung  mit  sechs  helfem  er- 
forderlich macht.'  —  V.  6025  ff.  handeln  von  dem  erb- 
schaftsstreit  der  töchter  des  grafen  vom  schwarzen  dorn: 

des  hat  H  küme  gettmnnen  vritt 
über  sehstehalbe  toochen: 
s6  ist  ein  kämpf  gesprochen 
zwischen  in  beiden  — 

die  augabe  dieser  frist  fehlt  bei  Christian  B077  ff.,  stimmt 
aber  mit  dem  deutschen  recht  überein,  das  im  Schwaben- 
spiegel  dargelegt  ist  kap.  86,  4  ff. :  uudr  sprichet  ein  man 
(leti  andern  kamphlichcn  an,  undc  ist  in  darumhe  niht  tac 
dar  gegeben:  man  sol  im  tac  geben  nach  siner  gebiirt,  daz 
er  sich  dd  zuo  bereite^  stves  er  da  zuo  bedarf,  den  sempcr- 
vrien  git  man  tac  über  sehs  wochen,  den  mittern  vrlen  über 
vier  wachen,  dienestmunnen  und  allen  Hüten  über  ztvö  wochen, 
—  von  der  jüngeren   Schwester  heißt  es  dann  6038  ff. : 
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ufid  eiüiät  daz  niht  verbom 
durch  hSehvart  noch  durch  trdkheit 
(3QI0  daz  at  nVU  selbe  nach  tu  reU: 
8t  wo»  iif  den  tvee  komen: 
ehajtiu  not  hat  irz  benomenj 
wände  si  leider  <//*  der  vart 
von  der  reise  tiech  wart  -  -. 

Christian  sagt  6087  ff. : 

eie  meUnies  vos  queroit 
por  le  bien  qu^an  voa  esperoit, 
ue  Ja  autre  n^i  fust  venue 
5090  se  maus  ne  reust  detentie 

teus  que  par  force  au  lit  la  trest. 

Hartmann  hat  für  par  force  den  ausdruck  ehaftiu  noty 
eingesetzt,  der  zur  deutschen  rechtssprache  gehört  ich 
führe  nur  eine  stelle  des  Schwabenspiegels  wider  dafiir 
an,  29,  11  ff.:  chaft  not  ist  vatwnüssc,  unde  oh  man  in  des 
riches  dienest  ist  oder  in  sines  herren  dienst  oder  in  gotes  dienst, 
unde  den  siechttwm  irret,  vgl.  oben  s.  267  f. 

Mehr  bietet  Gregor,  zu  den  Versammlungen  der 
edlen  196  ff.  667  ff.  vgl.  das  kapitel  118  des  Schwaben- 
spiegels :  wie  die  fürsten  hof  gebieten  sullen.  —  1310  ff. 
1671  wird  aus  deutscher  auffassung  heraus  auf  die  be- 
deutung  der  friunde  verwiesen,  der  verwanten,  die  sich  je- 
mandes annehmen  und  auf  denen  sein  ansehen  beruht.  — 
die  mutter  des  von  Gregor  geschlagenen  knaben  sagt 
in  ihrem  zom  1346  ff.: 

to  tn  daz  ern  (der  abt  den  Gregor)  dinem  vater  nam 
und  stn  almuosemvre  istj 
s6  viüese  er  uns,  wizze  Krist^ 
anders  undertamic  iln: 
1350  er  müese  uns  rinder  unde  Sfoin 
triben  uz  unde  in. 
war  tet  dln  vcUer  sinen  «in, 
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do  er  in  mit  froitiger  haiit 
üf  dem  gemeinen  U  vant, 
1355  daz  er  in  dsm  abbte  liez 

und  in  im  selben  niene  kiez 
dienen  sam  durch  aUez  rehi 
Ueie  iin  schale  und  sin  knehtf 

die  frau   ist   wol  befugt,   sich  auf  allez  reht  zu  berufen,      ,   ^    ^ 

denn   der   Schwabenspiegel   sagt  kap.  298   (die  Zürcher     /  > 

ha,  tiberschreibt  das  von  fiinfkinden,    welches  wort  somit 

nicht,   wie    man  nach  Lexer  3,  B70   meinen   sollte,    ein 

ir.oii  A£70|j.svov   des  Gregor  ist):  swelich  vater  oder  muoter 

ir  kint  von  in  werfent,  swcr  ez  üf  liehet  unde  ez  ziuhet  um 

ez  z€  tagen  kumt   (das  war  bei  Gregor   der  fall  v.  1234) 

daz  ez  gedienen  mac:   dem   sol  ez  dieneti,   wan  er  im  sines 

Ivbens  geholfen  hat.   —  auch   Gregor   selbst   teilt  die  auf- 

fassung  der  frau,  denn  er  sagt  1398  ff.  zum  abt: 

-     daz  ir  mich  eilenden  kneht 
ffon  einem  ßinden  kinde 
für  allez  iuiper  gesinde 
s6  zärtlichen  habt  erzogen  — 
und  1406  fif. :  —  ich  sol  und  muoz  mich  nieten 

not  und  angst  (daz  ist  reJit) 
als  ein  eilender  kneht. 

• 

Vgl.  Jak.  Grimm,  RA.  460,  6.  daß  diese  anschauung  dem 
kanonischen  rechte  nicht  entspricht,  ist  oben  s.  61  f.  ge- 
zeigt worden.  —  der  ausdruck  üf  dem  gemeinen  se  ist 
gleichfalls  aus  der  volksansicht  hervorgegangen,  vgl. 
Schwabensp.  197  (=  Sachsensp.  2,  61,  1):  oW  got  den 
nienscheti  geschuof  dö  gap  er  im  gewalt  über  visclie  unde  über 
vogcl  unde  über  wildiu  tier.  da  van  hänt  die  künige  gesetzet 
(Sachsensp. :  dar  umme  hebbe  tvie  is  orkünde  von  goddej,  daz 
tiiemant  sinen  Itp  noch  sinen  gesunt  mit  disen  dingen  mac 
verwiirlcefi,  der  Sachsenspiegel  unterscheidet  sorgfältig  2, 
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28,  1  (vgl.  Schvvabensp.  169):  mcs  avdvnn  mauues  tcatcr 
an  ivildcT  ivagc  (wozu  die  glosse  bemerkt:  icilde  wage  het 
water  dat  f^ic  tveglt  na  deine  winde  tmde  anders  niht)  von 
dem  freien  2,  28,  4 :  swelk  water  strames  vlüt,  dat  is  gc- 
nienc  to  varnic  unde  to  vischene  inne.  Hartmanns  dar- 
stellung  setzt  voraus,  daß  der  groi3e  see  seiner  erzählimg 
'gemein'  ist. 

V.  1547  ff.  sagt  der  abt: 

sunj  mir  saget  vU  maneger  muntf 
dem  ze  ritterschaft  ist  kunt, 
swer  da  ze  schuole  helihe 
J.550  unz  er  da  vertribe 
ungeriten  zwelf  jdr 
der  miieze  iemer  für  ivär 
gebären  micJi  den  pf äffen. 

in  der  französischen  quelle  findet  sich  das  nicht,  vgl. 
Neussell  s.  33,  Lippold  s.  34  f.  ich  kann  den  satz  aber 
auch  nicht  als  deutsche  rechtsanschauung  nachweisen, 
der  Schwabenspiegel  enthält  folgende  bestimmungen  in 
dem  kapitel  27 :  der  ein  kinf  münchef  (=  Sachsensp.  1, 
26,  2):  münelui  man  ein  leint  daz  undor  sihen  jdreti  ist,  irrf 
ez  mider  vierzen  jdren  Hz,  cz  hchalt  lantreht  unde  lehnircht 
unde  allez  daz  ez  erben  soI,  als  ez  sieh  nie  gemünehct  hette. 
Gregor  ist  nun  allerdings  mit  sechs  jähren,  also  unter 
sieben,  ins  kloster  aufgenommen  worden  1158  ff.,  Schul- 
unterricht und  Studien  füllen  seine  zeit  aus  (im  elflen 
jähre  v.  1181  -^  drei  jähre  1185,  das  studium  des  kano- 
nischen rechtes  begonnen  1193,  unterbrochen  1199  f.) 
unz  an  sin  funfzehende  jdr  1234.  er  ist  also  schon  14  jalire 
vorbei,  daher  mündig,  aber  noch  nicht  15.  nun  heißt  es 
im  Schwabenspiegel  weiter  (=  Sachsensp.  1,  26,  3):  begit 
sich  aber  ein  knabe  über  vierzehn  jdr,  der  hat  sich  von  lant' 
rehte  unde  lehenrehte  erlediget  unde  von  erbvteile.  siniu  Wan 
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sifd  dem  herrrn  Icdir,  nmle  smem  va'hvstm  erben  wirt  daz 
erbe,  das  ist  schon  der  fall  Gregors,  nur  mit  dem  neben- 
umstände,  daß  er  als  uneheliches  kind  weder  erbt  noch 
dem  heerschild  angehört,  was  nun  freilieh  die  weitere 
erzählung  ignoriert,  da  Gregor  doch  ritter  (freilieh  nicht 
schon  1647,  denn  das  bezieht  sich  nur  auf  die  äußere 
ausstattung)  und  herrscher  wird,  es  tritt  aber  noch  eins 
hinzu,  im  Schwabenspiegel  steht  femer  (=  Sachsen- 
spiegel 1,  26,  3) :  steie  alt  aber  der  knabc  oder  diu  jiinc- 
rrowe  ist,  tuont  f^i  sich  in  geistUch  leben,  daz  si  wandel 
hohen  zc  einnn  järe,  uvde  varetit  si  vor  dem  jdre  üz:  si 
hahent  ir  reht  niht  vtrloren.  man  mac  den  knaben  über- 
winden  mit  den  hruodem  die  bi  im  sint  getvesen  in  dcfn 
leben  da  er  inne  was.  ob  er  jdr  unde  tac  oder  mer  in  dem 
Üben  ist  gewesen,  unde  sagefU  si  daz  vor  ir  meisterschefte  bi  ir 
gehorsam:  der  jungelinc  hat  verloren,  nndc  muoz  mit  rehte  ein 
ntünch  sin  unz  an  sin  etule,  oder  er  mnoz  grazlieheti  ab- 
trünnig sin  van  ewen  unz  ze  ewen.  Gregor  ist  14  jähre  alt 
und  hat  das  16.  noch  nicht  vollendet,  er  kann  also  dieser 
bestimmung  gemäß  noch  aus  dem  kloster  treten,  soweit 
zeigt  sich  also  Hartmann  des  rechtsbrauches  kundig, 
aber  wie  kommt  er  zu  der  seltsamen  annalüne,  daß  ein 
knabe,  der  in  der  schule  zwölf  jähre  bleibt  —  anders 
kann  man  1660  f.  nicht  wol  verstehen  —  ohne  ritterliche 
Übungen  mitzumachen,  nicht  mehr  zum  ritter  tauge? 
gesetzmäßig  wäre  das  ja  richtig,  wie  sich  gezeigt  hat, 
zumal  doch  kaum  je  ein  knabe  unter  wenigstens  drei 
Jahren  in  die  klosterschule  wird  aufgenommen  worden 
sein,  ich  sehe  dabei  von  dem  unterschiede  ab,  der 
zwischen  einer  äußeren  und  einer  inneren  klosterschule 
und  ihren  Verpflichtungen  besteht,  aber  der  satz  des 
abtes  paßt  nicht  auf  Gregor,  dieser  war  nicht  zwölf  jähre 
in  der  schule,  sondern  über  acht,  noch  nicht  neun,    ich 
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weiß  keine  andere  auskunft  als:  Hartmann  hat  doch  1651 
zwölf  knabenjahre  an  sich  gemeint,  nicht  zwölf  Schul- 
jahre, und  hat  für  einen  augenblick  in  gedanken  die 
rechtssätze  über  die  knaben  im  kloster,  mit  denen  über 
die  mädchen  verwechselt;  denn  von  diesen  sagt  der 
Schwabenspiegel  27,  7 :  unde  ein  juncvrowe  hat  daz  seihe 
rehtj  so  si  kumt  über  zwdfjdr,  möglicher  weise  trug  Hart- 
mann ältere  auffassungen  der  mündigkeit  im  sinne,  nach 
denen  sie  schon  mit  12  jähren  eintrat,  vgl.  Kraut,  Vor- 
mundschaft 1,  113  f.  wie  dem  auch  sei,  jedesfalls  zeigt 
Hartmann  auch  hier  ziemliche  bekanntschaft  mit  dem 
altdeutschen  recht  und,  bis  auf  den  letzten  fall  v.  1561, 
auch  sorgsame  berechnung  in  seinen  angaben.  — 

V.  1707  ff.  meint  Gregor  mit  werten  des  minne- 
dienstes,  er  werde  die  gunst  der  frau  Stelde  erwerben, 
und  fährt  1711  ff.  fort: 

unde  bin  ich  aher  ein  zage, 
aone  müeze  ich  nimmer  drie  tage 
gelebenf  ao  ich  hinnen  hire, 

das  sind  wol  die  drei  tage  der  probefrist,  vgl.  Grimm, 
RA.  210.  —  vor  dem  kämpfe  mit  dem  herzöge  werden 
Gregors  Überlegungen  mitgeteilt,  die  sich  auf  das  wagniß 
des  glücksspieles  beziehen,  aber  der  französischen  quelle 
mangeln,  2036  ff.: 

nü  hdn  ich  eines  spile»  wal, 
bin  et  ich  a6  wol  gemuot 
daz  icJt  min  vil  armez  guot 
todge  tßider  s6  rtche  habe, 
2040  daz  ich  iemer  dar  abe 
geeret  und  gerichet  bin, 
ob  mir  gevaÜet  der  gewin, 
ich  bin  ein  ungehpter  man 
und  verzagte  noch  nie  dar  an 
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'2045  ich  gedenke  dttr  an  alle  tagCy 

wie  ich  die  a(^lde  bejage 

daz  ich  ze  vollem  lobe  geste.   — 
2060  —  i»i  aber  daz  ich  ivi  an.gt'sige^ 

So  bin  ich  Sren  riche 

iemer  itoeeliehe, 

daz  wixze  man  unde  wipj 

mir  int  lieber  daz  mtn  llp 
20G5  betcheitlenltche  ein  ende  gebe 

dan  daz  ich  lasterlichen  lebe, 

man  bedenke,  was  für  Gregor  auf  dem  spiele  steht,  er 
ist  ein  findling;  er  weiß,  daß  er  ein  uneheliches  kind 
ist,  in  blutschande  erzeugt;  er  ist  also  jedesfalls  recht- 
los, Schwabensp.  38  =  Sachsensp.  1,  38,  1.  Hartmann  er- 
innert sich  nun  an  die  eine  mögUchkeit,  die  durch  eine 
volkstümliche  rechtsanschauung  den  unehelichen  kindem 
eröffnet  wird,  das  recht  zu  gewinnen;  sie  ist  im  Sachsen- 
spiegel 1,  38,  3  dargelegt :  echte  kindere  ne  mach  de  unechte 
man  seder  mer  nicht  gewinnen,  he  ne  diustere  vor  des  heiseres 
schare,  dar  he  enen  anderen  koning  mit  stride  bestat;  so 
IV int  he  sin  recht  weder  — .  diusteren  ist  =  mhd.  jostieren, 
den  Zweikampf  zu  pferde  mit  dem  Speere  bestehen,  vgl. 
Homeyers  Glossar  s.  302.  das  gerade  ist  die  Situation 
Gregors,  der  zwischen  der  bürg  imd  dem  lager  der 
feinde  eine  tjost  mit  dem  herzog  bestehen  will,  also 
nicht  bloß  die  aussieht  auf  rühm  lockt  ihn,  sondern, 
wie  die  ausdrücke  2041.  2043.  2048.  2061  und  besonders 
2064  ff.  lehren,  auch  die  hoffnung,  seine  rechtlosigkeit 
zu  tilgen,  der  Schwabenspiegel  hat  kap.  42  diesen  satz 
des  Sachsenspiegels  nicht  aufgenommen,  sondern  stellt 
nur  fest,  daß  papst  und  kaiser  ein  uneheliches  kind 
legitimieren  können,  bloß  die  TJffenbach'sche  handschrift 
enthält  bei  Wackemagel  391  die  stelle :  item  wie  sich  eins 
pfaffen  sone  elich  sol  machen,  das  er  wol  sein  recht  an  eins 
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mamies  stat  vorstet,  er  sol  zwischen  zweien  hercfi  ein  spei' 
zubrechen;  aber  nirgen  anders  wann  do  ein  Itoemische  hmig 
Icit  gein  einem  andern  konig.  und  er  gewinnet  wol  eigen, 
und  entphet  lehen,  und  wirt  wol  ritter  ob  er  wiL  dabei 
verwischt  sich  allerdings  der  unterschied,  der  nach  der 
glosse  zum  Sachsenspiegel  3,  46,  9  zwischen  pfaffen- 
kindem  und  anderen  unechten  besteht:  daß  nämlich 
diese  echt  werden  können,  jene  aber  nicht;  doch  hat 
das  keinen  bezug  auf  Gregor,  vielleicht  schien  es  Hart- 
mann seines  publikums  wegen  erwünscht,  die  läge 
Gregors  vor  dem  Zweikampfe  an  bekannte  volkstümliche 
rechtsvorstellungen  anzuknüpfen. 

Wenn  der  fischer  an  Gregor,  der  um  herberge  ge- 
beten hat,  die  zeichen  der  dürftigkeit  vermißt,  so  sagt 
er  (nach  der  besten  Überlieferung,  vgl.  Arm.  Heinr.  786) 
2906  f : 

esn  schtnt  an  dinen  wangen 
toeder  vrosf  noch  hungert  not  — . 

das  ist  auch  volksansicht  gewesen,  wie  es  scheint,  daß 
frost  und  hunger,  nicht,  nach  der  meinung  von  heute, 
hunger  und  der  leicht  zu  stillende  durst  wirkliche  be- 
drängniß  bedeuten,  im  kap.  22  des  Schwabenspiegels, 
über  die  Vergabungen  auf  den  todesfall  heißt  es:  unde 
ist  daz  den  man  not  an  get  der  dem  friunde  guot  also  gU, 
der  sol  sin  guot  an  grifen  unde  sol  sin  äioft  not  da  ntü 
stuphen  unde  verziehen,  unde  wil  im  daz  jener  weren,  so  sol 
er  varen  vür  den  herren  oder  viir  den  rikter  unde  sol  be- 
reden sin  ehaft  not.  daz  ist  hunger  unde  frost  (eine  Basler 
hs.  setzt  dafür  turst)  unde  vancnüsse  dn  sine  schulde,  und 
beim  erzwingen  des  geständnisses  durch  tortur  heißt  es 
kap.  337:  man  sol  in  wUzegen  —  mit  hunger  unde  mit 
vroste  unde  mit  anderen  übeleti  dingen  —  das  ist,  was  man 
in  England  panis  fortis  et  durus  nannte.  Du  Gange  6,  133. 
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vgl.  hungern  unde  vriesen,  Trost  in  verzw.  13.  —  der 
fischer  bietet  Gregor  an,  bevor  er  ihn  auf  den  felsen 
bringt,  2989  ff. : 

ic?i  h&n  ein  UenhaUen 
2990  nü  lange  her  behalten: 

die  wil  ich  dir  se  sliure  gehen, 
daz  du  he$ta>ieH  din  leben 
üf  dem  selben  tteme, 

das  wort  beizeichnet  die  fessel  des  schuldknechtes  im 
Schwabenspiegel  249:  swer  einen  man  beklaget  vor  gerihte, 
unde  er  niht  vergelten  mac  noch  bürgen  gehaben^  der  rihter 
sol  imn  vür  sin  gelt  anttvürten.  unde  der  sol  in  behalten 
geliche  sinem  ingesinde  mit  arbeit  unde  mit  spise,  unde  wil 
er,  er  mac  in  in  eine  isenhalt  spannen;  unde  and^s  sol 
er  in  nifd  banden.  —  v.  3188  ff.: 

—  daz  meinde  daz  eines  manne»  munt 
nihi  mac  erziugen  wcl 
&UMZ  grdze  kraft  haben  iol. 

und  dazu  3199  ff.: 

d6  einer  stne  rede  gesprach 
3200  und  der  ander  mite  jach, 
do  gehübten  B&mtere 
vU  gerne  dUiu  mare  — . 

ich  glaube  nicht,  daß,  wie  Bech  meint,  die  verse  3188  ff. 
auf  Matth.  18,  16  zurückgehen,  sondern  halte  daran  fest, 
daß  sie  auf  dem  alten  deutschen  rechtssatz  beruhen,  der 
z.  b.  in  den  Sprichwörtern  8,  478 — 496  bei  Graf-Dietherr 
ausgedrückt  ist,  vgl.  dazu  die  erläuterungen  s.  462  f.  — 
3666  pfeflichiu  kleit  gehören  zu  den  rechtlichen  kennzeichen 
eines  geistlichen  (vgl.  oben  s.  67) ;  so  wird  nach  dem  Schwa- 
bensp.  38,  8  ff.  der  Straßenraub  begangen:  an  pha/en,  ob 
si  pfefllchen   varen    an   ir   häre,   daz  si    besrhoren   sint  als 

Schönbach,  Über  Hartmann  von  Aue.  ^0 
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phafen,  unde  pfeflichiu  kleider  an  ßlerent,  unde  dn  gewafm 
unde  äne  wdfen  varenL  —  zu  3822  (s.  oben  s.  277): 

da  von  git  gndde  für  daz  rehi 

Vgl.  auch  Graf-Dietherr,  Reclitssprichwörter  nr.  1, 
66— 7B.  — 

Einiges  ist  noch  beim  Armen  Heinrich  anzumerken. 
V.  B  sagt  Hartmann  von  sich: 

dienatman  wcta  er  ze  Outoe^ 

er  gehörte  also  den  sechsten  heerschild  an,  Schwaben- 
spiegel B,  13:  die  dienstman  hebent  den  sehsten  herschilL 
das  stimmt  sehr  gut  zu  seiner  behauptung  über  heim 
Heinrich  von  Aue  42  f.: 

«in  gfJnirt  untoandelbcpre 
und  tool  den  furtten  gdtch, 

dieser  gehörte  also  zum  dritten  heerschild.  vgl.  Schwa- 
bensp.  B,  12:  die  leigen  färstefi  liehent  den  dritten  hersrhilt. 
von  ihnen  sagt  der  Schwabenspiegel  253,  9  ff.:  ir  suH 
wizzen  daz  nietnan  dienstUute  gehaben  mac  wan  daz  richr 
unde  die  fürsten,  swer  anders  seit,  er  habe  dienestwwi,  er 
seit  unrehte,  das  stimmt  somit  sehr  wol.  vgl.  über  die 
ganze  frage  L.  Schmid,  Des  minnesängers  H.  v.  A.  stand, 
heimat  und  geschlecht,  besonders  s.  120  ff.  und  O.  v.  Zal- 
linger,  Ministeriales  und  milites.  —  als  der  arme  Hein- 
rich die  trostlose  auskunft  von  dem  arzte  zu  Salerno 
erhalten  hat,  heißt  es  246  ff. : 

nü  fuor  er  heivi  und  begunde  geben 
sin  erbe  und  ouch  #i7i  vamde  gtiot^ 
aU  in  d6  Hn  selbes  muot 
und  fviser  rät  ISrte 
250  da  erz  aUer  beste  bekirte, 
er  begunde  bescheidenlidien 
sin  armen  friunde  riehen  — . 

der  arme  Heinrich'  verschenkt  also  an  seine  armen  ver- 
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Wanten  seine  fahrhabe,  waz  vamde  guot  ist,  lehrt  der 
Schwabenspiegel  ed.  Laßberg  kap.  168:  duz  vamde  guot 
heizet,  daz  suln  wir  in  sageti:  golt  tmde  edel  gesteine  unde 
Silber  unde  vihe  und  ros  unde  alUz  daz  mun  getriben  unde 
getragen  mag  unde  phantscliaft.  swie  die  geschaffen  sint,  ver- 
wirket guot  von  siWer,  daz  hant  in  die  Hute  ze  einer  ge- 
ivonheit  genomen ,  daz  sol  erbe/fuot  sin.  guot  geivonheit 
widersprichet  ditz  buoch  nüt,  allen  harnesch  und  geschütze, 
daz  went  die  liute  daz  ez  erbegtwt  si.  daraus  ergibt  sich 
schon,  daß  erbe  247,  mit  vamde  guot  verbunden,  nicht 
ererbte  ländereien  bedeuten  kann  (also  nicht,  wie  Bech 
meint:  liegendes  vermögen,  grundeigentum  vorzugsweise'), 
sondern  gewisse  arten  von  dem,  was  auch  wir  heute 
noch  fahrhabe  nennen,  das  vorausgehende  kapitel  des 
Laßberg'schen  Schwabenspiegels  (167)  bestätigt  diese 
ansieht  dadurch,  daß  es  ebenfalls  erbe  und  varendez  guot 
zusammenstellt:  stirbet  ein  man  ane  gescheffede  unde  lat 
er  erbeguot,  daz  erbent  ie  die  nehsten  erben,  alse  ditz  buoch 
seit;  unde  lat  er  vamde  guot,  daz  sol  man  ouch  teiln,  alse 
ditz  buoch  seit,  im  Sachsenspiegel  1,  16,  1  ist  erve  gut 
schlechtweg  dasselbe  wie  varende  gut.  der  arme  Heinrich 
verteilt  also  (eine  dmiatio  mortis  causa)  aus  eigenem  an- 
trieb, aber  nicht  ohne  erfahrene  rechtskundige  männer 
zu  rate  gezogen  zu  haben  (249),  seine  fahrhabe  und 
erbgut.  über  die  frommen  spenden  v.  253  flf.  vgl.  oben 
s.  140.  er  nimmt  also  eine  vergabung  auf  den  todesfall  \ 
vor,  wie  sie  der  Schwabenspiegel  kap.  22  beschreibt: 
ist  danne  daz  ein  man  sinem  f Hunde  guot  schaffen  will  nach 
stnem  t4de,  wil  er  ez  im  sicher  machen^  er  sol  im  schrift 
dar  über  geben,  als  emdch  vofi  Upgedinge  geschriben  stet; 
oder  er  sol  vür  slnen  rihter  varen  oder  vür  sinen  herren 
umh*  sol  den  ze  geziuge  dar  über  nemen   uriüe  ander   liute 

(vgl.  V.  249)  die   da   bi   sint.    wil    er    imz   aber  gar  strete 
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wachen,  so  setze  im  einen  zins  dar  üz.  dd  mit  hat  er  die 
gewer,  unde  nuic  duz  guot  niht  Verliesen  mit  rehte.  —  257  ff. : 

aUtts  86  tet  er  sieh  abe 
bescheidenlichen  Hner  habe 
um  an  ein  geriute: 
dar  ßöch  er  die  liuU. 

er  gibt  also  seinen  persönlichen  besitz  auf,  ausgenommen 
ein  grundstück,  auf  das  er  sich  zurückzieht,  was  bleibt 
ihm  denn  nun  übrig?  wovon  bestreitet  er  seinen  unter- 
halt, die  zweite  reise  nach  Salemo,  und  wie  kommt  es, 
daß  1430  ff.  gesagt  werden  kann : 

wan  er  wart  rtcher  vil  dan  S 
de9  guotes  und  der  Sren  —  ? 

alles  erklärt  sich  dadurch,  daß  eben  der  arme  Heinrich 
seinen  lehensbesitz,  die  lehengüter  seines  hauses, 
behalten  hat.  der  mann,  der  aussätzig  wird,  verliert 
darum  seine  lehen  noch  nicht,  so  sagt  der  Sachsenspiegel 
1,  4:  de  m^^selselce  man  ne  untveit  weder  len  noch  erve.  hexet 
he't  aver  untvangefi  er  der  süke,  hc  behalt  it  unde  erft  it 
als  ein  ander  man.  vgl.  dazu  den  Bichtsteig  Lehnrechts 
kap.  28  §  5.  dasselbe  sagt  das  Lehnrecht  des  Schwaben- 
spiegels kap.  59:  ein  herre  mag  sineni  man  sin  lehen  niit 
verziehen  noch  genemen,  ob  er  blint  ist  oder  siner  lider  darbet 
oder  miselsiihtig  tvirt  oder  sivel^m  siechtuom  er  gewinnet. 
die  lehengüter  sind  die  quelle  des  reich tumes  für  Hein- 
rich von  Aue.  er  ist  auch  seinerseits  lehensherr  ge- 
blieben, das  ergibt  sich  aus  v.  1387  ff.  1419  ff.  1426  ff. 
und  der  Versammlung,  die  dann  stattfindet  1451  ff.  — 
V.  267  ff.: 

der  e  dilz  geriute 
und  der  ez  dannoch  hiutf. 
daz  was  ein  frier  büman 
270  der  vil  selten  ie  gewan 
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dehein  gröz  unffemarh 

daz  alldem  ffebüren  doch  gescKarhf 

die  wirs  geherret  wären f 

und  H  die  nihi  verbäten 
2fJb  beidiu  mit  alinre  und  mit  bete. 

atüaz  dirre  gebüre  gerne  ietff 

des  dühie  tinen  Herren  gnuoe: 

dar  zuo  er  in  ühertruoc 

d€iz  er  dehein  arbeit 
280  von  frömdem  getoaite  leit. 


es  gibt  dreierlei  freie  nach  dem  Schwabenspiegel  kap.  2: 
die  dritni  vrien  daz  sint  dk  vrii^n  lantsfezen,  die  gebitren 
die  dd  vri  sint.  19,  16  wird  der  gchür  der  vri  ist  oder 
ander  vrihen,  die  nihi  rittvr  sint,  sehr  scharf  von  dem 
cif/en  man  unterschieden,  der  Schwabenspiegel  gebraucht 
fiir  diese  leute  gewöhnlich  den  ausdruck:  vrie  lantsfezen, 
so  67,  30.  96,  B.  107,  8,  13B  u.  s.  w.  die  bezeichnung  ist 
dem  Sachsenspiegel  entnommen,  der  1,  2,  4  davon  sagt: 
de  lantseteuj  de  nen  egen  hebbet  inme  lande,  die  solen  Silken 
ires  gogreven  ding  over  ses  ivekrn,  und  die  glosse  bemerkt 
dazu:  lantscten  sint  dat,  de  hir  heneden  birgheldeft  heten, 
die  Sitten  up  gheinedcme  gude,  dar  me  si  maeh  afwisen 
tcen  me  wil.  das  ist  ganz  der  fall  hier  (und  77B,  wo  der 
himmlische  bräutigam  dem  mädchen  ebenbürtig  ist):  das 
geriute  ist  persönliches,  angeerbtes  gut  des  armen  Hein- 
rich, er  hat  es  gegen  miete  oder  pacht  an  einen  freien 
bauer  ausgetan,  der  herr  des  gutes  hat  dem  pächter 
gegenüber  keine  besondere  Verpflichtung,  ihn  vor  unbill 
und  Schädigung  zu  schützen  (nicht  wie  im  lehnrecht), 
darum  wird  es  v.  270  flf.  278  ff.  besonders  nachdrücklich 
hervorgehoben,  daß  der  arme  Heinrich  das  doch  über- 
nommen hat.  auch  bedrängt  er  seinen  meier,  wie  er  später 
heißt,  nicht  mit  regelmäßigen  und  nicht  mit  einmaligen 
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Zwangsabgaben,  sondern  begnügt  sich  mit  dem,  wat^ 
er  aus  freien  stücken  gibt.  1442  ff.  heiJJt  es  dann: 

er  gap  in  ze  eigen  dttz  lant, 
daz  breite  genutet 
die  erde  und  die  liute, 
1445  da  er  da  eiecher  üffe  loa, 

herr  Heinrich  von  Aue  schenkt  also  dann  dem  treuen 
meicr  das  gut  als  freien  besitz  mit  den  eigenen  leuten, 
die  dazu  gehören.  —  diesen  umständen  entsprechend 
rühmt  das  mädchen  v.  617  ff.  die  glückliche  läge  der 
eitern: 

ir  hänt  Sre  unde  guot: 
daz  meinet  mtties  herren  muotf 
toan  er  iu  leit  nie  gesprach 
620  und  auch  daz  guot  nie  abe  gebrach, 

ehre  und  gut  beruhen  also  auf  der  günstigen  gesinnung 
des  jetzigen  herm.  ere  ist  hier  ein  sehr  beschränkter 
begriff,  es  heißt  nichts  anderes  als:  die  unbescholtene, 
durch  den  herm  nicht  gekränkte  (619,  vgl.  Faust,  Dicho- 
tomische  responsion  bei  Hartm.  v.  Aue,  Zeitschr.  f.  d. 
altert.  24,  1  ff.)  geltung  innerhalb  des  Standes,  vgl.  Schwa- 
bensp.  16,  IB  ff,,  wo  es  auch  den  stand  selbst,  wenngleich 
er  niedrig  ist,  bedeutet.  620  erklärt  Bech:  'abbnich  tun, 
mit  gewalt  nehmen.'  das  trifft  nicht  zu.  das  gut  ist  eigen- 
tum  des  herm,  und  den  pächter  aus  diesem  gute  zu 
weisen,  wenn  sein  termin  um  ist,  dazu  bedarf  es  keiner 
gewalt,  das  geschieht  von  rechtswegen,  vgl.  die  eben 
citierte  glosse  zum  Sachsensp.  1,  2,  4.  der  vers  besagt, 
daß  herr  Heinrich  niemals,  bei  keiner  emeuerung  des 
pachtes,  das  gut  geschmälert,  stücke  davon  an  einen 
anderen  ausgetan  hat  (vgl.  Lexer,  Nachtr.  s.  6).  —  die 
mutter  des  mädchens  beruft  sich  in  ihrer  mahnung,  von 
dem  unternehmen  abzustehen,  auf  das  vierte  gebot  637  ff.: 
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ja  toiltü  alUz  din  heil 

an  uns  verwürken  wider  got. 
640  toan  gedenkest  du  an  Hn  gebot^ 

jd  gehst  er  unde  bater 

daz  man  muoter  unde  vater 

minne  und  ire  biete, 

und  geJieizet  daz  ze  miete 
645  daa  der  aele  räi  werde 

und  lancltp  ilf  der  erde. 

für  die  hier  gewählten  ausdrücke  war  eine  volkstümliche 
Überlieferung  bereits  vorhanden,  das  zeigt  der  Schwaben- 
spiegel 18,  16  ff.,  wo  die  gründe  erörtert  werden,  aus 
denen  ein  kind  sein  erbrecht  einbüßt:  wart  unser  hcrre 
sprichci  in  den  zehen  geboten:  '6re  vater  muJe  muoter:  so 
lengest  du  din  leben  üf  der  erde."  so  danne  der  mensche 
sin  lancleben  verwürket  der  vater  unde  muoter  uneret, 
so  verwürket  er  ouch  sin  erbe  wol  billichen  da  mit.  vgl. 
dazu  noch  die  lesarten  der  verschiedenen  handschriften.  — 
das  mädchen  sagt  747  ff. : 

bellb€  ich  äne  man  bi  m 

zwei  jär  oder  driu, 

ao  ißt  min  herre  Ithte  töi^ 
750  und  knmeiit  in  b6  gröze  luM 

vil  Ithte  von  amiuot 

daz  ir  mir  aUolhez  guot 

zeinem  man  niht  mugent  geben^ 

ich  enmüeze  also  awache  leben 
755  daz  ich  iu  lieber  fixere  t6t. 

das  mädchen  fürchtet,  daß  die  eitern,  wenn  der  arme 
Heinrich  an  seiner  krankheit  binnen  einigen  jähren 
stürbe,  bei  einem  härteren  herren  in  armut  gerieten; 
dann  könnten  sie  ihr  das  weibergut  nicht  mitgeben,  das 
nötig  wäre,  damit  sie  einen  tüchtigen  wolstehenden 
mann  bekäme,  sie  müßte  dann  entweder  bei  den  eitern 
in  dürftigkeit  leben  bleiben  oder  sich  einem  geringeren 
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manne  vermählen;  das  wäre,  weil  sie  schon  der  letzten 
klasse  von  freien  angehört,  ein  unfreier,  an  die  schölle 
gebundener  zinsbauer,  und  das  hielte  sie  für  ein  so 
großes  Unglück,  daß  sie  lieber  stürbe,  gesetzt  aber,  es 
träte  der  andere  fall  ein,  fllhrt  sie  fort  766  S. : 

—   daz  uns  nUU  entoerre 
und  uns  min  lieber  herre 
were  und  <Us6  lange  lebe 
760  um  daz  man  mich  zeim  manne  gebe 
der  riche  ai  unde  wert: 
tö  ist  geschehen  des  ir  da  gert 
und  vxenent  mir  si  weil  gescliehen. 

wert  ist  von  Wackemagel  erklärt  worden:  'absolut:  von 
hohem  werte,  herrlich,  ausgezeichnet,  vornehm',  das 
glaube  ich  nicht,  es  paßt  auch  nicht  zu  der  darlegung 
773  flf.  das  ganze  ist  vom  Standpunkte  des  bauem- 
mädchens  aus  gesprochen,  und  Hartmann  versteht  es 
vortrefflich,  in  dessen  gesichtskreis  zu  bleiben,  darnach 
bedeutet  rieh  unde  wert  nur:  bemittelt  und  ehrbar;  wert 
richtet  sich  in  seiner  bestimmung  durchweg  nach  dem 
maßstabe  des  Standes,  auf  den  es  sich  bezieht.  —  nach 
der  heimkehr  des  genesenen  herm  Heinrich  heißt  es 
14B1  ff.: 

nu  begunden  im  die  wisen 
raten  unde  prUen 
umb  Slichen  hträt, 
ungesamnet  was  der  rät. 
1456  er  seile  in  d6  stnen  muot: 
er  tpolte^  diuhte  ez  st  guot, 
nach  sinen  friunden  senden 
und  die  rede  mit  in  endefif 
stoar  si  imje  rieten, 

von  den  erklärungen  dieser  stelle  dünkt  mich  die  Bech's 
wahrscheinlicher   als   die  Wackemagels.   es  sind  meiner 
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ansieht  nach  zwei  rate  zu  unterscheiden:  einer  der  wiset}, 
die  zufällig  beisammen  sind  und  nicht  ausdrücklich  be- 
schickt wurden ;  sie  werden  nun  gefragt,  ob  ein  hof  ge- 
boten werden  sol,  das  ist  dann  der  zweite  rat.  es  ist 
notwendig,  die  Zustimmung  der  friunde  für  eine  Ver- 
mählung zu  gewinnen,  vgl.  Gregor  2186  ff.  und  das 
urkundliche  zeugniß  bei  Schmid  a.  a.  o.  s.  170  über  die 
dienstmannen  im  familienrate  ihres  herren.  Hildebert  von 
Le  Maus  schreibt  an  den  erzbischof  Wilhelm  von  Ronen 
über  eine  wegen  naher  verwantschaft  bedenkliche  heirat 
(Migne  171,  221  B):  addidit  praeterea  vos  vesfrosijue  coni- 
promneidles  (lantliut  bei  Hartmann  1427)  ei  scripto  con- 
firmassp,  campend io  ]i)CLcis  et  quietis  tolerandmn  consanfjüini' 
tatis  piaculum.  ohne  daß  ich  hier  die  weitläufige  litteratur 
über  die  sache  anführe,  bringe  ich  nur  ein  paar  stellen 
bei,  aus  denen  sich  die  läge  erschließen  läßt,  im  Schwa- 
benspiegel 48,6  steht  zu  lesen:  so  diu  juuefroice  kumet  ze 
zwelf  jdren,  so  ist  si  ze  ir  tagen  Icomen.  tmde  nimt  si  einen 
eman  wider  ir  vater  tmde  irer  friunde  willen,  dini  e  ist  strete, 
hier  werden  die  friunde  unmittelbar  neben  dem  vater 
genannt,  noch  deutlicher  tritt  ihre  Wichtigkeit  hervor 
10,  3  ff.:  nnde  nimet  daz  tvip  einen  andern  man,  tmde 
gebent  ir  ire  friunde  guot,  daz  si  vor  nit  enhdte,  oder  nimt 
si  ein  man  durch  ir  friunde  oder  durch  ir  liebe  dne  guot  — . 
hier  stehen  die  friunde  vor  der  persönlichen  neigung  zu 
der  witwe.  man  vergleiche  die  erzählung  im  Ruodlieb, 
wo  die  mutter  dem  söhne  rät  sich  zu  vermählen  (fragm. 
16,  11  ff.  nach  Schmeller): 

* —  tfeU&n,  ai  veUe$,  quo  noeiroM  congeneraUa 
et  nohis  ßdos  nunc  conveniamu»  amieos, 
quorum  consilio  quorumque  juvamine  ßdo 
postis  in  u<torem  reperire  tibi  mulierem, 
15  esse  parenielae  quMm  noris  talis  utrivique^ 
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claudket  ui  neuArim  vestri  genitura  vicUsinif 
per  cuju»  mores  tibi  liec  minuantwr  honoresj 
quam  tibi  demonairet  clemena  Deus  ac  tibi  jungat* 
Buodlieb  responditj  mairi  placidissime  dixit: 
20  'craa  demandemwi  consanffuineis  et  amicis 
ut  noa  conveniarUf  quam  veheiaime  poidnt, 
quod  mihi  conailiuni  dantf  n  cenaes  id  ogeudum^ 
fwn  fraetermiHam  quod  vultia  quin  ego  aolvam,* 
miaaia  legatia  et  amicia  conglomeratia  — . 

in  den  bruchstücken  von  versen  aus  der  rede  Ruodliebs 
kommen  nochmals  consanguinei  vcl  amici  v,  42  vor.  con- 
sanguinei  sind  =  mdge,  amici  ~  friunde  und  vvol  auch  = 
man.  —  gemäß  dem  erteilten  rate  verfährt  herr  Heinrich 
von  Aue  1460  ff.: 

biien  unde  gebieten  • 

hiez  er  aUenthalben  dar 
die  ainea  wortea  namen  loar, 
do  er  ai  alle  dar  gewaiij 
beide  möge  wnde  man^ 
1465  d6  tei  er  in  die  rede  kunt, 

er  besendet  somit  als  lehensherr  die  ihm  verpflichteten 
(1462)  lehensleute.  es  war  also  ganz  richtig,  wenn  Hart*- 
mann  den  herm  von  Aue  v.  43  wol  dcfi  fürsten  geUch 
nannte,  denn  der  Schwabenspiegel  bestimmt  118,  3  ff.: 
sumeliche  herrvn  känt  daz  reht  daz  si  hof  gebieten  für  sich 
selben,  ist  er  ein  herzöge  oder  ein  ander  Ivien  fürste,  upuk 
sint  bisiuom  in  sinem  lande  gelegen:  die  selben  bischove  s^dlni 
sine  kove  suocken,  unde  allez  daz  reht  daz  der  künic  hat 
gein  den,  die  sine  hove  niht  snoehent,  daz  selbe  reht  haut 
die  leien  fürsten  gein  den,  die  ire  hove  niht  suorhent.  ditz 
reht  hdnt  alle  die  leini  fürsten,  die  mit  rehte  hof  gebieteni. 
—  ditz  reht  hdnt  si  umbe  grdven  unde  iinibe  vrien  unde 
umbe  dienstnian  die  bürge  unde  stete  in  ir  lande  hdnt,  — 
nachdem    die    versammelten    einstimmig   (1466)    erklärt 
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hatten,  herr  Heinrich  sei  verpflichtet,  jetzt  zu  heiraten, 
iieng  erst  der  streit  über  die  person  der  künftigen  ge- 
malin  an,  und  da  sie  so  verschiedene  daraen  vorschlugen 
(1473),  hat  der  herzenswunsch  des  armen  Heinrich,  den 
er  147B  ff.  vorträgt,  umsomehr  aussieht,  Zustimmung  zu 
finden.  —  1497  ist  durch  Wackemagel  ausreichend  er- 
klärt gemäß  V.  1506  ff.  muß  es  1500  heiüen : 

got  gebe  daz  ez  iuch  gezevie 

wie  auch  die  von  Wackernagel  beigebrachten  parallelen 
lehren,  und  die  lesart  der  Straßburger  hs.  cz  mir  ist 
falsch.  — 


Hartmann  kennt  die  ritterliche  erziehung,  auch  so- 
weit sie  den  köriier  ausbildete,  das  versteht  sich  zwar 
von  selbst,  läßt  sich  aber  auch  aus  den  stellen  er- 
schließen, wo  er  seine  vorlagen  erweiternd  umgestaltet 
oder  ihnen  zusätze  beifiigt.  so  rühmt  er,  ohne  daß 
Christian  5996  ff.  davon  etwas  sagte,  Erecs  ringkunst  in 
der  weise  9281  ff. :  nü  hat  auch  ze  sime  gefüere  Free  in  simr 
kihthcit  zc  EnfffllandCj  sam  man  seit,  vil  wol  gvlernet  ringtn 
zandvm  hthendvn  dingen,  vgl.  Schultz,  Höf.  Leben  1,  129. 
2,  3.  —  im  1.  büchlein  läßt  der  dichter  das  herz  vom  leibe 
sagen  679  ff.  (vgl.  oben  s.  282) :  d(m  tac  vcrtrihest  du  ringe  mit 
manegem  liehen  dinge:  du  harvst  singen  undf  sagen,  dn  mäht 
heizen  nnde  jagen,  spilen  unde  sehiezen:  wie  solde  dieh  rer- 
driezen  tanzen  unde  sjyringt^fi  ?  und  im  Iwein  65 — 72  führt 
er  die  ritterlichen  beschäftigungen  ganz  selbständig  an: 
dlse,  sprächen  wider  diu  ivip,  dise  hanecten  den  Vq),  diso 
tanzten,  dise  sungen,  dise  liefen,  dise  Sprüngen,  dise  hörten 
seitspil,    dise   schuzzen   zuo   dem  zil,  dise  retten  von  seveder 
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arbeit,  diso  von  grözcr  manheit.  vgl.  dazu  Zacher,  Zeitschr. 
f.  d.  philol.  8,  175  fF.  und  Henricis  anm.,  wo  die  zahl- 
reichen parallelen  beweisen,  welchen  festen  platz  in  der 
technik  des  höfischen  epos  diese  beschreibungen  be- 
sagen. 

Die  eigene,  noch  nicht  lange  angeeignete  reitkunst 
war  es  wol,  die  Hartmann  zu  dem  gleichniß  des  ersten 
büchleins  v.  IBBl  ff.  veranlaßte :  unrehtez  gähen  snmet  dich, 
Up,  da  hl  erkenne  ich,  die  dd  nitigeme  sint.  die  platzcni 
gdhes  als  ein  wint  mit  riterschefte  an  einen  mun:  die  wenkent 
oiich  schiere  dan.  des  jener  niht  entuot  der  stcete  ist  und  tool 
gemuot.  vil  schöne  der  ersprenget,  als  im  state  verhettget  mit 
vilhliuclichen  siten,  und  hat  den  gdhen  schiere  erriten,  der  hebt 
dan  üf  und  hat  verlorn,  iedoch  mit  hluotigcn  sporn.  Hart- 
mann empfiehlt  also  gleichen  kunstmäßigen  galopp  und 
verurteilt  die  ungeschickt  eingeleitete  carriere,  die  das 
pferd  rasch  erschöpft  und  den  reiter  zwingt,  anzuhalten, 
vgl.  Jahns,  Roß  und  Reiter  1,  64  ff.;  Pfeiffer,  Das  roß  im 
altdeutschen,  besonders  s.  31  f,  —  als  ein  wichtiges  selbst- 
zeugniß  ist  auch  die  stelle  im  Gregor  zu  betrachten,  wo 
der  klosterschüler  dem  abte  berichtet,  wie  er  in  gedankeii 
sich  die  kunst  des  tumierens  angeeignet  habe,  sie  be- 
ginnt nach  einer  allgemeinen  einleitung  1563  ff.  mit  den 
Versen  1582  ff. : 

iedoch  so  man  mich  sire 

um  her  ze  den  huochen  iwanc, 

$6  tumierte  min  gedaiic. 
1585  «ö  man  mich  der  huoclie  icenle, 

wie  sich  min  herze  sente 

und  min  gedane  spilie 

gegen  einem  schiUef 

ouch  was  mir  ie  vU  ger 
1690  ßir  den  griffet  zuo  dem  sper, 

fiir  die  veder  ze  dem  staerte. 

d€iz  ist  daz  ich  ie  gerte. 
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es  folgt  dann  1B93  — 1620  eine  mit  allen  technischen 
aasdrücken  gerüstete,  kunstgerechte  beschreibung  des 
anreitens  im  tumier,  die  aus  Felix  Niedners  schrift,  Das 
deutsche  tumier  im  12.  und  13.  jh.  (1881)  ausreichend 
erläutert  werden  kann,  (es  ist  recht  lehrreich,  den  ähn- 
lichen fall  zu  lesen,  den  der  englische  Cisfcercienserabt 
Aelred  von  Kieval  seinen  mönchen  vorhält,  Speculum 
charitatis  lib.  2,  cap.  24,  Migne  195,  673 :  inde  est  etiam 
quod  cum  tota  die  inanihus  spectacuUs  dediti  vel  rumorihus 
audiendis  intimti  a  nohis  qtwdam  modo  exierimus,  rever- 
ieiites  Herum  cul  nos,  vaniiatum  imagines  introdunmus  ei  cor 
plenum  simulacris  ad  locum  quoque  quieiis  nostrae  ferentes 
pro  ineptiasima  vanitate  noctcs  ducimus  insomnes;  regum 
praeliaj  victorias  ducum,  quoLsi  sub  oculis,  stultissima  prae- 
snmptionc  depingimtis  omniaque  regni  negotia  in  ipsa  psal- 
modia  vel  orationibus  nosiris  otiosis  discursibus  ordinamus,) 
mit  dieser  darstellung  ist  Gregor  ganz  aus  seiner  rolle 
gefallen,  Hartmann  hat  vollständig  vergessen,  worum  es 
sich  hier  handelt:  er  laut  den  fünfzehnjährigen  kloster- 
schüler,  der  nie  aus  der  klausur  gekommen  ist,  über 
dinge  reden,  die  er  unmöglich  wissen  kann,  der  dichter, 
und  nicht  etwa  Gregor,  vergißt  sich  hier  wie  der  pfarrer 
in  Fritz  Eeuters  TEanne  Nute',  wenn  er  sich  an  das  stu- 
dentenleben  in  Jena  erinnert,  schon  früher  hat  Hart- 
mann, wie  wir  oben  s.  223  f.  gesehen  haben,  bei  seiner 
Schilderung  der  klosterschule  ganz  das  enge  klösterlein 
des  abtes  Gregor  aus  dem  sinne  verloren,  ihm  hat  sich 
die  mächtige  abtei  an  die  stelle  gerückt,  in  der  er  selbst 
seine  bildung  erworben  hatte,  hier  geschieht  es  ähnlich. 
daB  jemandes  gedanken  und  träume  auf  das  ritterspiel 
sich  \^enden,  nimmt  Hartmann  noch  ein  anderes  mal  an, 
im  Iwein  3672  ff.,  wo  er  seiner  vorläge  den  satz  beifügt, 
als  der  held  aus  seinem  Wahnsinn  zu  sich  kommt: 
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der  troum  h&t  mir  min  rekt  benomen: 
stüie  gar  ich  ein  gebür  bin^ 
ez  iumieret  cU  min  $in, 

da  liegt  aber  die  sache  anders  als  bei  der  stelle  im 
Gregor,  betreffs  dieser  ließe  sich  vielleicht  noch  sagen, 
Hartmann  habe  eine  künstlerisch  notwendige  rücksichfc 
außer  äugen  gelassen,  um  dafür  eine  andere  geltend  zu 
machen,  die  französische  quelle  verabsäumt  es  nämlich, 
zu  erzählen,  wie  Gregor  zu  der  beherrschung  der  ritter- 
lichen künste  gekommen  ist,  die  er  alsbald  nach  seinem 
abschied  aus  dem  kloster  im  Zweikampf  mit  dem  herzog 
so  ausgezeichnet  bewährt.  Hartmann  habe  dem  ganzen 
das  wunderbare  abgestreift,  möchte  man  meinen,  und 
hier  ebenso  wie  1986  ff.,  wo  er  von  Gregors  Übungen  vor 
der  bürg  spricht,  die  plötzlich  zu  tage  kommende  tüch- 
tigkeit  seines  geistlichen  beiden  erklären  wollen,  das 
kann  sein,  und  fälle  derartiger  künstlerischer  Überlegung 
wird  der  letzte  abschnitt  dieser  schrift  noch  erörtern; 
doch  ist  damit  die  bis  ins  einzelnste  gehende  beschrei- 
bung  an  dieser  unpassenden  stelle  nicht  gerechtfertigt, 
entschieden  hat  die  phantasie  des  dichters  alle  zügel 
abgeworfen,  und  das  läßt  sich  nicht  besser  verstehen, 
als  wenn  man  annimmt,  der  dichter  habe  dabei  die 
glücklichen  bilder  seiner  eigenen  jugend,  vielleicht  auch 
ihre  träume  und  gesiebte,  emporgerufen.  Hartmann  merkt 
selbst  ganz  wol,  daß  er  aus  den  bahnen  seiner  erzählung 
gewichen  ist:  er  läßt  den  abt  erwidern  1626:  ämi?,  du 
hast  mir  ml  geseit  (ml  =  67  verse) : 

manie  dittUch  wort  für  geleit 
daz  mich  sire  umbe  dich 
tmindern  muoZy  crede  mich^ 
und  ipciz  nUU  war  zuo  daz  soly 
1630  ich  vemieme  kriechisch  (diu  tool. 
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unser  mei$ier  der  dtn  phlne 
mit  lere  unz  an  diten  iaCf 
von  dem  hdgi  du»  nüU  vemomen, 
von  »wannen  fS  dir  ztio  sin  kamen, 
1635  d(k  bist,  daz  merke  ich  tool  dar  an, 
de»  muote»  nikt  ein  kl6aterman. 

der  abt  erstaunt  sich  über  Gregors  rede,  die  termini 
technici  der  rittersprache  versteht  er  nicht;  woher  sie 
der  knabe  hat,  dünkt  ihn  ein  wunder,  die  unsichere 
Überlieferung  von  v.  1626  und  ihre  Verschiedenheiten 
haben  mir  den  einfall  nahe  gelegt  tiuschwort  =  schelmen- 
rede,  trugrede,  statt  des  leicht  verständlichen  diutsch  wort 
zu  schreiben ;  ich  komme  aber  über  das  bedenken  nicht 
hinweg,  daß  der  gegensatz  kriech  isch  1630  zu  diutsch  sehr 
gut  paßt.  Arnold  von  Lübeck  klärt  nicht  auf  2,  781  ff.: 
audio,  quue  non  approho,  et  fere  sunt  incognita,  ac  si  de 
Ungua  barbara  (!  griechisch  für  einen  deutschen  um  1210), 
qtuim  prorsus  non  audierim,  nee  tale  quid  cognoverim,  vgl. 
1634  f. 

£h  ist  wol  sicher,  daß  jemand,  der  sich  so  kundig 
der  ritterlichen  fertigkeiten  erweist,  wie  Hartmann  an 
diesen  stellen,  auch  auf  pferde  sich  gut  verstehen  wird, 
das  zeigt  sich  ganz  deutlich  in  der  beschreibung  des 
pferdes,  das  Enite  von  den  Schwestern  des  königs 
Guivreiz  von  Irland  auf  schloß  Penefrec  geschenkt  er- 
hält, 7290 — 7366.  bekanntlich  war  das  mittelalterliche 
ideal  des  rosses  ein  heutiges  militärisches,  sogenanntes 
Strapazierpferd,  dem  entsprechen  auch  die  eigenschaften, 
die  Hartmann  in  seiner  von  Christian  fast  unabhängigen 
Schilderung  dem  zeiter  Enitens  beilegt,  zwar  die  färbe 
des  pferdes  —  und  darin  folgt  er  seiner  vorläge  —  halb 
weiß,  halb  schwarz  mit  einem  grünen  teilenden  strich 
über   die   ganze  länge   des  leibes,   scheint  bloß  auf  ein- 
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bildung  zu  beruhen,  und  Pfeiffer  hat  a.  a.  o.  s.  8  in  der 
tat  die  sache  so  aufgefaßt;  auch  Förster  zweifelt  an 
vert  zu  Christ.  Erec  6328.  das  wäre  aber  unrichtig;  denn 
der  teppich  von  Bayeux  allein  belehrt  uns  schon,  daB  im 
11.  und  12.  Jahrhundert  gerade  solche  künstliche  färbungen 
beliebt  waren,  am  wichtigsten  ist  die  beschreibung  der  ein- 
zelnen äußeren  teile  des  pferdes.  ich  verweise  für  parallelen 
aus  mittelhochdeutschen  Schriftstellern  auf  Pfeiffer  a.  a.  o. 
s.  6—9.  ich  führe  hier  nur  an,  inwiefern  die  von  Hart- 
mann gerühmten  eigenschaften  auch  heute  noch  von 
einem  guten  pferde  gefordert  werden,  dabei  benutze  ich 
außer  dem  schon  erwähnten  buche  von  Jahns  aus  dem 
angeführten  gründe  ein  in  der  österreichischen  kavallerie 
gebrauchtes  lehrbuch :  Baumeister,  Anleitung  zur  kennt- 
ni£  des  äußern  des  pferdes,  in  6.  aufläge  von  Eueff.  mein 
freund,  herr  rittmeister  von  Siegenfeld,  hat  die  gute  ge- 
habt, mich  bei  dem  vergleiche  zu  unterstützen,  es  scheint 
mir  am  zweckdienlichsten,  wenn  ich  Hartmanns  beschrei- 
bung abdrucke  und  zu  jedem  einzelnen  punkte  die  citate 
aus  den  genannten  werken  setze,  in  denen  dieselbe 
eigenschaft  verlangt  wird. 


toeich    und    reit   wq$  im  daz      Jahns      1,     58.      Baumeister 

här,  8.   130  f.:    die    mahne    in 

Zöpfe  geflochten. 
nach  dem  "teile  gevangen  Baumeister      s.     131 :      eine 

da  ez  hin  was  gehangen,  doppelmähne. 

7;^dO  ze  reloe  die  und  niht  tief:  Baumeister  180:  schwer  hän- 

niht  vol  ez  an  diu  hne  sioief.  gend. 

der  zoph  was  für  daz  Jtoulet      Baumeister  s.  75  f.:  der  schöpf 

lanc  -  .  ist  bei  edlen  pferden  lang. 

fein,  schlicht,  schwer. 
7340  ez  was  ertüünscfiei  alstt:  die  maß  Verhältnisse  bei  Jahns 

1,  54  f. 


321 


tfftäer  f/t  nider  noch  se  ää, 
weder  ze  kurz  noch  te  lanCf 
teeder  te  gros  noch  ze  kranc, 
Hn  dürre  houbel  ez  iruoc 

7345  nach  tiiiem  rehte  hoch  genuoCy 
mit  rctgenden  oren  ni/U  lanCf 
duz    eine    atoarz,     daz    ander 

blane : 
daz  twarze  ein  icizer  rinc  hetie^ 
ein  »warzer  umb  daz  wize  gie : 

7300  sin  hei  die  und  üf  gezogen, 

ze  rchter  mäze  gebogen, 


kleine  da  te  anz  houbet  gie: 
geschaffen  dort  unde  hie 
daz  es  iuch  mühte  lüsten: 
7355  9tarc  lind  mit  zen  brüsten : 


mit  dürrem  gebeine, 
ze  gröz  noch  ze  kleine: 
diu  wären  flach  unde  sieht, 
als  einem  tiere  üfrefU, 

73GO  ez  hete,  sit  ich  ez  loben  muoz, 
kurzen  tf&szel,  hohen  vuoz: 
die  tüären  auch  ze  rehte  gar, 
alle  swarz  geltch  var. 
und  enwisviUe  ez  nimmer  kneJit, 

7365  a6    woTZ    doch    schcene    unde 

sieht:  — 
—  ez  truoc  sanfte  und  dräte 

7440  unde  sage  tu  rehte  wie: 

wenn  ez  den  ßwz  zer  erde  lie, 


eingehend,  mit  denselben  auä- 
drücken,  bei  Baumeister 
8.  26  ff. 

Jahns  55  f.  Baumeister  s.  67  f. 

Jahns  57.  Baumeister  79.  77: 
aufrecht ,  zierlich  klein 
(mausohren). 


Baumeister  127  f.:  hoher 
satz. 

126:  unten  gehörig  ausge- 
schnitten. 127:  oben  mit 
feinem  ausschnitt  in  den 
Widerrist.  127:  unten  über 
den  buggelenken  in  sanfler 
aushöhlung  mit  der  brüst 
verbunden. 

125:  die  oberen  teile  des 
halses  schmal,  vorne  dünn 
und  schlank. 

Baumeister  146 :  breite  starke 
brüst  ist  schön  und  vor- 
teilhaft. 

Jahns  59.  Baumeister  27.  181. 

Baumeister  180  ff.:  haupt- 
sächlich Schulter,  bug  und 
eilbogen. 

Jahn  60.  Baumeister  197. 
200  f. :  */•  des  Schienbeines ; 
starke  köthe ;  hohes  gestell. 

Baumeister  35  ff. :  die  decke 
weich  und  glatt. 

Jahns  64:  das  ist  schritt,  die 
ruhigste,  schonendste  be- 
wegung,       ohne      starke 


Schönbach,  Über  Hart  mann  von  Aue. 
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$6  trat  ez  aU6  lUe^ 
daz  niemen  tocer  «6  wUe 
der  ze  deheiner  stunde 
7445  den  trit  gehceren  künde, 
sioer  dar  ilf  gesaiz, 
Tstodre  sage  ich  tu  daz^ 
daz  er  dar  üf  lebte 
refUe  tarn  er  swebte. 


muskelanspannung ,  drei 
fiiße  dienen  dabei  dem 
körper  als  stütze.  Bau- 
meister 261  ff. 


Baumeister  255:  wie  auf 
stahliedem,  kräMger,elasti- 
scher  gang. 


es  erweist  sich  also  Haiimann  durch  diese  beschreibung 
als  ein  vortrefflicher  pferdekenner,  wenigstens  in  der 
theorie.  er  wird  es  wol  auch  in  der  praxis  gewesen  sein, 
denn  da  ein  ritter  des  mittelalters  beim  durchmessen 
jeder  größeren  entfemung  ausschließlich  auf  sein  roß 
angewiesen  war,  gehörte  gute  kenntniß  des  pferdes  und 
seiner  behandlung  zu  den  unerläßlichen  Vorbedingungen 
seines  berufes.  der  Unterricht  darin  nahm  daher  in  der 
ritterlichen  erziehung  einen  bedeutenden  platz  ein  und 
das  erste  große  roßbuch,  das  nicht  lange  nach  Hart- 
mann, zur  zeit  kaiser  Friedrich  11.,  mit  benutzung  der 
griechischen  und  arabischen  fachlitteratur  von  einem 
Schwaben  lateinisch  abgefaßt  worden  ist,  beweist,  wie  weit 
man  damals  schon  war.  Hartmann  nun  kann  seinen  Unter- 
richt, der  doch  vor  dem  ritterschlage  gewesen  sein 
mußte,  nicht  lange  hinter  sich  gehabt  haben,  als  er  diese 
stelle  des  Erec  dichtete,  denn  er  kramt  darin  sein  wissen 
mit  unverkennbarer  selbstgefUlligkeit  aus.  irre  ich  nicht, 
so  deutet  er  selbst  an,  wie  seine  beschreibung  von  Enites 
pferd  aufzufassen  ist.  er  sagt  7366  ff. :  also  was  sin  gc- 
Schaft  daz  van  siner  meisterschaft  ein  werltiviser  man  (der 
ausdruck  ist  selir  gut  gewählt)  der  aUer  dinge  ahte  kan 
niht  bezzers  betrahte,  ob  er  in  siner  ahte  ahi  (das  Wortspiel 
ist   gezwungen)  ganzer  jdre   srezc  mute   niht   xiergtvze  wan 
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äojs  erpruofte  sin  muot  ein  phärt  schalle  und  volle  gnot, 
also  was  ez  gestalt  und  ob  er  danne  den  gewalt  von  dem 
Wunsche  heete,  dcus  ez  belibe  stcete  swes  er  dar  zuo  gedcehte, 
und  swenne  erz  volbrcehte,  daz  (rz  für  sich  stalte  und  er  von 
sime  gewaUe  dar  abe  nceme  swaz  dar  an  misseztenie,  also 
was  ez  volkom^n  daz  er  dar  abe  niht  hrte  genomc^i  aUö  gröz  als 
umb  ein  Mr.  Hartmann  schilderte  somit  ein  idealpferd,  das 
alle  die  guten  und  schönen  eigenschaften  besaß,  die  der 
Unterricht  in  der  roBkunde  begehrte,  sowie  man  heute 
noch  för  unterrichtszwecke  ein  bekanntes  scheußliches 
büd  eines  pferdes  zusammensetzt,  das  sämmtUche  haupt- 
krankheiten  und  schaden  aufweist,  so  hat  man  sich  auch 
idealbilder  aus  der  aufzählung  aller  schaden  und  Vor- 
züge komponiert  (vgl.  Mynsinger,  Von  falken,  pferden 
und  hunden,  Stuttg.  Litter.  Ver.  nr.  71,  s.  59  ff.),  dar- 
über bescheid  zu  wissen,  war  sicher  ein  ziel  der  aus- 
bildung  des  mittelalterlichen  reiters.  Hartmann  verfehlt 
nicht,  von  dem  pferde  7393  noch  anzumerken:  ez  was 
da  heime  niht  erzogen^  also  von  apulischer  oder  spanischer, 
nicht  von  deutscher  zucht,  Jahns  2,  100  f.  —  wie  typisch 
diese  dinge  waren,  ergibt  sich  aus  einer  zweiten  be- 
Schreibung,  die  Hartmann  im  Erec  vorbringt,  indem  er 
den  zeiter  schildert,  den  Erec  von  einer  base  Enitens 
als  geschenk  erhält.  Christian  hat  darüber  1390  ff.  nur 
wenige  worte,  die  Schilderung  ist  Hartmanns  eigentum. 
sie  lautet  1423  ff. : 

und  unsxset  wol  daz  vorde$  nie 
in  der  werlde  kein  man 
1425  tchmner  phärt  mS  getoan. 

ez  was  ze  michel  noch  ze  kranCy     (7943) 

sin  varwe  rehte  harmblanc^ 

«in  man  tief  unde  breit,  (7380) 


1490  mit  ganzem  gebeine  (7856  f.) 

21* 
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ze  grdz  noch  se  Meine: 

«in  houpt  truoe  ez  ze  rehte  h6 :      (7844  f.) 

ez  was  eenfte  unde  frC  (7439) 

mit  langen  titen: 
1435  man  moht  ez  vil  geriien: 

riihke  vnd  ßioz  guot  genuoe:  (73G1) 

hei  toie  reJite  sanße  ez  truoe! 

ez  giene  vU  dräte  über  velt, 

tch/mCf  $avi  ein  $cheff  enselt; 
1440  dar  ztto  unde  ez  sanße  gie, 

80  gestrucliet  ez  nie. 

um  die  übereiiisümmung  klar  zu  machen,  habe  ich  in 
klammem  die  versziffern  der  ausfuhrlichen  Schilderung 
beigesetzt,  aus  dem  vergleich  ergibt  sich  noch  einiges, 
es  ist  fraglich,  ob  man  7330  nicht  mit  rücksicht  auf 
1428  die  negation  streichen  soll,  vgl.  Pf  eiflFer  a.  a.  o.  s.  6, 
abs.  2.  die  ergänzung  des  fehlenden  verses  1429  durch 
Bech :  als  uns  diu  äventiure  seit  kann  ich  nicht  annehmen, 
auch  das  von  Bartsch  für  den  vers  vorgeschlagene  reim- 
wort  bereit  (nach  1721)  scheint  mir  unbrauchbar,  es 
muß  durch  ein  versehen  des  Schreibers  ein  punkt  der 
Schilderung  ausgefallen  sein,  der  gerade  hierher  paßt: 
ich  vermute: 

1428  ün  man  was  Hef  unde  reit, 

1429  sin  brüst  stare  unde  breit  — . 

reit  auch  7327,  die  erwähnung  der  brüst  fehlt  hier  und 
steht  7366  gleichfalls  unmittelbar  vor  dem  gebeine.  der 
gleiche  anfang  der  beiden  verse  oder  auch  die  zwei  unde 
vor  den  reimworten  erklären  hinlänglich  das  abirren 
des  Schreibers.  —  es  soll  nicht  ungesagt  bleiben,  daß 
diese  erste  pferdebeschreibung  Hartmanns  viel  weniger 
gelungen  ist  als  die  zweite,  nicht  deUhalb,  weil  sie  knapper 
ist,  sondern  weil  die  folge  der  punkte  nicht  in  guter 
Ordnung  sich  vollzieht:  das  houpt  kommt  1432  erst  nach 
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der  anflihrung  des  leibes;  femer  sind  verschiedene  mo- 
mente  durch  einander  geworfen:  1433  eine  qualität  des 
temperaroentes  mitten  unter  die  aufzählung  der  äußeren 
körperteile.  korrekt  ist  übrigens  auch  diese  beschreibung  und 
das  einzige,  was  sie  mehr  gibt  als  die  spätere  Schilderung, 
1435  mit  langei%  siten  ist  in  der  tat  eine  geschätzte  eigen- 
schaft  leichter  pferde,  vgl.  Baumeister  s.  162.  das  pferd 
ist  ja  ein  zeiter.  —  ein  gewisser  mangel  an  kunstübung 
ist  in  der  ruckweisen,  unverbundenen  darstellung  hier 
nicht  zu  verkennen,  vielleicht  trug  sich  Hartmann  nach 
dem  allein  stehenden  vordes  1423  schon  mit  der  absieht, 
später  eine  sehr  eingehende  Schilderung  eines  pferdes 
zu  liefern;  man  vergleiche  die  ganz  andere  ausdrucks- 
weise 7366  ff.  7459  ff.  — 

Über  die  einzelnheiten  des  Jagdwesens  erweist  sich 
Hartmann  standesgemäÜ  unterrichtet,  schon  im  ersten 
büchlein  findet  sich  ein  beleg  dafür,  745  ff.  heiiit  es  von 
der  jagd  nach  dem  heil: 

es  iät  »ich  vU  gerne  jagen 
unde  entrinnet  auch  dem  zagen: 
$wä  eg  den  heuen  Jäger  eihtf 
den  Iät  ez  sich  väheti  nUU: 
ez  kan  mit  listen  vliehen: 
750  man  sol  im  zuo  ziehen 

d€u  man  ez  nimmer  vrt  gebt: 
man  $ol  ez  ze  n6t$trebe 
ginetideclichen  erloufenf 
mit  kumber  gatlde  kaufen. 

Bech  bemerkt  dazu:  ^  not  strebe  stf.  scheint  eine  solche 
läge  zu  bezeichnen,  in  welcher  das  gehetzte  wild  von 
not  gezwungen  halt  machen  und  sich  wehren  oder  er- 
geben muß.'  das  ist  gewiß  an  sich  richtig,  zu  stände  ge- 
bracht wird  diese  läge  auf  verschiedene  weise,  das  zeigen 
die   von  Bech   (Lexer  2,  114)   beigebrachten  parallelen 
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(vgl.  alsa  men  den  kunt  h^zzci  ze  d(T  tage  an  daz  Her, 
Zeitschr.  f.  d.  altert.  1,  28).  einmal  durch  künstliche  hinder- 
nisse,  gegen  die  das  wild  gejagt  wird,  die  es  aufhalten, 
wenn  es  vor  den  Verfolgern  flieht,  die  Verbindung  ze 
nötstrebe  drückt  das  deutlich  aus:  auf  die  notstrebe  hin. 
gerade  das  ist  in  der  stelle  des  RolandsUedes  gemeint 
244,  1  ff.  thaz  here  h^wp  sih  ze  wege.  sie  enriten  sie  zc 
nötstreben  in  eineme  vinsteren  volle,  man  muß  nur  das  fol- 
gende noch  hinzunehmen:  thur  trösten  sih  thie  heithetirfi 
alle,  fhaz  wazer  heizet  Saibre:  thane  nwJUen  sie  niht  ubere. 
iz  was  üz  gethozzen,  thie  seef  wären  hine  geflozzen.  thie 
heithenen  riefen  alle  samt:  ^herre  got  Tervagant,  nü  hilf  uns 
hinnen:  mme  mtigen  gevehten  noh  entrinnen,  und  weiter 
244,  17ff. :  thie  heithmen  wären  in  vreisen:  kristenen  mit  zome 
bestuonten  sie  thd  vorne,  thaz  tvas  thes  tinveles  rat:  sie 
fluhen  alle  in  thm  wdh.  si  besmifte  thes  wazzeres  strdm.  thane 
genas  nie  thehein  bam :  si  ertränkten  sih  selbe,  die  erkläruDg 
von  Bartsch:  ^ze  nötstreben,  mit  mühsamer  anstrengung' 
ist  hier  und  im  glossar  s.  360  falsch,  ganz  ebenso  ist  sc 
nötstrebe  zu  fassen  in  der  stelle  der  Krone  Heinrichs  von 
dem  Türlin.  Q-awein  ist  zwölf  tage  in  karriere  gegen 
Madap  geritten,  26110  ff.:  dd  mnoste  er  ein  cluse  ze  nöt- 
strebe ervehten  mit  disen  guoten  knehten,  dd  sie  grözen 
knmbiT  Uten:  in  wart  dd  harte  mite  gestritm.  —  die  be- 
schaffenheit  der  Situation  erkennt  man  aus  26137  f. :  sich 
erhuop  vor  dem  hdmit  (Schultz,  Höf.  Leben  1,  16)  ein 
kreftige  tjostiure  — .  26149  ff. :  nü  hdte  sich  nitJuilten  noch 
in  dem  hdmit  der  wirt  mit  leide,  als  den  der  kumber  stciri 
iwib  den  bruoder  und  die  stnen,  in  zomeclichefn  schinen  üz 
dem  hdmit  er  rande.  die  gegner  sind  eingeholt,  das  hdmit 
ist  ihr  schütz,  verhindert  sie  aber  zugleich,  weiter  zu 
entkommen,  sie  sind  gestellt,  wie  Bech  meint :  'mit  stürm 
erobern'  kann   der  vers  26111  unmöglich  bedeuten.   Du 
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Gange    erwähnt    in    seinem    g]o8sar    mehrerer    solcher 
künstlicher  verhaue,    gegen   die   das   wild   gejagt  wird, 
z.  b.  ramerium  7,  11.    cagia  2,  17;  vgl.  noch  s.v.  bersa, 
canceuli,   haiare,  taliola,  vanis,  alatores  (pressores).   vgL 
noch  die  praefatio  rhythmica  des  Sachsenspiegels  89  f. : 
ich  sie  zu  rame  sam  nn  wilf.  daz  die  hnnde  huffen  an.    so 
ist  also  auch  die  stelle  hier  zu  verstehen  und  ich  nehme 
daher    zuo    ziehim    7bO  nicht,    wie   Bech,   in   dem    sinne 
'ihm  zusetzen,  ihn  bedrängen,  ihm  nachstellen',   sondern 
buchstäblicher:  ein  netz  zuziehen,  sich  zusammenziehen 
um  einen  und  ihm  dadurch  unmöglich  machen,  zu  ent- 
kommen, ganz  denselben  sinn  geben  die  verse  im  6regor 
wider,   wo   der   held    davon  spricht,   wie  man  die  Srelde 
gewinnen  müäe,    1701  ff.:    deswdr  ich  kan  si  wol  erjagen, 
sine  welle  sich  mir  nte  versagen  dan  si  sieh  noch  ienten  versagte 
der  si  zc  rehte  jagte,  sus  sol  man  si  erlaufen,  mit  kumher  srelde 
koufeti.  das  ist  ganz  die  Vorstellung  aus  dem  ersten  büch- 
lein,  der  dichter  gerät  sogar  an  dieselben  ausdrücke  wie 
früher.  —  eine   andere   weise   bezeichnet  mit  nötstrebeti. 
auch    hier   ist   es   geraten,    die   parallele    aus    den   Alt- 
deutschen  beispielen  ed.  Pfeiffer,   Zeitschr.'  f.  d.  altert.  7, 
351,    genauer  zu  betrachten,    die   stelle,    soweit  wir  sie 
brauchen,  lautet:   durch  gewin  huop  s^ich  an  einen  sint  ein 
lewe  und  ein  rint,  ein  schdf  unde  ein  geiz,  vil  vetre  in  einen 
wilden  kreiz.    si  h feien  gerne  etstvaz  gevangen.    nü  kam  ein 
hirz  gegangeti,   und   dö   ers   an   der  huote  sach  stau,  zehant 
huob  er  sich  dan:   er  vorhte  si  nremen  im  daz  leben,    si  er- 
giften  in  mit  nötstreben,    die  jagenden    tiere  stellen  sich 
also  in  einem  durch  die  Verschiedenheit  der  beteiligten 
sonderbaren   kreis   auf.    der   hirsch   sucht,   als    er    ihrer 
Stellung   gewahr  wird,    zu  entkommen,    es   laufen    aber 
alle   vier   von   allen   vier   Seiten   her  auf  ihn  zu  und  er 
ist  verloren,  hier  sind  also  die  hindemisse  die  jagenden 
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selbst,  so  wird  dann  auch  die  stelle  RolanHsl.  191,  8  ff. 
zu  verstehen  sein :  Turpin  emante ;  thie  scare  er  ane  rmiie, 
wole  hulven  ime  sme  nötstreben,  das  sind  seine  kampf- 
genossen,  die  von  verschiedenen  Seiten  auf  die  heiden 
eindringen,  widerum  falsch  erklärt  Bartsch  das  wort  im 
glossar  8.  360:  ''der  mit  not  kämpft.' 

Im  Erec  erwähnt  Hartmann,  ohne  daB  Christian 
etwas  davon  hätte,  den  hasen,  dessen  Unvorsichtigkeit 
ihm  schon  v.  1227  zum  bilde  gedient  hatte,  und  den 
er  später  im  Armen  Heinrich  1223  als  typus  der  feigheit 
anführt,  v.  9807  ff.  folgendermaßen: 

reht  aUam  der  kose  en  jage 
achiuhet  sine  weidef 
80  ßuhen  Mi  dax  von  leide 
daz  ßi  dar  iiider  kcenien 
da  at  freude  venumien, 

dazu  Vgl.  Konrad  von  Megenberg  3,  46  (ed.  Pfeiffer  149, 
13  ff.):  lepus  haizt  ain  hos.  daz  ist  gar  ein  vortUig  tier, 
dar  umb  stwcht  ez  sein  waid  neur  pei  der  naht  und  selten 
pei  dem  tag.  —  Erec  1861  ff.  (nicht  bei  Christ.):  do  an 
daz  ander  an  sachy  dö  was  in  beiden  niht  baz  dun  eim 
habeche,  der  im  sin  nvaz  von  geschihten  /ougen  bringet,  so 
in  der  hunger  twinget:  und  als  ez  im  gezeiget  wirt,  steaz 
ers  da  für  mire  enbirt^  da  van  muoz  im  wirs  geschehen  dan 
ob  ers  niht  hete  gesehen,  vgl.  Heinrich  MjTisinger,  Von 
falken,  pferden  und  hunden  (Stuttg.  Litt.  Verein  nr.  71) 
s.  19  f.  37  f.  -  ebenfalls  im  Erec  findet  sich  7132  ff.  die 
weitläufige  beschreibung  eines  großen  ummauerten  tier- 
gartens,  der  wider  durch  mauern  in  drei  gleich  große 
bezirke  geschieden  ist:  einer  fär  rotwild,  einer  für 
Schwarzwild  (also  wie  heute  auf  der  Solitude  bei  Stutt- 
gart), einer  für  kleinzeug,  fächse,  hasen  u.  dgL  diese 
beschreibung  ist   Hartmanns    eigentum,   er  hat   sie   aus 
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selbständiger  keuntniü  und  aus  Interesse  an  der  sache 
eingeschaltet,  wildparke  sind  uns  aus  dem  inittelalter 
wol  bekannt.  vgL  Lexer  s.  v.  tiergarte,  2,  1434;  Schultz, 
Höf.  Leben  1,  42 ;  femer  die  überaus  zahlreichen  namen 
solcher  gehege,  meist  für  niederjagd,  die  Du  Cange  er- 
klärt: bersa,  chacea,  cerveia,  claperia,  commersum,  cuna- 
gium,  fera,  ferarium,  garanna,  hara,  hinnuletum,  leporeta, 
leporium,  pargus,  viverius.  Petrus  Blesensis  rühmt  Epist.  66 
(Migne  207,  200  A)  könig  Heinrich  IL  von  England:  in 
muris,  in  propugnacuUs,  in  munitionibus,  in  fossatis,  in 
clausuris  ferarum  et  pisciiim  (wie  hier  könig  Guivreiz  von 
Irland)  et  in  palatiorum  aedijiciis  nullus  subtil ior  nullusque 
magnificentior  invenitur.  sehr  heflbig  eifert  derselbe  Schrift- 
steller gegen  die  wildgärten  und  Schonungen  auf  kosten 
des  ackerbaues,  De  institutione  episcopi,  Migne  207,  1110. 
ebenso  scharf  spricht  sich  Joannes  Saresberiensis  dawider 
aus,  in  Polycraticus  lib.  1,  cap.  4  (Migne  199,  391.  393. 
396).  hatten  doch  sogar  die  Cistercienser  ihre  tiergärten, 
vgl.  Aölred  von  Bieval,  Speculum  charitatis  lib.  2,  cap.  24 
(Migne  196,  672) :  inde  etiwn  in  claustris  nionachorum  grucs 
et  lepores,  damulae  et  cervi,  picae  et  corm  — .  im  Iwein 
jagt  der  löwe  3883  ff.: 

—  du  er  de$  tiers  innen  toart  — 
8890  dasn  hunder  im  anders  nifä  gesogen^ 

wan  er  atuoni  und  sack  in  an 

und  zeicte  im  mit  dem  munde  dan: 

da  mit  tet  erz  im  kunt. 

do  gruozter  in  als  ein  suochhunt 
8895  und  volget  im  von  der  sträze 

tool  ein»  trurfes  m&ze, 

dd  er  ein  rech  sthule  vant, 

und  vienc  mich  daz  zehant 

und  80UC  im  tlz  daz  warme  hluot  — . 

zur  erklärung  vgl.  Henricis  anm.  es  ist  mir  nicht  zweifei- 


330 


haft,  daß  3894  er  der  löwe  und  m  Iwein  meint:  der 
löwe  hat  3891  ff.,  wie  mich  Jäger  versichern,  das  reh 
knnstgemäß  'gestanden'  und  sich  also  wie  ein  rechter 
suochhunt  =  spürhunt,  Schwabensp.  278,  benommen.  — 
mit  suochzU,  das  Henrici  479B  schreibt,  weiß  ich  auch 
nichts  anzufangen.  — 

Was  Hartmanns  kenntniß  von  steinen  anlangt,  so 
ist  einiges  schon  oben  s.  212  f.  über  den  diamant  bei- 
gebracht worden,  vom  karfünkel  sagt  er  im  Erec  7744  ff. : 

der  lUhte  carbunculuSf 
7745  da  behielt  er  Hn  ambei  nus 

(wan  im  daz  lieht  ist  gesUikt)  : 
ob  im  ze  viiuterre  naht 
ze  riteime  geschivhCj 
daz  man  da  von  yeaa:he. 

und  im  ersten  büchlein  gedenkt  er  seiner  als  eines  bildes 
der  ausnehmenden  tugenden  seiner  herrin  1503  ff.: 

nur  sageiit  manege  dtiz  er 
det  vinatem  nahte»  lieht  ber 
1500  und  daz  er  altera  eine 
lesche  ander  steine 
8wd  er  bi  in  Itt. 

er  fügt  vorsichtig  hinzu:  ahi  ich  hnre  jvhen;  selbe  hdn 
ichs  niht  gesehen,  fast  in  derselben  weise  drückt  sich  über 
den  karfünkel  Volmar  in  seinem  Steinbuch  aus  (ed« 
Lambel)  v.  121  ff.:  der  nierde  heizt  karfimkelstein,  dajz  nie 
stenie  so  yeschein  als  dir  stein  des  nahtes  fuot,  und  brinnet 
rehte  als  ein  <jluot,  de^  steines  kreft-e  der  ist  vil,  der  ich 
niht  nennen  wil:  wan  daz  wrcre  gar  ein  wihi,  wan 
man  ieziio  lützel  siht  deheinen  den  man  der  in  hohe:  swaz 
ich  iu  seile  dar  abe,  diu  arbeit  wrcre  gar  verlorti;  da  vm 
ist  ez  also  guot  verborn.  vgl.  ebenda  das  St.  Florianer 
Steinbuch  v.  280  ff.   femer  Schade,  Altd.  Wtb. «  136B  ff. 
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(zur  Identität  mit  dem  rubin  8.  Volmar,  Steinb.  643  ff.)*« 
vergL  DWtb.  6,  212.  Zeitschr.  f.  d.  altert.  10,  117.  — 
zu  den  zwölf  steinen  im  Erec  7739  f.  vgl.  Becbs 
anm.  und  Marcianus  Capeila,  De  nuptiis  etc.  1,  83  ff. 
(Notker  ed.  Piper  1,  749).  —  im  Iwein  2953  ff.  läßt  Hart- 
mann Laudine  zu  ibrem  gemal  sagen,  als  sie  ibm  den 
gelöbniUring  (2945  f.)  überreicbt  (anders  bei  Cbrist. 
2601  ff.): 

Hna  Bieiftes  kraft  itt  guoi: 

er  git  gelücke  und  senßen  muc}t^ 

er  ist  atvlec  der  in  ireit. 

was  fiir  ein  stein  das  ist,  wird  sich  nicbt  ausmachen 
lassen,  in  Volmars  Steinbuch  würde  der  amethyst  v.216ff. 
dazu  passen,  auch  der  Mnmhtl  (vgl.  Schade,  Altd.  "Wtb.* 
1341),  am  wahrscheinlichsten  ist  es  ein  geschnittener 
stein  mit  wunderkräftigem  bildwerk,  den  Hartmann  ge- 
meint hat.  —  ich  will  nicht  übergehen,  dalJ  Erec  7862: 
kein  sandte  phlaster,  wo  durch  die  beifügung  des  adjek- 
tivums  der  gegensatz  zu  dem  festen  eisen  und  stein 
hergestellt  wird,  eine  gewisse  sachkenntnüJ  beweist.  — 
Hartmaxms  freude  an  kunstwerken  ist  durch  seine 
beschreibungen  bezeugt,  im  Gregor  weiü  er  seine  ritter- 
lichen jugendträume  nicht  besser  zu  rühmen,  als  wenn 
er  1600  f.  sagt:  ob  des  satelcs  ich  selmn  als  ich  wcf^rc  ge- 
malet  dar.  und  im  Erec  veranlaßt  ihn  sein  vergnügen 
an  den  Sachen  zu  den  bekannten  weitläufigen  beschrei- 
bungen, die  wider  die  kunst  den  ablauf  der  erzählung 
stören,  was  er  dabei  vorbringt,  geht  freilich  alles  auf 
litterarische  muster  zurück,  die  ich  unmittelbar  nicht 
nachzuweisen  vermag,  nur  eines  oder  das  andere  glied 
aus  der  kette  der  Überlieferung  kann  vielleicht  genannt 
werden,  daß  fiir  den  elfenbeinenen  sattel  Enitens  7526  ff. 
Vorbilder   in  der  Wirklichkeit  vorhanden  waren,  erweist 
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Schultz,  Höf.  Leben  1,  383  ff.  ich  kann  noch  ein  zeugniß 
des  Petrus  Bleeensis  beibringen,  der  Epist.  94  (Migne 
207,  296  A),  indem  er  wider  den  luxus  der  königshöfe 
eifert,  sagt:  hella  tarnen  et  conflictas  cquestres  depingi 
faciunt  in  sellis  (sella  =  sattel,  Du  Gange  7,  403)  et  clypcis, 
ut  se  quadam  imaginaria  visione  deledent  in  pugnis,  quas 
actimlitcr  ingrcdi  aut  viderc  nan  audeni,  zu  der  beschrei- 
bung  der  Satteldecke  7682  ff.,  mit  ihrem  hauptstück,  den 
vier  elementen,  vgl.  Marcianus  Capella,  De  nuptiis  Mer- 
curii  et  Philologiae  1,  33  ff.  (Notker  ed.  Piper  1,  740.  742), 
das  wolbekannte  Schulbuch,  dann  insbesondere  das  kleid 
der  natur  mit  den  bildem  der  elemente,  das  Alanus  ab 
Insulis,  De  planctu  Naturae,  Migne  210,  43B  ff.  schildert 
femer  ebenda  die  kleider  des  Hymenaeus  472  BC  und  der 
tugenden  473  ff.  jedesfalls  legen  diese  stellen  ein  ge- 
wichtiges zeugniß  für  den  geschmack  der  zeit  an  solchen 
beschreibungen  ab.  femer  gehört  noch  hierher  die  Alter- 
catio  Phillidis  et  Florae,  Carmina  Burana  s.  JBB,  jetzt 
aber  besonders  Haureau  in  den  Notices  et  Extraits  29 
(1891),  305  ff.  daß  es  gerade  die  elemente  waren,  die 
Hartmanns  hörer  am  meisten  interessierten,  mag  man 
aus  der  beschreibung  des  pavillons  entnehmen,  der 
8901  ff.  geschildert  Mrird.  —  Hartmann  nennt  7470  ff. 
auch  den  meister  des  kunstvollen  satteis: 

ein  meister  hiez   ünibriZf 
der  doch  aJUen  Hnen  vliz 
dar  leite  vür  war 
wol  vierdehalp  jdr  — 

schon  Bartsch  und  Haupt  haben  auimerksam  gemacht, 
daß  hier  wahrscheinlich  Christian  mißverstanden  wurde, 
bei  dem  es  B349  ff.  heißt:  uns  hrez  tailliere,  qui  la  fist, 
au  taillier  plus  de  set  anz  (Hartmann  nimmt  also  gerade 
die  hälfte)  mist,  qu'a  nule  autre  oevre  nantandi,   ich  halte 
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das  fiir  sicher;  besondere  mängel  seiner  kenutniß  des 
französischen  lassen  sieh  meines  erachtens  daraus  nicht 
erschließen,  das  mißverständniß  ist  sehr  leicht  (Unsbrez 
tailliere)  und  die  Varianten  der  handschriften  von 
Christians  Erec  (vgl.  dazu  Försters  anm.)  zeigen,  daß 
die  französischen  Schreiber  selbst  das  wort  wegzuschaffen 
trachteten. 

Hierher  ziehe  ich  noch  eine  stelle,  an  der  Hartmann 
seinen  begriff  männlicher  Schönheit  des  körpers  aus- 
einandersetzt, der  grobe  fischer  weist  den  hungerigen, 
armen  Gregor  zurecht,  als  er  ihn  haferbrot  essen  und 
Wasser  trinken  sieht,  und  erklärt  ihn  für  einen  betrüger, 
da  die  beschaffenheit  seines  leibes  beweise,  daß  er  an 
ein   viel    besseres    leben   gewöhnt   sei.    er   sagt  (Tregor 

dune  hast  ao  kranker  ttptse 
2905  dich  niht  uttz  tier  begaiigen. 

«an  $rhirU  an  dinen  wnng^i  9 

wetUr  vro9i  noch  Jmngera  n6i: 

diu  »mt  §6  veiz  und  ao  rot, 

ezn  ge$tich  nie  man  noch  trip 
2910  deheinen  ivfrüichem  l(p:  2 

den  haat  du  niht  getvnnnen 

von  brftte  noch  von  brunnen. 

du  biat  gemeaiet  harte  wol, 

din  Mchenkel  sint  aleht,  din  fOeve  htd,      27.  29 
291B  dine  zehen  gelimei  unde  lanc,  \  qq 

dine  nagel  lüier  unde  blanc.  > 

dine  füeze  aolden  vnden 

breit  afn  und  zeaehrunden 

aJa  einem  wallendem  man.  — 
2925  aleht  und  unzefüerei  i 

iat'  din  här^  und  din  lieh 

eime  geniaaten  fräze  gelich. 

din  arme  U7id  dine  hende 
2930  »/A»/  an  miaaetpende:  ,  17.   18 

die  ainl  ao  aleht  nwl  ao  iriz  — . 
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die  Ziffern,  die  ich  den  versen  Hartmanns  an  die  seite 
gestellt  habe,  beziehen  sich  auf  die  habilitationsschrift 
von  Alwin  Schultz,  die  den  titel  fuhrt :  Quid  de  perfecta 
corporis  humani  pulchritudine  Germani  saeculi  Xu.  et 
XIII.  senserint  (Breslau  1866).  dort  sind  in  32  absätzen 
eine  größere  anzahl  von  citaten  aus  mhd.  dichtem  zu- 
sammengebracht, in  denen  die  Schönheit  des  mensch- 
lichen leibes  nach  seinen  verschiedenen  teilen  ge- 
schildert wird,  wenn  nun  verhältnißmäßig  wenige 
punkte  hier  angeführt  werden,  so  erklärt  sich  das 
aus  dem  zwecke  von  Hartmanns  darsteUung:  er  gab 
keine  personsbeschreibung  von  Gregor,  sondern  hob  nur 
diejenigen  eigenschaften  des  körpers  hervor,  aus  denen 
auf  die  frühere  lebensweise  des  guten  Sünders  geschlossen 
werden  konnte.  —  im  Arm.  Heinr.  setzt  die  erwähnung  der 
medizinischen  schulen  zu  Montpellier  (175)  und  Salemo 
(180.  372.  436.  1018.  1049)  eine  besondere  kenntniU  nicht 
voraus;  vgl.  Helinandus,  Sermo  15.  (Migne212,  603 C):  ecee 
qtuierunt  clerici  Parisiis  artes  liberales,  Aurelianis  auctores, 
Bononiae  codice^s,  Saler^ii  pyxideSy  Toleti  daetnones,  et  nus- 
quam  mores.  —  dagegen  verrät  es  bekanntschaft  mit  den 
Sachen,  wenn  das  mädchen  zu  Salemo  auf  einen  höhen 
tisch  gelegt  wird  (1206),  denn  verschieden  von  den 
niedrigen  eßtischen  des  mittelalters  (Schultz,  Höf.  Leben 
1,  319;  Weinhold,  Deutsche  Frauen«  2,  102.  191)  waren 
die  Operationstische  hoch.  — 

Einem  so  vielseitigen  wissen,  einer  so  ausgedehnten 
bildung,  wie  Hartmann  sie  besitzt,  tut  es  keinen  ab- 
bruch,  wenn  sich  etwas  aberglaube  dazwischen  drängt. 
es  steht  übrigens  keineswegs  schlimm  damit,  ich  kann 
nur  ein  paar  stellen  anführen,  im  Erec  7899  iF.  sagt 
könig  Guivreiz  (nichts  davon  bei  Christian): 

-    wir  rfn  rtrre 
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7900  geriten  von  unser  Bträze, 

daz  ez  got  venrdze/ 

iedoch  86  manege  zite 

9o  ich  dUen  irec  rUe, 

»*i  ist  mir  hifsUch  geschehen: 
7905  ich  hän  mich  iiheie  übersehen^ 

gezeiget  zuo  der  tcinstern  hani. 

SO  schreibe  ich  mit  Wackemagel.  die  hs.  überliefert  zuo 
der  vinstem  wani  und  Haupt  wiU  das  stützen,  indem  er 
es  als  einen  sprichwörtlichen  ausdruck  fa^t.  die  beige- 
brachten parallelen  (vgl.  noch  Parz.  466,  21:  si  glestet 
durch  der  vinster  want)  helfen  dazu  nicht.  Haupt  be- 
merkt: ^auf  rechts  und  links  kommt  es  hier  nicht  an, 
sondern  auf  den  rechten  und  unrechten  weg',  das  ist 
richtig,  aber  unnster  ist  hier  auch  nicht  im  gewöhnlichen 
sinne  genommen,  sondern  bezeichnet  eben  das  unrechte, 
unheilvolle,  zauberhafte,  dessen  die  stelle  bedarf,  ge- 
radeso verhält  es  sich  Iwein  599,  wo  (im  gegensatze  zu 
Christ.  376  tote  la  droite  voie)  Kalogreant  einen  stic  ze 
der  unnsiem  hant  betritt,  der  ihn  zu  der  schlimmen  quelle 
fiihrt.  ich  darf  mich  hier  nicht  über  die  entwicklung  des 
bekannten  aberglaubens  auslassen,  der  rechts  für  die  glück- 
liche, links  für  die  unglückliche  seite  hält,  jedenfalls  ist 
er  uralt,  und  ein  paar  belege  werden  genügen:  der 
scholiast  zu  Lucans  Pharsalia  6,  B6B  bemerkt  (ed.  Weber 
3,477):  bene  dieil  laeva",  quia  in  nmgieis  nihil  deatntm 
est.  aus  dem  Codex  Turicencis  121  veröfi'entlicht  Piper 
in  seiner  Notkerausgabe  1,  VI  iF.  ein  stück,  worin  unter 
anderem  die  kardinaltugenden  abgehandelt  werden,  da 
heißt  es  s.  VI:  Pritdentia  habet  in  dextro  latere  astutiam 
et  versiitianiy  in  sinistro  latere  habet  ebetudinetn  mentis: 
rechts  also  das  übermaii  nach  dem  besseren  hin,  links 
nach  dem  schlechteren,  und  so  auch  von  den  anderen 
tugenden,  was   dann  später   s.  IX  f.   noch   mehr  ausge- 
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führt  wird,  in  einem  Sermo  des  Petrus  Blesensis  {vielmehr 
Petrus  Comestor  oder  Manducator,  wie  Hauröau  jüngst 
gezeigt  hat)  nr.  65:  ad  populum,  Migne  207,  760  steht: 
iffitur  qiii  cum  Aioth  amhidexter  esse  dehuerat,  cum  diabolo 
/actus  ambisinistcr,  de  dexfera  sinistram  freit,  dum  opus 
bomoH  sinistrae  infonnationis  infectione  pervertit.  sie  ad 
sinistram  dccUnamt  et  dexteram,  imo  sie  sinistram  eonft^dit 
et  dextram,  ut  et  crucifigi  tecum  bonum  operando  noluerit 
et  a  sinistris  crucifigi  bonum  ipsum  sinistre  infomiando  wo- 
luci'it,  verum  si  homincm  ex  operibus  judicaSy  a  sifiistris 
erit  in  judicio,  qui  a  sinistris  fuerit  crucifixus  in  mundo  etc. 
selbstverständlich  ist  diese  meinung  durch  den  evange- 
lischen bericht  vom  rechten  und  linken  Schacher,  sowie 
über  das  jüngste  gericht,  auf  das  allerstärkste  befestigt 
worden,  kein  wunder  also,  wenn  Hartmann  sie  teilt.  — 
über  den  schlimmen  angang  des  liundes  1.  büchl.  1671  ff. 
s.  oben  s.  218.  —  im  Iwein  werden  die  dreihundert 
arbeiterinnen  auf  der  bürg  zum  schlimmen  abenteuer  so 
geschildert,  ohne  daß  Christian  dafür  anhält  böte,  6201  ff.: 

vnd  die  des  niene  hunde^i, 
die  läsen,  diae  wunden, 
disiu  hlatt,  disiu  tlafi», 
6205  dinu  kachelte  vlahs, 

dise  spunnen,  dise  nälen; 
und  tcären  doch  unberäteti  — . 

diese  ausdrücke  mögen  aus  einer  volkstümlichen  aui- 
zähluiigin  gedenkversen  über  ^desflachsesqual'  stammen, 
vgl.  Laistner,  Das  rätsei  der  Sphinx  1,  8  ff.  —  im  Iwein 
367  ff.  (fehlt  bei  Christian)  heißt  es: 

er  tet  den  sitzen  vnd  den  töegen 
manigen  güetlichen  segen, 
die  mich  gewUet  heten  dar, 

das  sind  die  ausdrücke  des  wolbekannten  Tobiassegens, 
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MSD'^  nn  XLVn,  4  v.  85  ff.:  gesegenet  st  dir  der  mt 
über  strdze  und  über  stec,  da  vor  und  dd  hindeti  vgl.  noch 
Iwein  9985  f.  —  die  Wirkung  des  pflasters,  das  die 
königin  Ginover  dem  Erec  für  seine  wunden  gibt,  wird 
RO  beschrieben  5132  ff.: 

ein  phlaster  wart  mit  ir  getragen : 

d&  von  wü  ich  iu  sagen 

wie  ytiol  cf  »e  wunden  was. 
5185  manec  verehwunder  sin  genas. 

swem  ez  wart  gebunden 

über  sine  wunden, 

den  getwar  tt  nimmer  mire, 

unde  heilte  niht  ze  »ire, 
5140  wan  ze  rehter  mdze  genuoc. 

kein  iibel  nie  dar  zuo  gedtuK. 

allez  argez  ez  vertreip; 

swaz  ez  guotes  vant,  daz  bleip; 

und  die  da  von  gendten^ 
5146  die  iiberkuop  ez  m&$en\ 

daz  man  die  lieh  eben  sach 

als  da  nie  wunde  geschach. 

bei  Christian  steht  nur  4209  ff. :  li  antrejs  ieri  de  tel  vertu, 
<[ne  Morgue  avoit  don^  Artu,  que  ja  plaie  qui  an  fust  ointe, 
OH  soit  sor  nerf  ou  sott  sor  jointe,  ne  faussist  qu'an  une 
svwainiwj  ne  fust  tote  garie  et  sainne,  mes  que  le  jor  une 
foiee  fust  de  Vantret  aparelliee.  die  formelhaften  phrasen 
bei  Hartmann,  die  ich  cursiv  habe  drucken  lassen,  finden 
sich  durchweg  wörtlich  wider  in  den  deutschen  fassimgen 
des  bekanntesten  aller  wund-  und  wundwassersegen,  des 
Stückes  Tres  boni  fratres  etc.;  die  litteratur  jetzt  bei 
Steinmeyer  MSD  ^  2,  282.  —  Hartmann  hat  übrigens 
auch  arzneibücher  gekannt,  s.  Erec  5237  ff. :  ja  wteti  man 
niender  funde,  swie  sere  ers  woldc  ersuochvn,  die  kraft  nz 
arzetbuochen  — .  über  Johannessegen,  Iwein  8651,  und 
Gertnidenminne,  Iwein  4()20,  brauche  ich  micli  hier  nicht 

Seh5nbach,  Über  Hartmanu  von  An(^  ^»2 
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mehr  zu  verbreiten;  diese  stellen  sind  ausreichend  be- 
kannt und  erklärt.  —  die  stelle  Iwein  1365  fF.:  dö  das 
diu  vrouwe  ersach,  si  ruofte  sire  unde  spracJi:  'er  ist  zivdre 
hinne  und  hat  uns  der  sinne  mit  zouber  dne  getan  (anders 
bei  Christ.  1199  ff.:  et  dit  chascuns  et  eist  et  eist:  'antre 
nos  est  eil  qui  Vocist,  ne  nos  ne  le  veonies  mie,  ce  est  nm- 
voille  et  dedblie^)  scheint  mir  darauf  hinzuweisen,  daJi 
auch  Hartmann  selbst  von  der  Zauberkunst  des  unsichtbar- 
machens  gehört  hat.  in  meiner  Sammlung  ungedruckter 
Segens-  und  Zauberformeln  (vgl.AnalectaGraeciensia  1893) 
befinden  sich  zahlreiche  stücke  dieses  Inhaltes.  —  alle 
diese  ktinste  stammen  vom  teufel  und  aus  der  höUe, 
Ereo  6196  ff.  6206  ff.  6240  ff.  — 

Daß  Hartmann  dem  vielfachen  aberglauben  seiner 
zeit  als  ein  nüchterner  verständiger  mann  mit  kritischem 
blicke  gegenüberstand,  erhellt  aus  seiner  ironischen  be- 
handlung  solcher  dinge  Erec  8119 — 8140.  die  stelle  ist 
von  Haupt  und  Bech  genügend  erklärt,  so  daß  ich  nur 
einen  punkt  zu  berühren  brauche.  8128  heißt  es:  er  fca:i 
Icein  wetersorg<ere,  Haupt  führt  dazu  aus  Ulrich  von 
Liechtenstein  an  604,  27  ff. :  also  der  sumer  ende  hat.  stvew 
dann  sin  höher  muot  zergdt,  der  heizet  weter sorger  wol:  von 
reht  man  in  sus  nennen  soh  sit  im  der  sumer  freude  git 
und  al  sin  ti^ünn  gar  an  im  Ut,  so  muoz  er  sin  auch  ttn- 
gemuot,  swenn  daz  weter  übel  tuot.  aber  da  ist  überhaupt 
nicht  von  einem  aberglauben  die  rede,  sondern  nur 
davon,  daß  einer  seine  lyrische  Stimmung  von  der  Jahres- 
zeit abhängig  macht,  und  das  tun  bekanntlich  ungezählte 
minnesänger.  (Lexer  hat  das  schon  gesehen  3,  807.)  es 
scheint  mir  vielmehr  Hartmann  da  dasselbe  gemeint 
zu  haben  wie  Erec  7611  f.:  jd  ir  sit  ein  wet-erwiser  fnan. 
'du  redest  sam  ez  si  din  spot\  deßhalb  erklärte  Bech  jene 
erste  stelle  nicht  ganz  richtig:  ^der  um  das  wetter  besorgt 
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ist;  der  dem  wetter  eine  besondere  Vorbedeutung  beilegt ; 
der  wetterprophet\  besser  die  zweite:  Vetterkundig; 
hier  im  scherz  gesagt  von  dem,  der  das  was  kommen 
soll,  erraten  zu  können  meint\  ich  denke,  es  ist  hier 
ein  ganz  bestimmter  aberglaube  verstanden,  der  aus  dem 
eintreten  eines  gewitters  (das  ist  weter)  zu  bestimmten 
Zeiten  (monaten  und  tagen)  oder  aus  den  verschiedenen 
himmelsgegenden  gutes  und  böses  Air  die  zukunfl  wahr- 
sagen wilL  kein  geringerer  als  Beda  hat  aus  dem 
griechischen  den  Libellus  de  tonitruis  ad  Herefridum 
übersetzt,  Migne  90,  609  ff.  vgl.  dazu  die  note,  worin 
solche  vorherkündigungen  wolgeordnet  verzeichnet 
werden,  sowol  dieses  schriftchen,  wie  besonders  eine 
andere  fassung  (Pronostica  temporum,  Migne  90,  961  f.), 
die  fälschlich  unter  Bedas  namen  geht,  sind  die  quellen 
von  unzähligen  kleinen  deutschen  stücken,  die  vielfach 
umgestaltet  und  erweitert  in  die  medizin-  und  haus- 
haltungsbücher  des  mittelalters  aufgenommen  wurden, 
imd  wunderlicherweise  im  Volksglauben  bis  auf  die 
gegenwart  ausdauem. 

Da£  aber  der  jugendliche  Hartmann  den  aberglaubeu 
seiner  eigenen  zeit  so  unzweideutig  ablehnt,  wollen  wir 
ihm  zu  hohem  lobe  anrechnen. 
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X)evor  ich  darauf  eingehe,  das  künstlerische  ver- 
mögen Hartmanns  von  Aue  zu  erörtern,  müssen  einige 
litterarhistoriache  fragen  besprochen  werden,  dazu  ge- 
hört zuvörderst  der  vielberegte  zweifei,  ob  das  soge- 
genannte zweite  büchlein  dem  dichter  zugeschrieben 
werden  dürfe  oder  nicht,  aus  meiner  früheren  darstellung 
hat  sich  den  lesem  bereits  ergeben,  zu  welcher  ansieht 
ich  mich  bekenne :  ich  halte  das  zweite  büchlein  flir  ein 
echtes  werk  Hartmanns,  es  liegt  mir  ob,  diese  meinung 
zu  begründen,  das  muß  in  aller  kürze  geschehen,  denn 
die  vorhandene  litteratur  ist  zu  weitläufbig,  um  einläßlich 
behandelt  zu  werden;  auch  widerstrebt  es  mir,  die  oft 
vorgetragenen  gründe  für  und  wider  neuerdings  ins  einzelne 
darzulegen,  ich  gebe  daher  ganz  knapp  meine  erwä- 
gungen,  wie  sie,  seit  jähren  mehrmals  durchgedacht,  an 
die  punkte  der  verschiedenen  beweise  sich  anschließen. 

Folgende  Schriften  werden  in  meiner  darstellung 
benutzt  und  unter  dem  namen  ihrer  Verfasser  angeführt : 
Wilhelm  Wilmanns :  Zu  Hartmanns  von  Aue  liedem  und 

büchlein.   Zeitschr.  f.  d.  altert.  14,  144-165.  (1867) 

1869. 
Bichard  Heinzel:   über   die  lieder  Hartmanns  von  Aue. 

Zeitsohr.  f.  d.  altert.  16,  125—140.  (1870)  1872. 
Franz  Eggert :  über  die  erzählenden  dichtungen  H.s  v.  A. 

Schwerin  1874. 
Hermann  Schreyer :  Untersuchungen  über  das  leben  und 

die  dichtungen  H.'8  v.  Aue,  Naumburg  1874. 
Wilhelm  Greve :  Leben  imd  Werke  K's  v.  Aue.  Fellin  1879. 
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Oscar  Jacob:   Das   zweite  büchlein  ein  Hartmannisches. 

Naumburg  1879. 
Hugo  Kauffmann :  Über  Hartmanns  lyrik.  (Danzig)  1884. 

duzu   die   besprechung  von  Konrad  Burdach:  Anz. 

f.  d.  altert.  12,  189  ff. 
Ferdinand  Saran :  Hartmann  v.  A.  als  lyriker.  Halle  a,  S. 

1889.  und  die  besprechung  dieses  buches  durch: 
Friedrich  Vogt:   Zeitschr.  f.  d.  philol.  24,  237-245.    ich 

erwähne  zuletzt: 
Fedor  Bech :  Hartm.  v.  Aue,  2.  band,  3.  aufl.  Leipzig  1891, 

obzwar  Bech  in  den  früheren  auflagen  seines  werke« 

die   forschung  in    dieser  frage  teils  angeregt,   teils 

begleitend  gefördert  hat. 
Das  sogenannte  zweite  büchlein  ist  uns  ein  einziges  mal 
und  zwar  in  der  Ambraser  hs.  des  16.  Jahrhunderts  über- 
liefert, der  name  des  Verfassers  ist  darin  nicht  genannt, 
ein  äußeres  zeugniß  für  jemandes  autorschaft  dieses 
werkleins  gibt  es  nicht,  und  so  fiel  Moriz  Haupt,  der  in 
seiner  ausgäbe  der  'lieder  und  büchlein  und  des  Armen 
Heinrich'  (1842)  Hartmann  von  Aue  als  dichter  annahm, 
die  last  des  beweises  für  seine  Vermutung  zu,  wie  Saran 
s.  39  ganz  richtig  bemerkt.  Haupt  hat  sich  mit  dieser 
pflicht  ziemlich  rasch  abgefunden ;  nicht,  wie  ich  glaube, 
weil  es  ihm  an  gründen  gebrach,  die  er  für  sein  urteil 
als  ausreichend  ansah,  sondern  weil  er,  vertrauend  auf 
ein  Stilgefühl,  das  er  durch  seine  im  vergleich  mit  unseren 
heutigen  leistungen  erstaunliche,  stets  lebendige  belesen* 
heit  sich  erzogen  hatte,  ungemein  mit  ausfuhrungen 
sparte :  allerorts  im  bereiche  seiner  Studien  pflegt  er  nur 
die  letzten  ergebnisse  langwieriger  erwägungen  mit- 
zuteilen, die  vollendete  arbeit  vorzulegen,  und  nicht  den 
leser  durch  alle  einzelnheiten  der  Untersuchung  zu  führen, 
wie   es  in  der  deutschen  philologie  der  gegenwart  ver- 
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langt  wird,  dadurch  hat  er  auch  in  diesem  falle  die 
gegner  seiner  ansieht  ermutigt:  die  einwände  wider 
Hartmann  als  Verfasser  sind  viel  zahlreicher  geltend  ge- 
macht worden  als  die  argnmente  dafür,  und  so  finde 
auch  ich  es  deBhalb  bequemer,  die  ganze  erörterung 
nach  jenen  als  nach  diesen  zu  ordnen. 

1.  Haupt  sagte  in  der  vorrede  seiner  ausgäbe  s.  VI : 
^zum  glück  ahnte  ich,  ein  gedieht  das  mitten  zwischen 
hartmannischen  steht,  zwischen  dem  ersten  büchlein  und 
dem  Erec,  bl.  26 — 28,  werde  wol  auch  von  Hartmann 
sein/  nun  steht  aber  in  der  handschrift  nach  dem  zweiten 
büchlein  nicht  der  Erec,  sondern  das  namenlose  gedieht 
*der  manteP.  dieses  stück  hat  O.  Wamatseh,  German. 
abhandl.  11,  Breslau  1883,  als  eigentum  des  Kärntners 
Heinrich  von  dem  Türlin  zu  erweisen  unternommen ;  ich 
glaube  das  zwar  nicht,  aber  jedesfalls  ist  ^der  manteF 
nicht  von  Hartmann  und  Haupts  aufstellung  ist  daher 
nach  der  einen  seite  falsch.  Saran  wül  sogar  noch  be* 
weisen  s.  61  ff.,  daß  auch  der  unmittelbar  dem  zweiten 
büchlein  voraufgehende  Schluß  des  ersten  nicht  von 
Hartmann  verfaßt  sei;  ich  halte  seinen  versuch  für 
gänzlich  mißglückt,  sämmtliche  forscher  sind  gleicher-  \ 
maßen  überzeugt,  daß  Haupt  sich  geirrt  hat:  Eggert  7. 
Schreyer  44.  Greve  41.  Jacob  3.  Kaufmann  64.  Saran  39. 
Bech  117. 

2.  Der  Verfasser  des  zweiten  büchleins  hat  seinen  namen 
nicht  angegeben,  in  aUen  seinen  erzählungen  ftihrt  Hart- 
mann sich  selbst  als  dichter  an,  deßgleirhen  nennt  er 
sich  im  ersten  büchlein  und  sogar  in  einem  seiner  lieder. 
im  zweiten  büchlein  also  wiche  er,  wofern  es  von  ihm 
stammt,  von  seinem  gebrauche  ab,  er  wird  es  also  wol 
nicht  geschrieben  haben.  Eggert  7.  Schreyer  44.  Jacob  4. 
28.    KauiTmann  79.    mir  scheint  dieser   einwand   wider 
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Hartmanns  Verfasserschaft  sehr  erheblich,  und  ließen 
sich  nicht  besondere  gründe  beibringen,  die  des  autors 
schweigen  erklären,  so  würde  ich  dieses  für  entscheidend 
halten,  denn  Hartmann  folgte,  wo  er  sich  als  dichter 
eines  Werkes  bezeichnete,  nicht  bloß,  wie  man  gemeint 
hat,  der  alten  gewohnheit  der  subscriptionen,  für  ihn  ist 
das  bekenntniä  seiner  autorschaft  eine  wichtige  sache. 
er  spricht  es  überall  mit  nachdruck  aus  und  wählt  für 
jeden  einzelnen  fall  die  gemäße  form  mit  bedacht,  nicht 
zwei  seiner  namensangaben  stimmen  überein.  schon  daß 
er  sie  in  der  regel  an  die  spitze  einer  arbeit  setzt,  mehr- 
mals auch  ans  ende,  das  beweist,  wie  wichtig  ihm  diese 
mitteilung  war;  lag  es  doch  überhaupt  nicht  in  seiner 
art,  irgend  etwats,  das  mit  seiner  kunst  zusammenhieng, 
leichthin  und  ohne  klare  bewußtheit  zu  tun.  der  grund 
seines  Verfahrens  beim  zweiten  büchlein  ist  nicht  schwer 
auszufinden.  das  gedieht  steht  in  engstem  zusammen- 
hange mit  mehreren  liedern  Hartmanns,  es  hat  die  auf- 
gäbe, die  frau,  die  wider  den  rat  ihrer  verwanten  dem 
dichter  sich  hingegeben  hat  und  nun  von  ihm  durch  die 
huote  ihrer  familie  getrennt  ist,  zum  ausharren  zu  er- 
mutigen, daß  unter  diesen  umständen  der  name  des  Ver- 
fassers in  dem  werklein  ebenso  wenig  genannt  werden 
durfte  wie  in  den  liedern  selbst,  das  leuchtet  ein.  nun 
könnte  man  ja  sofort  einwenden:  auch  das  erste  büch- 
lein behandelt  ein  liebesverhältniß,  auch  dieses  gedieht 
steht  in  engem  bezuge  zu  einer  gruppe  von  Hartmanns 
liedern,  und  doch  nennt  sich  da  der  dichter  ganz  un- 
befangen und  zwar  schon  im  eingange  seines  poems. 
aber  man  erwäge:  dieses  liebesverhältniß  des  ersten 
büchleins  und  der  dazu  gehörigen  lieder  ist  ein  ganz 
einseitiges;  Hartmann,  ein  junger  mensch,  noch  nicht 
einmal  ritter,  bewirbt  sich  darin  um  die  gunst  einer  vor- 
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uehmen,  ihm  an  jähren  und  Weisheit  sehr  überlegenen 
dame.  er  tat  damit,  was  die  mode  verlangt,  was  sich  für 
einen  wolerzogenen  Jüngling  seines  Standes  gehört, 
allein,  da  ist  ebenso  wenig  ernste  leidenschaft  darin  als 
in  dem  ganzen  weitausgesponnenen  und  doch  völlig 
leeren  ersten  liebesroman  Ulrichs  von  Liechtenstein,  der 
ja  dann  auch  pflichtschuldigst  büchlein,  sogar  ihrer  drei, 
verfaßt  hat.  Hartmanns  erstes  büchlein  ist  ein  probestück 
seiner  kunst,  nichts  weiter,  und  sein  zweck  wäre  ver- 
fehlt, trüge  es  nicht  den  Stempel  seines  namens,  das 
zweite  büchlein  hingegen  bezieht  sich  auf  ein  verhältniß 
echter  gegenseitiger  neigung,  und  wahre  liebe,  wenn  sie 
innerhalb  solcher  bedrängniß  sich  entfaltete  wie  diese, 
ist  zu  allen  Zeiten  vorsichtig  gewesen,  wie  schweigsam 
und  undeutlich  ist  Ulrich  von  Liechtenstein  über  die 
zweite  dame  seines  herzens,  die  ihn  wirklich  beglückt 
hat!  und  man  vergleiche  die  reihen  provenzaUscher 
lieder,  die  nur  zur  kunstübung  und  ergötzimg  der  höfischen 
gesellschaft  gedichtet  wurden,  mit  denen,  die  zwar  auch 
diesem  zwecke  dienen,  in  denen  aber  wirkliche  leiden- 
schaft atmet!  kurz:  hier  mußte  Hartmann  seinen  namen 
verschweigen,  und  es  ist  nicht  möglich,  aus  dem  mangel 
einer  angäbe  über  den  Verfasser  des  zweiten  büchleins 
den  Schluß  zu  ziehen,  daß  es  nicht  von  Hartmann  her- 
rühre, vgl.  Bech  (1.  aufl.  2,  VH). 

3.  Man  hat  versucht,  aus  der  beschafienheit  der 
form  gründe  wider  Hartmanns  autorschaft  zu  schöpfen. 
Bech  hat  geltend  gemacht  (1.  aufl.  2,  108;  2.  aufl.  2,  116), 
der  dichter  des  zweiten  büchleins  habe  sich  der  klingend 
gereimten  vierftißigen  verse  fast  ganz  enthalten  (die 
beobachtung  stammt  von  Lachmann  zu  Iwein  772),  in- 
deß  Hartmann  sie  sonst  überall  verwende.  6reve  hat 
schon  s.  4:1  die  geringe  Zuverlässigkeit  dieses  argumentes 
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hervorgehi>ben  und  heute  wird  es  nicht  leicht  melir, 
auch  von  Bech  selbst  nicht  (3.  aufl.  2,  118),  vorgebracht 
werden.  —  dagegen  ist  Saran  mit  einem  neuen,  aus  dem 
Versbau  des  gedichtes  erschlossenen  beweisgnmde  her- 
vorgetreten, er  behauptet,  daÜ  die  Senkungen  in  den 
Versen  des  zweiten  büehleins,  besonders  zwischen  zwei 
Worten,  viel  häutiger  ausgefüllt  sind  als  in  allen  anderen 
werken  Hartmanns,  so  daß  dieses  stück  in  einer  chrono- 
logischen folge  von  flichtungen  dieses  autors  nicht 
untergebracht  werden  kann,  s.  49  ff.  Vogt  hat  nun 
s.  24A  f.  gezeigt,  daß  Sarans  Zählungen  ungenau  sind? 
damit  fällt  auch  ihr  ergebniß.  vgl.  Emil  Henrici,  Jahres- 
bericht f.  german.  philol.  1892  s.  264.  ich  bemerke  noch 
daß  mir  Sarans  Statistik  felilender  und  ausgefällter 
Senkungen  überhauj)t  unbrauchbar  scheint;  will  man  aus 
statistischen  Zusammenstellungen  etwas  erschließen,  dann 
müssen  sie  vollständig  sein,  Stichproben  (Saran  s.  50; 
helfen  gar  nichts.  —  hier  ist  auch  zu  erwähnen,  daß 
Karl  Stahl  in  seiner  dürftigen  dissertation  TDie  reim- 
brechung  bei  Hartmann  von  Aue'  (Rostock  1888)  s.  29 
aus  dem  umstände,  daß  das  zweite  büchlein  die  reime 
besonders  häufig  bricht,  auf  seine  unechtheit  schließt; 
da  diese  abhandlung  jedoch  nirgends  auf  das  verhältniß 
der  ])oetischen  aufgäbe  zur  form  eingeht,  auch  hier 
nicht,  wo  es  besonders  nötig  wäre,  so  sind  beobachtung 
und  Schluß  gleicli  unverwendbar. 

4.  Es  ist  betont  worden,  daß  zwischen  dem  Sprach- 
gebrauch des  zweiten  büehleins,  zwischen  seiner  poe- 
tischen technik,  und  dem  stände  dieser  dinge  in  Hart- 
manns übrigen  werken  erhebliche  unterschiede  wahr- 
zunehmen sind:  Schrever  46  f.  tiacob  47  ff.  Kauffmann 
63  ff.  Saran  68  ff.  Bech  a.  a.  o.  —  was  nun  zunächst  die 
eigen tümlichkeiten    des    Wortschatzes   anlangt,    die   das 
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zweite  büchlein  haben  soll,  so  ist  alles  bisher  vorge- 
brachte ganz  unwesentlich  und  berechtigt  keineswegs 
zu  so  weitgehenden  Schlüssen,  insbesondere  sind  die  nach- 
träge  Sarans  ungemein  ärmlich;  die  differenzen  müßten 
viel  zahlreicher,  ganz  anders  beschaffen  sein,  sollten 
sie  wider  Hartmanns  Verfasserschaft  in  betracht  kommen. 
—  unterschiede  im  gebrauche  der  bilder  sind  (an  den 
dtierten  stellen)  hervorgehoben  worden,  auch  sie  sind 
(wie  aus  verschiedenen  angaben  dieses  buches  erhellt) 
unerheblich.  —  viel  gewicht  hat  man  auf  die  verliebe 
für  antithesen  gelegt  (Saran  59),  die  das  zweite  büch- 
lein unverkennbar  auszeichnet,  und  ebenso  hat  Saran 
mit  recht  auf  die  sentenziöse,  pointierte  art  des  ge- 
dichtes  hingewiesen :  'überhaupt  sucht  derselbe  (der  Ver- 
fasser) geradezu  sein  werk  zu  disponieren  und  wie  eine 
abhandlung  zu  gestalten.'  da^  ist  ganz  zutreffend,  wie 
sich  uns  noch  zeigen  wird;  aber  was  beweist  es?  das 
zweite  büchlein  soll  eine  ärgerlich  und  mißtrauisch  ge- 
wordene frau  von  der  treue  ihres  geliebten  überzeugen 
und  ihre  zweifei  beruhigen,  das  ist  eine  aufgäbe  be- 
sonderer art,  wie  sie  von  Hartmann  sonst  nicht  angegriffen 
worden  ist,  die  natürlich  auch  einer  besonderen  technik 
bedarf,  wir  wissen  ja  doch  sehr  wol,  daß  es  zwei  arten 
von  Stil  gibt :  einen  persönlichen  des  künstlers  und  einen 
anderen,  den  das  kunstwerk  seinem  eigenen  zwecke  ge- 
mäß fordert,  diese  beiden  stilarten  kreuzen  und  ver- 
binden sich  in  jeder  künstlerischen  Schöpfung  und 
wirken  in  jeder  zu  einem  eigentümlichen  ergebniß  zu- 
sammen.  ich  behaupte  nun,  daß  im  zweiten  büchlein 
nirgends  durch  den  besonderen  von  der  aufgäbe  ver- 
langten Stil  und  den  technischen  aufbau  des  gedichtes 
die  grenzen  überschritten  werden,  innerhalb  deren  man 
sich  Hartmann   als   künstler  tätig   denken   darf,    daß  er 
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hier  anders  sprechen  mußte  als  sonst,  ist  klar;  er  wäre 
ein  pfuöcher  gewesen,  hätte  er  das  problem  des  zweiten 
büchleins  mit  denselben  mittein  lösen  wollen,  die  er  in 
seinen  übrigen,  ganz  anders  gearteten  werken  anwante. 
mit  dem  stilcharakter  der  kleinen  dichtung  hängt  anch 
ihre  anonymität  zusammen,  man  kann  aber  nicht  sagen, 
daß  er  deßwegen  nicht  Hartmann  geblieben  wäre;  ich 
wenigstens  finde  keine  spuren  einer  fremdartigen,  mit 
Hartmanns  persönlichkeit  unvereinbaren  individualität 
im  zweiten  biichlein. 

6.  Gerade  das  wird  aber  von  denen  angenommen, 
die  es  Hartmann  absprechen,  sie  sagen,  gar  vieles  be- 
finde sich  in  dem  werklein,  das  Hartmann  nicht  zu- 
getraut werden  dürfe,  ganz  im  allgemeinen :  Eggert  7. 
Schreyer  46.  Greve  44.  Jacob  32,  88.  Kauffmann  67. 
Saran  67  f.  der  dichter  des  zweiten  büchleins  sei  nicht 
maßvoll,  wie  Hartmann  es  ist:  Jacob  62.  Kauffmann  67. 
er  huldige  sehr  freien  anschauungen  über  liebe  und  ehe, 
seine  moralität  sei  ungemein  locker;  Hartmanns  ge- 
setzter, 'ruhiger  und  konsequenter  charakter'  sei  ganz 
anders  angelegt  Jacob  37  fi;  63  f.  Kauffmann  68  ff. 
Saran  57.  dawider  Heinzel  139.  die  ganze  ausdrucksweise 
des  zweiten  büchleins  sei  rücksichtslos,  ungestüm,  leiden- 
schaftlich, Hartmann  aber  'feinftihlend  imd  zartempfin- 
dend', Schreyer  47.  Jacob  33  ff.  Saran  57.  —  zuvörderst 
kann  ich  eine  allgemeine  bemerkung  nicht  unterdrücken, 
in  der  modernen  beurteüung  der  mittelalterlichen  poesie, 
und  insbesondere  des  minnewesens,  drängt  sich  oftmals 
eine  heuchelei  vor,  die  geradezu  widerwärtig  ist.  da 
sprechen  jugendliche  anfänger  davon,  wie  ^jenes  Zeitalter 
eben  anders  und  freier  über  die  Verhältnisse  der  Hebe 
urteilte  als  die  feiner  (!)  fühlende  gegenwart'.  oder  'die 
mistfetekeii  in  der  minne  erscheint  (jener  zeit)  als  etwas 
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gewöhnliches,  das  durch  die  herrschende  sitte  sogar  zu 
einem  gewissen  alleinrechte  der  männlichen  individuen 
erhoben  worden  ist.'  zur  minne  gehören  doch  zwei, 
möchte  man  diese  bartlose  klugheit  fragen,  ich  weiß  sehr 
wol,  daü  auch  ein  verdientermaBen  hochangesehenes 
werk,  wie  die  '^Geschichte  der  deutschen  dichtung'  von 
GervinuB,  e»  für  richtig  hält,  die  erscheinungen  der 
altdeutschen  poesie  nach  dieser  taschenmoral  zum  privat- 
gebrauch zu  beurteilen,  das  verfahren  wird  dadurch  nicht 
besser,  nur  ist  es  bei  Gervinus  von  einer  starken  per- 
sönlichkeit gestützt  und  sein  ganzes,  heute  noch  einziges, 
werk  bietet  so  viele  bis  zur  stunde  unerschöpfte  be- 
lehnmg,  daß  man  seine  einseitigkeit  in  kauf  nehmen 
darf,  auch  wenn  man  sie  nicht  billigt,  litterarhistorie  ist 
eine  Wissenschaft  und  nicht  eine  kasuistik  praktischer 
moral.  gesichtspunkte,  von  denen  es  außerordentlich 
wünschenswert  wäre,  wenn  sie  unser  privatleben  wirk- 
lich beherrschten,  gehören  nicht  in  die  litteraturgeschichte, 
die  vor  allem  die  geschichte  einer  kunst,  nämlich  der 
poesie,  enthält,  und  dann  der  künstler  und  ihrer  ent- 
wicklung,  es  gibt  männer  genug,  denen  ihr  beruf  es 
auferlegt,  die  geschichte  überhaupt  ethisch  zu  inter- 
pretieren; ihnen  sei  diese  aufgäbe  auch  hinsichtlich  der 
litterarhistorie  überlassen,  und  woher  nimmt  man  denn 
frage  ich,  den  maßstab  für  die  Verurteilung  der  minne- 
poesie?  wahrscheinlich  aus  der  klassischen  blütezeit 
unserer  litter atur  im  achtzehnten  Jahrhundert!  wie  es 
da  stand,  darüber  erkundige  man  sich  bei  jenen  gassen- 
kehrern  der  litteraturgeschichte,  die  heute  den  schmutz 
aller  winkel  und  das  geträtsch  aller  klatschbasen  emsig 
zu  häuf  fegen,  oder  vielleicht  aus  der  modernen  Utteratur? 
den  mut  dessen  bewimdere  ich,  der  aus  der  sittlichen 
Verwüstung  der  gegen  wart  ein  so  starkes  gefühl  eigener 
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vortrefflichkeit  mitbringt,  daß  er  sich  be&gt  glaubt, 
über  die  altdeutschen  minnesänger  zu  gericht  zu  sitzen, 
oder  gewährt  die  antike  oder  die  renaissance  Boccaccios 
und  Shakespeares  die  rechten  mittel  zum  vergleich?  — 
was  verbricht  der  autor  des  zweiten  büchleins?  er  hat 
mit  einer  verheirateten  frau  —  dafür  mögen  wir  sie 
halten  —  einen  glücklichen  liebesbund  geknüpft;  eif er- 
sucht und  auipasser  stören  das  Verhältnis,  die  beiden 
sehen  sich  lange  nicht  und  —  nun  kommt  deis  ärgste  —  der 
dichter  rühmt  seine  treue,  er  gesteht,  daß  er  sogar  in 
den  armen  anderer  frauen  seine  wahre  und  echte  liebe 
zu  der  einen  nicht  habe  vergessen  können,  das  entsetzt 
manche  forscher  so  sehr,  daB  sie  darüber  gar  nicht  beachten 
wie  ähnlich  diese  Situation  der  von  Goethes  'Tagebuch' 
ist,  das  man  eben  darum  eine  zeit  lang  für  eine  paste 
halten  wollte,  indeÜ  man  die  "^Römischen  elegien^  und 
^Venezianischen  epigramme'  sammt  ihrer  nachlese  in  der 
großen  Weimarer  ausgäbe  geduldig  ertragen  muJSte.  die 
Untersuchung  von  Hartmanns  liedem  ist  sehr  wesentlich 
dadurch  geschädigt  worden,  daJ3  man  die  dort  sichtbaren 
spuren  verschiedener  liebesverhältnisse  möglichst  zu  ver- 
wischen, die  zahl  der  unläugbar  vorhandenen  beziehungen 
gewaltsam  zu  beschränken  unternahm;  alles  das,  weil 
man  wünschte,  in  dem  dichter  ein  ideal  der  Sittlichkeit 
zu  erblicken,  das  in  der  gegenwart  leider  zu  den  ent- 
schwundenen zählt. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  durch  diesen  exkurs 
der  wert  jener  darlegungen  nicht  vermindert  wird,  die 
darauf  ausgehen,  die  merkmale  von  Hartmanns  charakter, 
wie  er  in  seinen  größeren  epen  sich  gibt,  von  denen  zu 
unterscheiden,  die  den  Verfasser  des  zweiten  büchleins 
kennzeichnen,  ich  meine  jedoch,  daß  wir  von  beiden 
einmal  überhaupt  recht  wenig  wissen,  und  zweitens,  daß 
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dieses  wenige  sich  unter  einander  keineswegs  aiisschlieBt, 
weil  die  Stoffe  so  sehr  verschieden  sind,  über  das  thexna 
des  zweiten  büchleins  äufiert  sich  Hartmann  sonst  nirgends 
als  in  seinen  liedem  und  diese  stimmen  damit  völlig 
überein.  wenn  er  aber  im  eingange  zum  Gregor  seine 
weltlichen  dichtungen  verwirft,  so  mußte  er  für  sein 
publikum  Erec  und  Iwein  meinen,  durch  die  er  berühmt 
war,  nicht  aber  das  zweite  büchlein,  das  namenlos  aus- 
zog und  uns  nur  durch  einen  zufall  bewahrt  ist.  wir 
haben  also  keine  gelegenheit,  von  Hartmann  und  dem 
Verfasser  des  zweiten  büchleins  verschiedenes  über  die- 
selbe Sache  zu  hören,  wir  sind  auf  ganz  vage  Schlüsse 
angewiesen,  die  durch  gar  viele  beispiele  der  litteratur- 
geschichte  (man  denke  an  Konrad  von  Würzburg  als 
dichter  der  'Goldenen  schmiede'  und  der  'Halben  bime'!) 
entkräftet  werden. 

6.  Alles  bisher  dargestellte  macht  aber  nicht  die 
hauptsache  ftlr  die  entscheidung  der  frage  nach  dem 
autor  des  zweiten  büchleins  aus.  so  ziemlich  alle  forscher 
betrachten  als  den  kempunkt  die  erörterung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  diesem  büchlein  und  einigen  stellen 
in  Hartmanns  liedem  und  epen.  Haupt  hat  zuerst  wahr- 
genommen, da>6  die  verse  121  if.  des  büchleins  und  das 
lied  MSF.  214,  12  großenteils  wörtlich  übereinstimmen, 
später  sind  dann  von  anderen  forschem  noch  andere 
einstimmungen  namhaft  gemacht  worden,  jetzt  ist  dieses 
material  zusammengestellt  von  Saran  s.  109  — 111. 
man  hat  es  sehr  verschieden  beurteilt.  Haupt,  Wilmanns, 
Heinzel,  Jacob  sehen  die  Übereinstimmung  zwischen 
liedem  und  büchlein  als  einen  beweis  ftir  die  'echtheit' 
des  büchleins  an,  Jacob  65  ff.  hält  gar  die  lieder  för 
später  als  das  büchlein ;  hingegen  erklären  Schreyer  48. 
Greve  41.  J^auffmann  6ö.  80.  Saran  41,  daß  gerade  diese 

Schön bach,  Über  Hartmanii  von  Aue.  2o 
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Übereinstimmimg  filr  die  Verschiedenheit  der  Verfasser 
zeuge,  weil  man  nicht  annehmen  könne,  daß  ein  autor  sich 
selbst  so  ausschreibe,  das  bezweifle  ich  und  fände,  wäre 
hier  paßlicher  räum,  es  nicht  schwer,  gegenbeispiele  be- 
sonders aus  den  neueren  litteraturen  vorzufuhren,  aber 
immerhin!  KaufBoaann  und  insbesondere  Saran  sind  der 
ansieht,  daß  die  parallelen  zwischen  dem  zweiten  buch- 
lein  und  Hartmanns  werken  anders  aufzufassen  sind, 
als  die  sonst  ziemlich  zahlreich  zwischen  echten  werken 
dieses  dichters  sich  finden,  er  verweist  zu  diesem  behufe 
auf  die  wörtlichen  widerholungen  bei  Hartmann,  die 
Paul  Beitr.  1,  353  ff.  zu  anderen  zwecken  gesammelt  hat, 
und  meint,  diese  unterschieden  sich  an  umfang  und  be- 
deutung  sehr  wesentlich  von  denen  des  zweiten  buch- 
leins.  tind  Kauifmann  sucht  s.  90  f.  zu  zeigen,  daß  bei  den 
vorkommenden  anführungen  Hartmannscher  stellen  im 
zweiten  büchlein  ihrer  beschaffenheit  nach  Hartmann 
sich  nicht  selbst  citiert  haben  könne,  nur  einem  nach- 
ahmer  Hartmanns  dürften  solche  citate  in  dieser  weise 
zugetraut  werden,  ich  muß  in  meinen  ausiuhrungen 
ziemlich  weit  ausholen,  will  ich  verständlich  machen, 
wie  ich  die  sache  mir  zurecht  lege. 

Zuvor  jedoch  noch  ein  paar  worte  darüber,  welchen 
Verfasser  die  forscher  annehmen,  die  das  zweite  büch- 
lein Hartmann  aberkennen,  die  Schwierigkeit,  jemand 
ausfindig  zu  machen,  wird  so  ziemlich  von  allen  ge- 
würdigt, ßeinhold  Bechstein  hält  in  seiner  Tristanaus- 
gabe 1,  XXXV,  das  werklein  ''für  eine  Jugendarbeit 
Gottfrieds'  Von  Straßburg,  das  meint  auch  Schreyer 
s.  49  f.,  er  bezeichnet  es  als  eine  Vorstudie  zu  Tristan', 
mir  scheint  dieser  einfall  einer  Widerlegung  nicht  zu  be- 
dürfen: von  Gottfrieds  stil  und  art  haben  wir  eine  ganz 
bestimmte  Vorstellung,  er  zeigt  nicht  bloß  eigentümlich- 
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keiten,  sondern  geradezu  manier,  die  sehr  leicht  zu  er« 
kennen  ist;  nichts  davon  ßndet  sich  im  zweiten  buch- 
lein,  deshalb,  wie  ich  glaube,  sucht  Kauffinann  s.  98 
nach  jemand  anders,  begnügt  sich  jedoch  damit,  da£ 
dieä  ^ein  jedesfalls  begabter  und  leidenschafüicher  mann 
und  gründlicher  kenner  Hartmanns  gewesen  ist',  anders 
Saran.  'die  nachahmung  Hartmanns'  scheint  ihm  s.  45 
'ein  Charakteristikum  der  unbedeutenderen  dichter,  be- 
sonders der  ersten  hälfle  des  13.  Jahrhunderts  — '  und 
s.  60  schreibt  er:  'der  Verfasser  des  büchleins  hat  sich 
an  Hartmann  und  wol  auch  an  Gottfried  gebildet,  er 
hat  die  bei  dem  ersteren  vorhandenen  elemente  auf- 
gegriffen und  in  rhetorischer  weise  in  Gottfrieds  manier  {[) 
übertrieben,  aber  —  ein  echter  nachtreter  —  dieses  sein 
geistreiches  Vorbild  nicht  erreicht,  so  daß  das  ganze 
einen  wenig  erfreulichen,  geschraubten  eindruck  hervor- 
bringt', in  einer  note,  ebenda,  nennt  er  ihn  noch  einen 
n^ompilator ,  der  auch  Biu*kart  von  Hohenfels  ausge- 
schrieben habe  und  meint:  'das  btichlein  wird  nach 
Liechtensteins  büchlein  etwa  1230  entstanden  sein\  da- 
mit genug.  — 

Die  lieder  Hartmanns   von  Aue  sind   schon  mehr- 

« 

mals  genau  untersucht  worden:  man  hat  sich  bemüht, 
sie  dem  inhalte  nach  chronologisch  zu  ordnen  und  diese 
reihe  dann  irgendwie  mit  der  in  den  handschriften  über- 
lieferten folge  von  Strophen  in  einklang  zu  bringen,  es 
ist  dabei  ohne  gewalt  und  künstlichkeit  nicht  abge- 
gangen, begreiflicher  weise ;  denn  zwei  schwer  zu  über- 
windende hindemisse  stellen  sich  solchen  betrachtungen 
in  den  weg:  der  allzu  geringe  anhält,  den  diese  lieder 
bieten,  um  auf  ereignisse  zu  schließen,  die  man  phantasie- 
voll verketten  könnte ;  und  die  unberechenbarkeit  der 
zufalle  in  der  überliefenmg.   ich    teile  durchaus  die  be- 
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denken,  die  Burdach  s.  190  wider  die  Tjiographische 
ausdeutnng'  der  minnelieder  vorbringt,  ich  bin  aber  auch 
schon  sehr  von  der  meinung  zurückgekommen,  daß  die 
händschriftlichen  etrophenfolgen,  verglichen  und  durch 
analyse  des  inhaltes  kritisiert,  wirklich  brauchbare  stützen 
abgeben  können,  um  einigermaßen  sichere  zusammen- 
hänge aufzubauen,  ich  halte  den  von  Müllenhoff  auf  die 
bahn  gebrachten  gedanken,  aufzeichnungen  von  minne- 
liedem  in  büchlein  anzunehmen,  diese  aus  der  Über- 
lieferung auszuschälen  und  für  biographisches  zu  ver- 
werten, keineswegs  für  unfruchtbar,  aber  ich  weiß  nur 
ganz  wenige  beispiele,  wo  glückliche  zuiUUe  uns  ge- 
statten, durch  vergleichende  Übersicht  der  strophen- 
ordnungen  zusammengehörige  massen  zu  gewinnen, 
dahin  rechne  ich  Friedrich  von  Hausens  lieder  und  wol 
auch  die  Dietmars  von  Aist.  die  lyrik  Hartmanns  zählt 
nicht  zu  diesen  günstigen  ausnahmen,  das  verfahren 
Burdachs,  in  den  lyrischen  gedichten  äines  Verfassers 
die  entwicklung  des  Stiles  zu  erforschen  und  von  solchen 
inneren  kriterien  aus  die  stücke  auch  ohne  äußeren 
anhält  chronologisch  zu  ordnen,  hat  bei  "Walther  und 
Reinmar  so  schöne  erfolge  geemtet,  daß  es  mich  nicht 
wundert,  wenn  er  a.  a.  o.  auch  für  Hartmann  eine  Unter- 
suchung dieser  art  begehrt,  trotzdem  scheint  sie  mir 
nicht  durchführbar,  denn  das  material  ist  zu  klein: 
14  druckseiten  von  MSF.  reichen  nicht  aus,  um  so  viele 
merkzeichen  des  stiles  zu  beobachten,  daß  sich  daraus 
bestimmte  vergleichbare  bilder  zusammenfügen  ließen, 
da  nun  selbst  dieses  hilfsmittel  versagt,  sehe  ich  mich, 
nicht  ohne  widerholte  Überlegung,  gezwungen,  einen 
weg  einzuschlagen,  den  man  vielleicht  jetzt  nur  deßhalb 
nicht  mehr  einschlägt,  weil  man  meint,  er  sei  schon 
versucht  und  als  undurchführbar  beftmden  worden,    ich 
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kümmere  mich  zunächst  um  die  Überlieferung  der  hand- 
schriften  gar  nicht,  ich  sortiere  die  gedichte,  von  denen 
ich  die  kreuzlieder  ausschließe,  nach  der  beschaffenheit 
der  minneverhältnisse,  auf  die  sie  sich  beziehen,  und 
die  glücklicherweise  einige  deutliche  kennzeichen  be- 
sitzen, dadurch  erhalte  ich  zwei  größere  gruppen,  die 
sich  vortrefflich  an  die  beiden  vorhandenen  büchlein 
anschließen,  diese  büchlein  sind  lyrische  poesie  ebenso 
gut  wie  die  lieder  selbst,  inhalt  und  form  sind  unzwei- 
deutig, es  bleiben  dann  noch  etliche  lieder  übrig,  die 
ich  nicht  weiter  bestimmen  kann^  sie  fallen  gewiß  hinter 
die  erste  gruppe;  wie  sie  zur  zweiten  stehen,  weiß  ich 
nicht,  man  mag  dieses  verfahren  brutal  nennen;  ich 
finde  jedoch  nicht,  daß  die  zahlreichen  früheren  ver- 
suche zu  besseren  und  gesicherteren  ergebnissen  gefiihrt 
haben,  ich  schalte  noch  ein,  daß  ich  mit  der  seit  einiger 
zeit  beliebten  Übung,  die  lieder  in  einzelnstrophen  zu 
zerschlagen,  mich  nicht  befreunden  kann,  ich  leugne 
nicht,  daß  gelegentlich  solche  einzelne  Strophen  ge- 
dichtet oder  später  bereits  fertigen  liedem  hinzugefügt 
worden  sind,  setze  jedoch  das  verbindende,  das  in 
der  gleichheit  des  strophenbaues  liegt,  sehr  hoch  an. 
wenn  dabei  die  gedanken  der  auf  einander  folgenden 
Strophen  nicht  so  enge  verknüpft  werden,  als  dieß  in 
der  modernen  lyrik  geboten  ist  (?),  so  wird  man  sich 
erinnern  müssen,  daß  bei  dem  verfassen  eines  minne- 
Uedes  dichter  und  komponist  zusammenfielen,  der  autor 
sich  somit  zur  aufgäbe  wesentlich  anders  verhielt  als 
heutzutage. 

Demnach  unterscheide  ich  ein  erstes  verhältniß,  wenn 
man  das  so  nennen  will,  des  jungen  Hartmann,  der  zwar 
seine  erziehung  bereits  vollendet  hat,  aber  noch  nicht 
ritter  geworden,   also  wol   noch   nicht   21  jähre    alt  ist. 
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Hartmann  erklärt  einer  dame  aus  edlem  hause  und  älter 
als  er  selbst  seine  neigung  und  wirbt  um  ihre  gunst.  sie 
hält  sich  höflich  gegen  ihn  und  nichts  weiter,  das  ganze 
ist,  wie  ich  schon  fiüher  erwähnte,  bloße  mode-  und 
formsache,  es  gehört  zur  ritterlichen  bildung:  der  junge 
mann  mnä  gelegenheit  finden,  die  eben  erlernten  künste, 
zu  denen  auch  der  gesang  gehört,  auszuüben,  wie  weit 
Hartmann  jemals  die  sache  selbst  ernst  genommen  hat, 
läßt  sich  nicht  sagen,  das  erste  büchlein,  das  auf  diese 
läge  sich  bezieht,  zeugt  nur  dafilr,  daß  Hartmann  sich 
viel  mühe  gegeben  und  für  seine  kunst  aus  den  durch 
seine  harmlose  neigung  bestimmten  aufgaben  viel  ge- 
lernt hat.  die  ganze  angelegenheit  ist  offenbar  sehr  un- 
gefährlich verlaufen,  zu  den  liedem  dieser  epoche  zähle 
ich,  ohne  damit  irgend  die  Zeitfolge  in  betracht  zu 
ziehen  MSF.  205, 1,  einschließlich  206, 10;  206,  19.  207, 11. 
209,  6.  213,  29.  216,  14.  die  lieder  entstammen  natür- 
lich verschiedenen  Stadien  des  Verhältnisses,  Stadien,  die 
freilich  zumeist  der  dichter  selbst  allein  durchmaß.  Strophe 
206,  10  gehört  wahrscheinlich  ans  ende  der  sache  (206, 1 
ist  ja  schon  spät),  und  man  sieht  daraus,  daß,  wenn  ich 
den  Zusammenhang  recht  verstehe,  Hartmann  noch  ganz 
jung  war,  als  sein  herr  starb.  206,  19  gehört  wol  noch 
den  anfangen  dieser  beziehungen  an,  es  weist  durchaus 
auf  das  erste  büchlein,  imd  ich  hätte  sogar  nichts  da- 
wider, wenn  jemand  206,  36  ff.  207,  7  ff.  auf  die  Über- 
sendung dieses  büchleins  selbst  deuten  wollte,  später 
hinwiderum  liegt  207,  11 ;  es  kann  nicht  weit  von  206,  1 
entstanden  sein  (zu  208,  19  f.  vgl.  206, 8  und  1.  büchl.  234), 
tmd  liegt  noch  vor  dem  tode  des  herm.  von  209,  6 
kann  ich  nur  sagen,  daß  es  zu  dieser  gruppe  gehört. 
213,  29  liegt  in  seiner  farblosen  lehrhaftigkeit  jedesfalls 
recht  früh;   dürfte   man   214,  6   ze  minen   tagen   im   zu- 
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sammeuhauge  mit  B  f.:  niemen  iai  in  baz  ycrvU:  daz  sol 
lange  sUeie  sin,  so  versteben,  daÜ  Hartmann  selbst  sich 
noch  nicht  als  reif  ansieht,  dann  wäre  die  abfassun^s« 
zeit  näher  bestimmte  auch  215,  14  föllt  irüh,  es  ist  ganz 
naiv  harmlos  (215,  17  f.)  und  der  formelhafte  aasdruck 
von  kinde  29,  der  ja  übrigens  saohgem&fi  sein  kann) 
darf  uns  nicht  verleiten,  ein  späteres  entstehen  zu  ver- 
muten. 

Eine  ganz  andere  haltung  weisen  die  lieder  des 
zweiten  Verhältnisses  auf.  Hartmann  ist  ritter^  hat  schon 
lebenserfahrung  hinter  sich  und  ist  einer  dame,  die  ihn 
liebt,  von  herzen  geneigt,  sie  finden  sich  und  sind 
glücklich,  nicht  ungestört,  huote  tritt  dazwischen,  der 
ausgang  ist  xms  unbekannt,  von  den  liedem  gehört  eines 
214,  12  unzweifelhaft  hierher,  denn  es  ist  im  zweiten 
büchlein,  der  reifen  poetischen  frucht  des  Verhältnisses, 
citiert.  aber  auch  216,  1  mufi  hierher  gerechnet  werden, 
da  zum  mindesten  15.  19  f.  auch  im  zweiten  büchlein 
erwähnt  werden,  unmittelbar  vor  dieses  setze  ich  212,  87, 
denn  ich  betrachte  es  als  die  Ursache  der  entstehung 
des  zweiten  büchleins.  und  wahrscheinlich  ist  212,  13 
noch  hierher  zu  zählen. 

Es  ist  sehr  schwierig  zu  behaupten,  daü  irgend  ein 
lied  einem  bestimmten  Verhältnisse  nicht  angehören 
könne,  wir  besitzen  wahrscheinlich  nicht  alle  lieder,  die 
sich  auf  ein  Verhältnis  beziehen,  nicht  alle  hauptpunkte 
und  Wendungen  der  liebe  sind  von  den  dichtem  be- 
sungen worden,  und  endlich  knüpft  der  poet,  der  doch 
auch  auf  seine  hörer  bedacht  ist,  gewiß  bisweüen  ge- 
danken  und  erfindungen  an  Vorgänge,  die  nur  erregend 
und  auslösend  auf  ihn  gewirkt  haben,  wer  würde  —  um 
von  Heines  Uederbuch  zu  schweigen,  dem  Seuffert  ein- 
dringliche Sorgfalt  gewidmet  hat  —  z.  b.  Rüokerts  'Liebes- 
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frühling'j  fände  er  sich  in  losen  blättern  durcheinander 
geworfen,  geradeso  ordnen,  wie  sie  der  dichter  verband? 
darum  darf  ich  nur  sagen,  ich  glaube,  daß  214,  34,  das 
übrigens  nichts  enthält  als  den  Vorschlag  eines  sommer* 
Uchen  bundes,  gewlB  nicht  zur  ersten,  kaum  zur  zweiten 
gruppe  sich  fiigen  lasse.  211,  27  zeigt  die  haltung  eines 
erfahrenen  mannes  und  etwas  von  der  selbstbewußten 
art,  die  vor  oder  nach  dem  zweiten  büchlein  liegen 
kann,  selbstverständlich  gehört  auch  216,  29,  dieser 
späteren  zeit  an,  gleichviel,  ob  man  unter  den  tmnm 
wiben  217,  1  bloß  gefällige  fräulein  verstehen  will, 
wie  ich  denke,  oder  darin  Hartmanns  Übergang  zur 
niederen  minne  erkennt,  was  übrigens  auch  nicht  weiter 
von  einander  abliegt  als  cocotte  und  grisette.  sicherlich 
war  Hartmann,  so  lange  er  im  gedankenkreise  des  ersten 
büchleins  lebte,  unfähig,  dieses  verwegene  lied  zu  dichten; 
aus  der  zeit  des  zweiten  könnte  es  immerhin  stammen, 
gar  nichts  weiß  ich  über  das  frauenlied  217,  14.  nicht 
einmal  ganz  gewiß,  ob  der  tot  ist,  der  hier  beklagt 
wird,  der  elegische  ton  zeugt  allerdings  dafiir  (Burdach 
8.  193),  weniger  die  wendung  217,  23:  nü  pflege  sin  got, 
der  pfligt  sin  baz  dan  ich,  vgl.  Laßbergs  Liedersaal  1,  20, 62. 
42,  119  f.  101,  81  f.  109,  23  f.  ist  der  tote  Hartmann, 
dann  hat  er  das  lied  nicht  wol  selbst  gesungen,  denn 
ich  vermag  Heinzeis  auffassung  davon  s.  137  nicht  zu- 
zustimmen, auch  fUr  MSF.  320  weiß  ich  keinen  platz: 
die  dame  des  ersten  Verhältnisses  hat  nicht  soviel  zu- 
gestanden, die  des  zweiten  mehr,  was  allerdings  später 
geschehen  sein  mochte,  übrigens  glaube  ich,  so  ofl  ich 
es  lese,  doch  nicht  recht,  daß  es  überhaupt  von  Hart- 
mann verfaßt  ist. 

Von  den  kreuzliedem  ist  209,  2B,  weil  der  tod  des 
herm  darin  erwähnt  wird,  näher  an  das  erste  verhältniß 
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za  schieben,  und  so  auch  210,35,  das  dieselbe  reHignations- 
volle  Stimmung  aufvireist.  hingegen  kann  211,  20  nichts 
mehr  mit  dem  ersten  verhältniB  zu  tun  haben :  eine  frau 
zu  ermahnen,  dai3  sie  keusch  bleibe,  indeB  der  ritter 
auf"  der  kreuzfahrt  weilt,  das  lohnt  sich  nur,  wenn  sich 
beide  ganz  nahe  gestanden  haben,  wer  sagt  übrigens, 
daß  Hartmann  die  einzelne  Strophe  nicht  an  sein  ehe- 
liches gemal  gerichtet  haben  könne?  freilich  die  fromme 
haltung  der  beiden  letzten  verse  beweist  an  sich  nichts, 
eher  die  beiden  ersten,  das  vielbesprochene  kreuzlied 
218,  5  hat  keinen  bezug  auf  irgend  ein  miuneverhältniü 
Hartmanns  und  da  es  auch  nicht  des  verstorbenen  herm 
gedenkt,  so  scheint  mir  selbst  eine  vorsichtige  Zuweisung 
untunlich,  übrigens  braucht  nicht  jeder  sänger  eines 
kreuzliedes  auch  eine  kreuzfahrt  unternommen  zu  haben, 
sogar  dann  nicht,  wenn  er  selbst  das  kreuz  genommen 
hat.  kreuzlieder,  die  anscheinend  verschiedene  Situationen 
voraussetzen,  müssen  nicht  ebensoviele  verschiedene 
Unternehmungen  eines  dichters  bezeugen,  selbst  die 
materiellen  grundlagen  der  hübschen  abhandlung  von 
Wolfram,  Zeitschr.  f.  d.  altert.  30,  89 — 132  sind  unsicher; 
wie  nahe  stehen  sich  bullen  und  predigten  für  ver- 
schiedene kreuzzüge,  wie  leicht  erklären  sieh  Vermischun- 
gen und  Übergänge!  ich  habe  übrigens  gar  nichts  da- 
wider, wenn  man  mit  Saran  209,  25.  210,  35  auf  die 
kreuzfahrt  von  1189  bezieht,  das  lied  218,  5  muii  meines 
erachtens  allerdings  später  fallen,  weil  ich  eben  v.  19 
nicht  auf  den  tod  von  Hartmanns  herm  auslegen  kann. 
Ich  sehe,  daB  im  großen  und  ganzen  meine  ergeb- 
nisse  insbesondere  mit  denen  von  Heinzel,  aber  auch 
von  Wilmanns,  übereinstimmen,  mit  beiden  Vorgängern 
teile  ich  die  Überzeugung,  daß  die  lieder  und  büchlein 
eng  zusammen  gehören,   vgl.  Heinzel   s.  136;  Wilmanns 


362 


spricht  das  h.  153  f.  mit  besonderem  uachdruck  aus.  wie 
sollte  das  auch  anders  sein?  zum  mindesten,  was  das 
erste  btichlein  anlangt:  es  ist  von  Hartmann  verfaßt 
worden,  da  er  noch  nickt  ritter  war,  zwischen  seinem 
18.  lind  21.  lebensjahr.  er  ist  noch  nicht  ritter,  während 
er  seine  lieder  an  die  dame  dichtet,  die  er  schon  lange 
kennt  and  schätzt;  wird  jemand  glauben  wollen,  daii 
im  ersten  büchlein  eine  andere  gemeint  sei  als  in  eben 
diesen  liedem?  --  nun  aber  ist  es  zeit,  sich  einer  ge- 
naueren betrachtung  des  zweiten  büchleins  zuzuwenden, 
man  vergleiche  dazu  die  erörterungen  von  Naumann, 
Zeitschr.  f.  d.  altert.  22,  64  flF.  — 

Der  dichter  hebt  an,  indem  er  das  menschliche 
Schicksal  verwünscht,  das  leid  aus  freude  werden  lasse, 
auch  er  ist  ihm  verfallen  (nach  13  nehme  ich  einen 
absatz  nicht  an),  er  beschreibt,  wie  ihm  das  geschah, 
so  sehr  versteht  er  sich  auf  leid,  daß  er  es  lehren  könnte 
1 — 34.  das  gegenteil  davon,  freude  aus  leid  zu  schaffen, 
versteht  er  nicht,  könnte  er  es  nur!  wer  ihTi  darin  zu 
unterweisen  vermöchte,  den  wollte  er  in  aller  weit 
suchen  3B— B2.  —  [unausgedrückter  zwischengedanke : 
man  behauptet  ja,  daß  es  dinge  gebe,  die  vollkommenes 
glück  gewährleisten,  so :]  die  ^wiseti'  rühmen  die  wahre 
minne.  in  der  tat  sehe  ich  glücklichste  liebende  ( — 78). 
da>s  hätte  ich  nun  auch  gewollt  in  meiner  neigung  zu 
einer  frau,  aber  es  ist  anders  gekommen,  diu  übele  huoU 
hat  mir  die  freude  zerstört  79 — 98.  der  vierreim  99 — 102 
markiert  die  bedeutsame  tatsache:  mein  liebesglück  ist 
mir  zum  unheil  geworden,  also  habe  ich  leid  aus  freude 
geschöpft;  das  wird  in  einer  reihe  von  antithesen  aus- 
gemalt 103 — 120.  andererseits  (ouch  adversativ,  eine 
entgegnung  dialektisch  einleitend,  vgl.  302.  616.  644.  787, 
wie  später  des  öfteren   s6)  ist   es  ja  wahr,   ich   sage   es 
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selbst,  daß  in  diesem  leben  nur  der  glücklieh  iHt,  der 
nie  glücklich  war  121 — 136.  einzelnfall:  man  sagt,  in 
der  treue  liege  das  beste  glück  beschlossen;  das  habe 
ich  anders  erfahren:  gerade  aus  meiner  treue  kommt 
mein  Unglück,  so  hat  auch  sie,  die  frau,  auf  die  treue 
sich  verlassen,  wie  sie  selbst  gesagt  hat  (citat  1B7 — 159), 
und  ich  muß  es  ihr  mit  treue  lohnen,  sonst  verdiente 
ich  ein  böses  geschick  137  —  170.  allgemeiner  satz,  der 
das  thema  erweitert:  zwei  arten  von  menschen  leben 
auf  der  weit,  deren  Schicksal  sehr  verschieden  ist: 
kluge  und  törichte,  schwer  ist  die  aufgäbe  des  klugen, 
er  muß  für  leib  und  seele  sorgen,  und  dazu  kommt 
noch  das  mühsal  der  minne.  damit  hats  der  tor  leicht: 
er  sorgt  nur  um  seine  speise  171 — 210  (vgl.  Iwein 
3268  ff.),  anders  mit  mir:  ich  bin  weder  recht  klug 
noch  recht  töricht,  nur  meine  liebeserfahmng  ist  so 
beschaffen,  daß  ich  bisweilen  eigentlich  lieber  ein 
tor  wäre,  als  daß  ich  dieses  leid  noch  länger  trüge 
211 — 240.  ein  tor  würde  ich  auch  bald  wirklich,  hielte 
mich  die  hofihung  auf  einen  Schicksalswechsel  nicht 
aufrecht,  das  heil  kann  ich  nur  gemeinsam  mit  ihr  ge- 
nießen, sonst  wäre  es  keines  241 — 270.  zwar,  einwendend, 
glückt  es  anderen  besser,  die  es  leichter  mit  der  sache 
nahmen  (hie  und  da  könnte  ich  das  auch);  aber  ich 
weiß,  meine  herrin  ist  ohne  falsch,  und  so  trenne  auch 
ich  mich  nicht  von  ihr  271 — 301.  es  folgt  eine  mahnung 
an  die  frau,  trotz  der  huvte  (309.  314  —  vielleicht  ver- 
geht sie)  treu  zu  bleiben  (320  f.  =  241  ff.),  ich  bitte  sie 
um  ihre  treue,  aber  den  schmerz  braucht  sie  darum  nicht 
mit  mir  zu  teilen  302 — 342.  denn  ich  habe,  wie  die 
wlsen  sehen,  zweierlei  von  meiner  herrin:  ehre  und 
schände,  das  wird  ausgeführt  (349.  361):  die  ehre  von 
der  frau,  die  schände  von  der  Imote,  die  mich,  wenn  sie 
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noch  lange  dauert,  wirklich  dazu  bringen  wird  (366, 
379  £  vgl.  241.  320),  ven-tickt  zu  werden  343—380.  so 
geht  es  mir  anders  als  den  glücklichen  (vgl.  65):  sie 
haben  liebe,  ich  leid;  mein  trost  ist,  daB  das  ganze  leben 
nicht  lange  dauert  381—406  (erstes  thema,  mittelpunkt 
des  gedichtes).  ich  habe  eben  nur  unter  üblen  dingen 
zu  wählen,  lieber  wähle  ich  treue  mit  unglück  als  un- 
treue  mit  glück  407 — 428.  auch  das  leid  ist  wertvoll, 
wofern  es  nur  nicht  hoffnungslos  ist  429 — 450.  einem 
anderen  riete  ich,  es  leicht  zu  nehmen,  wie  ich  es  wol 
auch  schon  getan  habe  (vgl.  287  ff.);  hier  aber  bin  ich 
feig,  und  das  ist  mein  größter  schade  4B1 — 476.  der 
dichter  spielt  nun  mit  dem  gedanken  der  feigheit  und 
wendet  ihn  hin  und  wider,  ob  ihm  durch  treue  oder 
Verzagtheit  ein  größeres  unheil  geschehen  ist,  kann  er 
nicht  entscheiden  477  —  506.  ich  habe  versucht,  was  die 
glücklichen  tun:  liebe  mit  liebe  zu  vergessen,  es  ist  mir 
nicht  gelungen  (verwechselt  die  namen  während  des 
liebesgenusses  535)  507 — 540  (absatz),  er  hat  sich  töricht 
gescholten  aber  erfolglos,  im  Zweikampf  seines  herzens 
ist  die  freude  unterlegen,  das  leid  hat  gesiegt,  kein  ausweg 
ist  vorhanden  als  die  abwendung  der  huote  541—580.  ein 
weiser  mann  meinte,  auf  leid  folge  immer  freude.  bei 
mir  wärs  hohe  zeit  dazu,  sonst  vergehen  meine  jähre 
und  es  wird  zu  spät,  aber  diese  Weisheit  ist  unsinn 
581 — 614.  ein  anderer  weisheitssatz  besagt:  wer  zugleich 
teilen  und  wählen  darf,  ist  glücklich,  bei  mir  ist  das 
nicht  wahr,  ich  habe  bei  der  schönsten  wähl  verloren, 
es  gehört  eben  zu  allem  glück  615—643  (absatz).  anderer- 
seits: [noch  ist  nicht  alles  zu  ende,]  ist  es  meiner  herrin 
ernst  imd  harrt  sie  aus  (wie  ich),  dann  kann  noch  freude 
aus  leid  und  die  huote  überwimden  werden  644 — 665. 
hinwiderum:   freilich   mag   es  mir  noch   zuvor   schaden, 
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daß  wir  uns  jetzt  nicht  sehen  können,  denn  es  heiBt  ja: 
ans  den  äugen,  aus  dem  sinn,  und  doch  wider:  rechte 
liebe  vergeht  nicht,  freilich  sind  die  frauen  beweglichen 
gemütes  und  die  Versuchung  für  sie  (die  eine)  ist  groß 
666 — 696.  aber:  es  gibt  ein  verschiedenes  maß  der  Sitt- 
lichkeit für  männer  und  frauen.  ihr  schadet  das  nicht 
an  mir,  denn  ich  bin  treu  697 — 726.  das  kann  man 
allerdings  auch  anders  nehmen:  eine  frau  wird  um- 
worben, ich  nicht  727 — 752.  dagegen  habe  ich  aber 
schließlich  doch  einen  trost  und  von  dem  will  ich  durch- 
aus, daß  er  alles  andere  überwiege,  nämlich;  sie  wird 
mir  helfen,  von  jetzt  ab  ist  nur  noch  von  der  gemein- 
samen neigung  beider  liebenden  die  rede,  eine  untreue 
frau  ist  schlecht,  ist  gott  und  der  weit  verhaßt  753—776. 
eine  treue  frau  wird  von  gott  gesegnet  777 — 786.  es 
gibt  aber  auch  nur  wenige  ganz  treue  männer;  ist  sie 
selbst  es  nicht,  so  bedenke  sie,  was  sie  damit  verliert 
787 — 796.  Schluß  der  ermahnung:  alles  hängt  von  ilir 
ab.  ich  bin  fest,  bleibe  sie  es  auch!  797 — 810.  und  nun 
ein  kleines  begleitschrei ben,  worin  wie  bei  den  pro- 
venzalischen  und  französischen  Vorbildern  das  büchlein 
angeredet  wird:  es  soll  die  herrin  nochmals  seiner  steten 
treue  versichern;  müssen  wir  uns  aufgeben,  dann  ist  es 
ihre  schuld,  mit  einem  sechsreimigen  Segenswunsch,  der 
durch  seinen  ersten  teil  etwas  bedingt,  schließt  das  ge- 
dieht, dessen  letzte  worte,  wie  mich  dünkt,  noch  an 
159,  also  eigentlich  an  die  der  frau  selbst,  erinnern.  — 
Wie  hat  man  sich  die  Situation  des  liebespaares  zu 
denken?  ich  glaube,  nach  der  vorangegangenen  analyse 
des  gedichtes  kann  sie  nicht  zweifelhaft  sein,  der  dichter 
und  die  dame,  die  wider  den  rat  ihrer  freunde  sich  ihm 
ergeben  hat,  lieben  sich  und  sind  glücklich,  da  wird 
nun    die    frau,  wider   über   den    rat    der   freunde,   unter 


366 


beobachtung  (huote)  gestellt,  sie  kann  den  geliebten 
lange  zeit  hindurch  nicht  sehen,  auch  ist  er  des  öfteren 
abwesend,  inzwischen  sind  gerächte  über  seine  untreue 
zu  ihr  gedrungen,  es  scheint,  als  ob  sie  selbst  infolge 
davon  wankend  würde,  wenigstens  ist  sie  mifitrauisch. 
das  büchlein  hat  nun  die  aufgäbe :  erstens  die  frau  über 
die  treue  des  geliebten  zu  beruhigen;  zweitens  sie  selbst 
zu  treuem  aushaiTen  zu  ermutigen,  andersfalls  müßte 
die  auf  lösung  des  Verhältnisses  ihr  zur  last  gelegt  werden. 
Ich  finde,  daß  der  dichter  des  büchleins  sein  schwie- 
riges vorhaben  ausgezeichnet  durchgeführt  hat.  das  ganze 
ist  ein  mit  lebhafter  beredsamkeit  vorgetragenes  plaidoyer, 
in  geradezu  ununterbrochenem  flusse  entwickelt  sich  die 
beweisfiihrung,  wechselnd  zwischen  allgemeinen  sätzen 
imd  persönlichen  anwendungen.  die  schrift  ist  ein  dialek- 
tisches kunststück,  wir  besitzen  in  der  gesammten  mittel- 
hochdeutschen litteratur  kein  zweites  werk  dieses  um- 
fanges,  das  in  so  fest  geschlossener  argumentation  zu 
überzeugen  sucht,  jedem  satze  folgt  eine  replik,  ihr 
schließt  sich  eine  duplik  an,  und  so  fort  bis  zu  ende, 
wanun  das  gedieht  so  angelegt  wurde,  ist  klar:  der  Ver- 
fasser darf  die  dame  nicht  sehen  und  so  stellt  er  in  seinen 
Versen  dar,  wie  das  gespräch  zwischen  ihnen,  hätte  es 
stattfinden  können,  wirklich  verlaufen  wäre,  alles  was  da 
hätte  gesagt  werden  können,  allgemeine  behauptung, 
berufung  auf  autoritäten  (dif  wisen  53.  343.  477.  496. 
660.  679.  ein  ivlsrr  man  681.  604.  609.  wish^i  612.  diu 
wdrhnt  424  u,  s.  w.),  beispiel,  einwand,  gegenrede,  und 
nach  der  erschöpfung  der  sprechenden  mahntmg  imd 
zusammenfassen  der  Sachlage,  alles  kommt  vor.  mit  ganz 
merkwürdigem  geschick  sind  die  perioden  gebaut  und 
die  verschiedenen  abschnitte  gegen  einander  gestellt. 
mit  voller  absieht  werden  gewisse  gedanken  immer  von 
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neuem  vorgebracht  and  zwar  wirkungsvoll  mit  denselben 
ausdrücken,  (man  vgl,  damit  Laudinens  Überlegung,  be- 
vor  sie  sich  Iwein  vermählt,  Iw.  2015 — 2060,  besonders 
2042:  ouch  stet  unschulde  du  bt  mit  2.  büchl.  697.  727.  753). 
das  thema  wird  nie  aus  den  äugen  verloren,  nach  allen 
richtungen  durchgearbeitet,  zwei  hauptteile  sind  erkenn- 
bar: im  ersten  werden  freude  und  leid  erwogen  und  in 
bezug  zu  den  beiden  liebenden  gestellt;  im  zweiten  tritt 
ihr  persönliches  Verhältnis  in  den  Vordergrund  und  was 
daraus  werden  soll,  die  gliederung  geht  noch  viel  weiter, 
es  sind  immer  gruppen  ziemlich  gleichen  umfanges,  die 
neben  einander  und  sich  entgegen  stehen,  man  beachte 
die  verszahlen  in  der  analyse.  so  ist  der  aufbau  in  allen 
einzelnheiten  vortrefflich  überlegt  bis  auf  den  kunst- 
vollen Schluß. 

Der  mann,  der  dieses  büchlein  verfaßt  hat,  war  kein 
neuling  in  der  poesie,  er  war  ein  berechnender  künstler. 
er  war  es  so  sehr,  daß  die  leidenschaft  sich  bei  der 
darstelluDg  gemindert,  die  persönliche  enegung  nach- 
gelassen hat.  wer  so  gut,  so  wolgesetzt  argumentiert, 
bei  dem  spricht  schon  mehr  der  köpf  als  das  herz,  als 
der  dichter  das  büchlein  schrieb,  war  er  über  die  erste 
glut  der  neigung  bereits  hinaus  gekommen;  noch  liegt 
ihm  daran,  sich  die  gunst  der  frau  zu  erhalten,  aber  er 
faßt  schon  kühler  auch  den  fall  ins  äuge,  daß  es  ihm 
nicht  mehr  gelingen  möchte,  ohne  zweifei  trägt  er  schuld, 
er  ist  schon  wirklich  untreu  gewesen,  die  frau  kann  es 
erst  werden,  und  nun  ist  es  ihm  wichtig,  sie  ins  unrecht 
zu  setzen,  nicht  umsonst  widerholt  er,  daii  sie  es  sich 
zuschreiben  müsse,  wenn  das  verhältniß  abgebrochen 
werde,  seinen  mahnreden  und  beteuerungen  klingt  das 
teil  si  mir  sin  ze  h/re  seltsam  nach;  dieser  liebe  blüht 
keine  erfiillung  mehr,  der  antor  ist  schon  so  ruhig,  (hiß 
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seine  advokatenkünste  ihn  um  ihrer  selbst  willen  freuen : 
wie  den  redekampf  zweier  försprechen  im  interesse  ihrer 
Parteien  vor  gericht,  so  disponiert  er  die  erörtemng 
seiner  herzenssache.  er  ist  gewiß  lebhafl,  aber  ebenso 
wegen  seiner  kirnst  als  wegen  seines  persönlichen  an- 
teiles. 

Daß  der  Verfasser  dieses  ganz  vorzüglichen  ge- 
dieh tes  nicht  wol  jemand  anders  sein  kann  als  Hartmann 
von  Aue,  läßt  sich  meiner  ansieht  nach  mit  Sicherheit 
erweisen,  meine  «malyse  hat  ihren  zweck  vollrtändig 
verfehlt,  wenn  es  ihr  nicht  gelungen  ist,  zu  zeigen,  daß 
die  beiden  stellen,  121—136.  146— 1B8,  die  mit  MSP.  214, 
12  ff.  27  ff.  wörtlich  übereinstimmen,  in  organischem  zu- 
sammenhange mit  dem  vorausgehenden  und  nachfolgen- 
den stehen,  kein  ausschreiber  und  nachahmer  ist  so  ge- 
schickt, daß  er  andere  in  dieser  weise  zu  citieren  ver- 
möchte; ganz  abgesehen  davon,  daß  der  dichter  des 
zweiten  büchleins  es  wirklich  nicht  nötig  hatte,  von 
fremden  zu  borgen,  nur  wer  sich  selbst  anfährt,  verfugt 
so  souverän  über  das  angeführte,  das  lied  MSF.  214,  12  ff. 
hat  in  der  geschichte  des  liebesverhältnisses  seinen  platz 
gehabt,  darum  wird  es  hier  wieder  vorgebracht,  es  ist 
aber  nicht  das  einzige,  das  mit  dem  büchlein  zusammen- 
hängt, das  lied  MSF.  216,  1—28  hat  folgenden  inhalt: 
'wer  sich  an  blumen  freut,  muß  im  winter  trauern,  nur 
ein  weib,  das  geliebt  wird,  ist  davor  sicher;  so  will 
auch  ich  den  winter  ohne  vogelsang  genießen,  müßte 
ichs  entbehren,  das  geschähe  wider  meine  absieht.  — 
meine  freunde  haben  mir  ein  spiel  vorgeschlagen,  das 
jedesfalls  verloren  geht  (vgl.  2.  büchl.  407  ff.  61B  ff.), 
will  ich  auch  eins  davon  nehmen,  es  unterbliebe  besser, 
die  fretmde  sagen,  ich  müßte  entweder  von  ihnen  oder 
von  meiner  liebe  mich  trennen;  mein  sinn  aber  geht  dahin, 
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beide  zu  behalten.  —  tue  ich  den  \inllen  der  meinen, 
was  hat  mein  geliebter  davon?  schon  wartet  er  zu  lange, 
da  er  es  doch  gut  zu  haben  verdient,  seinetwegen  will 
ich  ehre  und  leben  und  mein  ganzes  wesen  aufs  spiel 
setzen  (2.  büchl.  163—169);  habe  ich  überhaupt  glück 
(2.  büchl.  640  ff.),  dann  wird  es  mir  auch  gelingen.  — 
er  ist  alles  dessen  wert,  was  eine  frau  gewähren  kann, 
[also  auch  meiner  liebe],  wofern  ich  mein  versprechen  ihm 
halten  will:  keine  gunst  ist  fär  ihn  zu  groß,  und  er  ist 
so  klug,  daÜ,  wenn  ich  mein  versprechen  zu  halten  weiß 
und  ihn  liebe,  mir  [trotz  des  abmahnens  meiner  freunde] 
nichts  übles  dabei  widerfahrt'.  —  das  gedieht  schildert 
die  liebende  frau  in  derselben  läge,  in  der  sich  die  dame 
befand,  von  der  das  zweite  büchlein  handelt,  bevor  sie 
dem  dichter  ihre  volle  gunst  gewährte,  die  entscheidende 
stelle  aus  den  äußerungen  der  frau  216,  19  ff.  wird  im 
zweiten  büchlein  167  ff.  wörtlich  citiert;  ich  schließe 
daraus,  daß  beide  stücke  zusammen  gehören.  —  in  einem 
zweiten  frauenliede  MSF.  212,  37  ff.  spricht  eine  dame 
ihren  ärger  über  den  treulosen  geliebten  aus.  er  hat  sie 
berückt,  er  ist  so  kundig  süßer  rede  dctz  nuin  si  möhic  s^ehrihen 
[heute  etwa:  daß  man  sie  drucken  lassen  könnte],  er  hat 
mich  verlockt,  nun  habe  ich  den  schaden  davon,  aber  ich 
kann  d och  nicht  alle  männer  seinetwegen  hassen,  sie  sind  ja 
daran  nicht  schuld,  viele  sind  dankbarer  gegen  ihre  freundin 
[als  er],  eine  solche  hat  glücklicher  gewählt  als  ich:  sie 
lacht,  indeß  ich  traure.  wir  zwei  verleben  die  jähre  verschie- 
den (2.  büchl.  810).  mein  imtemehmen  hat  mir  leid  einge- 
tragen ;  gott  bessere  das !  —  die  dame,  die  hier  spricht, 
befindet  sich  gerade  in  der  Situation,  welche  das  zweite 
büchlein  für  die  adressatin  voraussetzt,  sie  hat  von  der 
untreue  des  geliebten  vernommen,  ist  darüber  schwer 
gekränkt,  schilt  die  Verführung  und  stellt,  wie  ich  meine, 

SchOnbacli,  Über  Hurtmann  von  Ane.  24 
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ziemlich  offen  in  aussieht,  daß  sie  durch  die  liebe  anderer 
sich  entschädigen  lassen  wolle,  eben  von  dieser  absieht 
wiU  das  zweite  büchlein  die  erzürnte  herrin  zurück^ 
bringen;  ich  nehme  an,  daß  Hartmann  damit  auf  das 
lied  212,  37  ff.  geantwortet  hat.  nebenbei:  alle  argumente, 
mit  denen  Saran,  besonders  s.  78,  die  größere  lebhaf- 
tigkeit  dieses  liedes  entschuldigt,  treffen  auch  für  das 
zweite  büchlein  zu.  . 

Dabei  trägt  es  nicht  viel  aus,  wie  man  über  die 
entstehung  der  frauenstrophen  in  der  altdeutschen  lyrik 
denkt,  (vgl.  Burdach,  Reinmar  u.  Walther  s.  75  ff.)  sie 
kann  verschieden  erklärt  werden,  es  läßt  sich  durchaus 
nicht  von  vornherein  abweisen,  daß  deutsche  frauen  selbst 
lieder  gesungen  haben  (wie  in  der  Provence),  in  vornehmen 
kreisen  war  während  des  zwölften  Jahrhunderts  und  darnach 
ihre  bildung  durchschnittlich  feiner  als  die  der  männer ;  man 
lese  die  frauenbriefe  in  den  korrespondenzen  der  deutschen 
und  französischen  bischöfe  der  zeit,  um  sich  davon  zu 
überzeugen,  auch  der  inhalt  der  frauenlieder,  der  sehr 
verschiedenartig  ist:  bald  gewährend,  bald  ablehnend, 
höhnisch,  freundlich,  klagend,  erfüllt  mit  tadel  und 
beschwerde,  zuweilen  mit  lob  und  preis,  spricht  nicht 
wider  diese  möglichkeit.  aber  es  kann  sich  auch  oftmals 
so  verhalten  haben,  wie  die  beispiele  bei  Ulrich  von 
Liechtenstein  lehren:  die  herrin  sante  mündlich  oder 
schriftlich  dem  freunde  eine  botschaft,  der  dichter  schuf 
sie  dann  in  atrophen  um.  endlich  aber,  und  das  ist  gewiß 
in  der  späteren  entwicklung  des  minnesanges  häufig  der 
fall  gewesen,  sind  die  frauenlieder  überhaupt  erfunden 
und  der  hoffnungslose  wünsch  des  dichters  hat  sich 
darin  erfiillung  vorgespiegelt,  welche  möglichkeit  von 
diesen  man  für  die  beziehung  zwischen  den  beiden  frauen- 
liedem  Hartmanns  und  dem  zweiten  büchlein  annehmen 


871 


mag :  die  bezlehung  bleibt,  ich  darf  aber  hier  doch  nicht 
unterlassen,  mich  ganz  ausdrücklich  wider  die  auffassung 
der  frauenstrophen  in  der  altdeutschen  Ijrik  zu  erklären, 
die  Wilmanns  bei  seiner  besprechung  des  buches  von 
Burdach  über  Beinmar  und  Walther,  Anzeiger  f.  d.  altert. 
7,  261  ff.  vorgetragen  hat.  (vgl.  aber  desselben  Leben 
und  Dichten  Walthers  v.  d.  Vogelweide  s.  164  ff.)  ihm 
erscheint  dort  das  ganze  minneleben  erlogen,  eine 
'firatze\  insbesondere  war  nach  ihm  ^die  eigentliche  lyrik, 
welche  sich  als  unmittelbaren  ausdruck  des  selbst  er- 
lebten und  empfundenen  gibt,  durch  die  etikette  auf  das 
enge  gebiet  des  minnewerbens  beschränkt\  er  begründet 
das  durch  den  darauf  folgenden  satz:  'gewährung  blieb 
versagt,  mufite  versagt  bleiben:  die  hüte  und  die  hart- 
herzigkeit  der  geliebten  wurden  notwendige  requisite 
des  lyrischen  haushaltes\  das  kommt  mir  sehr  wunderKch 
vor.  weil  die  kirchliche  und  weltliche  gesetzgebung  jener 
zeit  den  ehebruch  strafen  —  man  kann  nicht  einmal 
behaupten,  daß  die  ansieht  der  aristokratischen  kreise 
damit  übereingestimmt  habe  —  deüwegen  muß  jede  er- 
wähnung  eines  ehebrecherisch  gewährten  liebesgenusses 
in  der  lyrik  unecht  sein!  (man  überlege  eine  stelle,  wie 
sie  in  der  bekannten  beschreibung  der  zustände  des 
Elsasses  im  beginn  des  13.  jhs.  sich  findet,  kap.  14:  ^die 
ritter  verbrauchten  die  meiste  zeit  mit  jagen,  fischen, 
tumieren,  kampfspielen  und  liebesabenteuem,  und  fast  alle 
hielten  einfache  hurerei  für  sehr  kleine  sünde',  und  was 
alles  die  prediger  über  diese  Verhältnisse  äußern.)  wie 
denn?  heutzutage  erscheint  der  ehebruch  der  mehrheit 
gebildeter  menschen  gott  sei  dank  noch  verwerflich; 
unsere  kriminalgesetzgebung  sieht  ihn  als  verbrechen 
an,  der  rächer  seiner  ehre  wird  von   den  geschworenen 

regelmäßig  frei  gesprochen,  und  doch  dreht  sich  gewiß 
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mehr  als  die  hälfV^e  unserer  romane,  dramen  und  lyrik 
gerade  um  den  ehebruch,  dann  würde  also  ein  litterar- 
historiker  nach  siebenhundert  jähren  im  rechte  sein, 
falls  er  dieser  gesammten  dichtung  die  grandlage  der 
Wirklichkeit  abspräche!  wenn  ich  die  ansieht  von  Wil- 
manns  über  den  altdeutschen  minnesang  teilte,  dann 
schiene  mir  diese  ganze  poesie  ein  leeres  gefasel,  nicht 
mehr  eine  kunst,  sondern  nur  eine  künstliche  lüge,  die 
es  nicht  verdient,  daß  man  sie  liest,  geschweige  denn 
mit  ihr  sich  wissenschaftlich  abgibt,  ich  halte  mich  je- 
doch für  überzeugt,  daß  ein  großer  teil  unserer  mittel- 
hochdeutschen liebeslyrik,  besonders  der  älteren  etwa 
von  1180 — 1230,  wirklich  erlebtes  und  echt  empfundenes 
widergibt,  gerade  so  wie  das  bei  dem  urbüde,  der 
provenzalischen  lyrik,  in  ihrer  besseren  zeit  den  tat- 
sächlichen Zeugnissen  gemäß  der  fall  war.  — 

Darnach  steht  es  für  mich  außer  zweifei,  daß  nur 
Hartmann  von  Aue,  der  dichter  jener  lieder,  auch  das 
zweite  büchlein  verfaßt  haben  kann,  es  ist  nun  schon 
mehrmals  darauf  hingewiesen  worden,  daß  dieses  ge- 
dieht noch  sonst  viele  widerholungen  von  stellen  Hart- 
mannscher  werke  enthält,  Saran  hat  den  ganzen  vorrat 
s.  109 — 111  seiner  schrift  zusammengedruckt,  das  ist  aber 
bei  weitem  nicht  alles,  ich  habe  mir  noch  eine  anzahl 
von  paraUelen  zwischen  diesem  büchlein  und  anderen 
dichtungen  Hartmanns  angemerkt,  trotzdem  kann  ich 
den  Schlüssen  nicht  zustimmen,  die  daraus  gezogen 
wurden,  man  meint:  in  dieser  weise,  so  häufig  und  in 
solcher  ausdehnung,  kann  sich  ein  dichter  nicht  selbflt 
widerholen ;  das  kann  nur  ein  nachahmen  man  verweist 
darauf  (Saran  s.  45  f.)  wie  viel  Hartmann  wirklich  nach- 
geahmt worden  ist  (dazu  kommt  jetzt  noch  die  abhand- 
lung  von  Emil  Henrici :  Die  nachahmer  von  Hartmanns 
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Iweiu,  Berlin  1890,  und  seine  sielleusaminlung  in  den 
anmerkungen  seiner  ausgäbe  1893;  vgl.  Richard  Schröder, 
Bemerkungen  zu  der  persönlichkeit  Eikes  von  Kepkow, 
Zeitschr.  der  Savignystiftung,  German.abteil.  1,247).  Sarau 
fuhrt  auch  das  beispiel  der  ^Guten  irau'  s.  46  an,  um  zu 
erhärten,  daß  nachahmungen  in  diesem  grade  wirklich 
vorkommen,  da  bleibt  nichts  übrig  als  behauptung  gegen 
behauptung  zu  stellen.  Kauffmann,  Saran,  Bech  halten 
das  zweite  büchlein  für  ein  schlechtes  oder  mindestens 
nicht  für  ein  gutes  gedieht;  Haupt,  Vogt,  mir  und  an- 
deren scheint  es  vortrefflich,  ich  halte  den  Verfasser  des 
gedichtes  für  einen  hervorragend  begabten  und  kunst- 
verständigen mann,  einem  solchen  kann  ich  es  nicht  zu- 
trauen, daß  er  sich  so  in  den  gesammten  kreis  von  ge- 
danken  eines  anderen  dichters  einlebe  und  so  eines 
fremden  wort-  und  phrasen Schatzes  sich  bemächtige, 
wie  das  hier  der  fall  sein  müßte,  wofern  nicht  Hartmann 
der  Verfasser  wäre,  dergleichen  mag  ein  ausnehmend 
beweglicher  und  zugleich  nicht  sehr  bedeutender  mensch 
tun  wie  Wimt  von  Gravenberg,  dem  man  es  gleich  der 
mehrzahl  unserer  modernen  lyriker  genau  abmerkt, 
welchen  autor  er  zuletzt  gelesen  oder  lesen  gehört  hat. 
oder  ein  beschränkter,  wenig  begabter  mann,  wie  der 
Verfasser  der  'Guten  frau',  der  sich  ganz  (aber  natürlich 
unfrei  und  ungeschickt)  in  ein  Vorbild  hineinfindet, 
beispiele  dieser  art  sind  in  der  altdeutschen  litteratur, 
wo  sie  sich  leichter  nachweisen  lassen,  nicht  eben  selten ; 
ich  nenne  nur,  wie  sie  mir  einfallen:  den  Pleier,  den 
Verfasser  des  Edolanz,  des  Grazer  Marienlebens,  Walther 
von  ßheinau,  gegen  das  Passional  gehalten,  und  andere, 
das  zweite  büchlein  jedoch  darf  man  meines  erachtens 
in  diese  reihe  nicht  einbeziehen,  man  vgl.  zu  der  frage 
noch  Vogt  s.  245.  — 
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Ich  lasse  hier  noch  einige  bemerkungen  über  den 
text  des  zweiten  büehleins  folgen,  die  sich  zumeist  wider 
vorschlage  von  Saran  s.  89 — ^94  kehren,  v.  79  ff,  liest 
Lachmann-Haupt : 

uf  dax  gelbe  toumckleben 

tO  hei  ich  miauen  vUz  gegeben 

in  miner  frouwen  geioalt .  — , 

die  hs.  hat  wirs  leben,  Saran  billigt  die  emendation  Lach- 
manns nicht  und  meint,  in  der  vorläge  der  Ambraser 
hs.  müsse  ursprünglich  gestanden  haben 

ritVa  leben, 

das  verlesen  worden  sei  in 

wir»  l^en. 

die  entstehung  der  falschen  lesart  stellt  er  sich  folgender- 
maßen vor:  'der  haken  (in  ritt's)  wurde  übersehen  oder 
fehlte  schon  in  der  vorläge.'  ri  wurde  fiir  u  verlesen, 
dieses  dann  als  w  angesetzt;  von  den  beiden  t  las  der 
abschreiber  eines  als  i,  eines  als  r.  man  denke !  dabei  hat 
Saran  zunächst  übersehen,  daß  zwölf  zeUen  vorher  v.  67 
ebenfalls  ritters  leben  steht  und  in  der  hs.  richtig  be- 
wahrt wurde,  indeß  hier  aus  demselben  werte  ein  solcher 
sinnloser  wechselbaJg  geworden  sein  soll,  femer  hat  Saran 
nicht  bewiesen  (denn  sein  beisp.  1.  btichl.  1666  bedarf  selbst 
des  erweises),  daß  diehs.  ri  in  u  verliest,  und  noch  weniger, 
daß  sie  für  u  ein  w  einsetzt,  davon  gar  nicht  zu  sprechen, 
daß  für  das  übersehen  eines  hakens  belege  nicht  bei- 
gebracht sind,  nun  besitzen  wir  (außer  den  älteren  von 
Bartsch,  Germania  10,  42  ff.)  recht  sorgfältige  beobach- 
tungen  über  die  lesefehler  der  Ambraser  hs.  von  Oswald 
von  Zingerle,  Zeitschr..  f  d.  altert.  27,  136  ff.  dort  wird 
nun  bezeugt,  daß  diese  hs.  er  statt  u,  bezw.  cw  liest; 
femer  daß   sie   t  und  r  vertauscht,   aber   nicht   /   und  i 
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oder  gar,  wie  Saran  s.  90  generalisiert:  '/,  r  und  i  ver- 
wechselte also  der  sohreiber  immer  mit  einander/  es  bleibt 
also  von  den  Voraussetzungen  Sarans,  die  zu  seiner  er- 
klärung  der  falschen  lesart  nötig  sind,  nichts  übrig,  er 
war  davon  ausgegangen,  daÜ  ihm  Lachmanns  besserung 
umnschlebeti  aus  wirs  leben  unrichtig  schien,  er  wendet 
dagegen  ein  (s.  89) :  ^nun  paiit  ivunschlehen  hier  nicht, 
weil  sich  der  dichter  nicht  nach  einem  leben,  was  in 
jeder  beziehung  herrlich  ist,  sehnt,  sondern  ganz  speciell 
nach  einem  ritters  lebeti  im  dienste  einer  dame.  auch  die 
Zurückweisung  mit  daz  selbe  läßt  diesen  ausdruck  hier 
erwarten/  aber  erstens :  daz  selbe  wunschlcben  bezieht  sich 
auf  daz  aller  beste  ritiers  leben  v.  67  zurück  und  drückt 
aus:  dieses  selbe  (ein  solches,  ein  derartiges)  ausge- 
zeichnete leben,  es  ist  also  gerade  so  treffend  als  die 
ungeschickte  widerholung  ritters  leben,  zweitens:  die 
Zurückweisung  mit  daz  selbe  läßt  durchaus  nicht  den 
früheren  ausdruck  erwarten,  schon  Benecke  wußte  (was 
man  freilich  heute  nicht  mehr  zur  künstlichen  herstellung 
von  Wechsel  benutzen  wird),  daß  gute  mhd.  dichter  mit 
der  widerholung  und  rückbeziehimg  die  Variation  ver- 
binden ;  was  übrigens  gute  dichter  allerorts  tun.  drittens: 
Saran  wundert  sich  ebenda,  wie  wirs  lebni  aus  wünsch- 
leben  geworden  sein  sollte,  aber  uns  hilfl  seine  eigene 
methode  vortrefflich: 

wuntchleben 
idrs  lebeti 

w  ^  w;  li  ist  zu  i  -(-  r  verlesen  worden,  nichts  leichter 
als  das;  5  =  ä;  ch  oder  vielleicht  einfaches  c  ist  über- 
sehen worden  wie  dort  der  haken  über  der  linie.  im 
ernste  jedoch  genügt  es,  darauf  zu  verweisen,  daß  wünsch- 
lebeti  bisher  nur  in  guten  mhd.  Schriftwerken,  nämlich  nur 
bei  Hartmann  von  Aue,  Iwein  44»,   Arm.  Heinr.  393  ge- 
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funden,  also  wol,  wie  der  ganze  begriff  wünsch  in  späterer 
zeit  unverständlich  geworden  ist  und  demgemäü  in 
unverstandenes  verlesen  wurde,  vielleicht  war  wunsüt- 
leben  gerade  als  ein  wort  Hartmanns  im  zweiten  buch- 
lein  für  Saran  anstöliig.  —  man  wird  verzeihen,  daU  ich 
hier  viel  weitläufiger  geworden  bin  als  die  sache  ver- 
dient, allein  es  muiSte  doch  ein  beispiel  dertextkritikSarans 
wirklich  durchgesprochen  werden.  —  80  Bech  und  Saran 
lesen  U2);  vliz  ist  aber  ganz  verständlich,  und  wie  sollte 
die  hs.  von  fi/>  auf  vliz  gekommen  sein?  —  nach  90 
setze  ich  komma  (statt  Haupts  punkt),  nach  97  Strich- 
punkt (statt  des  kommas).  —  117  daz  6  min  trürcfi  tcaere 
liest  Haupt,  die  hs.  vor,  Saran  meint  s.  90 :  ^die  ganze 
stelle  ist  wörtlich  aus  Gregor  505  ff.  entnommen,  dort  steht 
in  den  texten  freilich  e,  doch  ist  es  nur  eine  konjektur 
Beneckes  [wie  Haupt  selbst  angenommen  hat],  weil  die 
hss.  alle  ändern  und  zwar  so,  daß  ein  schluii  auf  das 
ursprüngliche  nicht  möglich  ist.  es  ist  daher  richtig  hier 
vor  beizubehalten  und  darnach  die  Gregorstelle  zu  bessern; 
nicht  umgekehrt.'  mit  der  berufung  auf  Gregor  505 
(Paul,  groüe  ausgäbe  335)  steht  es  übeL  dort  verhält 
sich  die  Überlieferung  so: 

Daz  ir  ir,  w,  A 
Daz  er  ir  ir.  lo.  D 
Dy  ane  ir,  w,       K  I K 

das  heißt:  die  hss.  ändern  nicht  alle,  wie  Saran  be- 
hauptet, vielmehr  ist  ein  wort  in  A  ausgefallen,  E  I  K 
haben  das  fortgebildet  und  durch  Z>^  einen  neuen  bezug 
des  Satzes,  durch  anc  einen  anderen  sinn  hergestellt,  in 
D  ist  eine  spur  des  alten  erhalten:  er,  die  beziehungen 
von  D  zu  den  übrigen  hss.  sind  nach  Zwierzina,  Zeitschr. 
f.  d.  altert.  37,  214  nicht  klar  zu  legen,  aber  daÜ  dieses 
er  in  D  leichter  auf  e   denn  auf  vor  zurückzufuhren  ist. 
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wird  niemand  bestreiten,  dazu  kommt  noch  ein  anderes. 
vor  als  adverbiiun  wird  doch  in  der  regel  gebraucht, 
wenn  zugleich  ein  bezug  auf  etwas  nachfolgendes  aus- 
gedrückt werden  soll,  indeß  c  auf  etwas  vergangenes  an 
sich  hinweist,  eine  bestimmung,  deren  es  eben  im  Gregor 
und  hier  bedarf.  —   198—200: 

neer  der  beider  ffeboi 
ze  rehte  mdde  btffdu, 
der  darf  ileti  sin  uUU  ruotctu  hin. 

Saran  schreibt  s.  90 :  Men  vers  zu  bessern  änderte  Haupt 
(^sol  der  hs.)  in  mlde.  nun  aber  paßt  der  conj.  prät  hier, 
schon  wegen  des  indic.  im  folgenden  verse  gar  nicht, 
der  sinn  ist  offenbar:  wer  beider  gebot  ordentlich  aus- 
führen will  (!),  der  hat  keine  veranlassung  dazu  zu  ruhen, 
man  schreibe  also  lieber:  tcol  ze  rehte  solhtydn^  soldeist 
nicht  anstößig,  s.  Paul,  Mhd.  Gr. '  {}  359,  anm.  1.  dagegen 
ist  das  von  Saran  vorgeschlagene  tcol  hier  ein  klägliches 
flickwort.  —  206  got  hat  im  lihte^h  sin  gegeben,  ich  bin. 
nicht  damit  einverstanden,  daß  Bech  (und  Saran)  slehten 
s,  der  hs.  beibehält,  die  von  ihm  angezogenen  beispiele 
Erec  8226  und  8246  passen  insofeme  nicht,  als  beide 
sich  auf  äußere  einfachheit  beziehen,  hier  soll  aber  der 
sin  sieht  sein,  und  das  ist  mhd.  ein  lob,  das  dem  tören 
206  durchaus  nicht  zukommt,  vgl.  Mhd.  Wtb.  II  2,  394*, 
besonders  unter  e.  so  heißt  denn  auch  207  sin  senftcr 
sin  sein  weichliches  wesen.  —  222  f.  die  interpunktion 
Sarans,  die  Bech  aufgenommen  hat,  ist  mir  recht,  nur 
möchte  ich  223  doppelpunkt,  225 hingegen  nur  Strichpunkt 
setzen.  —  246.  647  Juncfroiiwe,  nach  dem  Mhd.  Wtb.  3, 
424  ist  das  Sprachgebrauch  Hartmanns,  findet  sich  aber 
sonst  nicht  in  der  minneterminologie.  —  326.  386.  466, 
ebenso  631,  wo  es  ir  phlegai  heißen  muß;  Bechs  anm* 
widerspricht  der  von  ihm  selbst  aufgenommenen  besse- 
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rang.  —  686  f.  da  wider  sint  abe  diu  wip  geehcrs  muoies 
dan  die  man,  so  schreibt  Haupt,  die  hs.  hat  geherrigers 
mute,  Saran  schlägt  vor  gekoerigers.  ich  dachte  lange  an 
geUrigers,  was  vielleicht  dadurch  unterstützt  würde,  daß 
die  Ambraser  hs.  l  und  h  oft  verwechselt,  vgl.  v.  Zingerle 
a.  a.  o.  8.  138.  allein  ich  bleibe  doch  lieber  bei  Haupts 
lesart.  gtehers  muotcs  sein  ist  an  sich  nichts  so  schlimmes, 
es  bedeutet  nur:  varium  et  mutabile  semper  femina. 
696  spricht  nicht  dawider:  selbst  eines  engeis  (wie  man 
heute  sagen  würde:  eines  seraphs)  sinn  könnte  durch 
die  kluge  und  dringende  Werbung  eines  mannes  erregt 
werden:  um  wie  viel  mehr  der  einer  frau,  die  schon  an 
sich  beweglichen  gemütes  ist.  —  772  flF. : 

wan  da  verlituei  «C  mite 

miiiner  noch  mere 

wan  Up  guot  jocfi  ere  — . 

774  hs.  noch,  Saran  schreibt  s.  94:  ^774  und  817  ist  von 
Haupt  joch  ohne  gewähr  in  den  text  gesetzt,  an  der 
letzten  stelle  ist  es  einfach  zu  streichen,  an  der  ersten 
ist  es  durch  und  zu  ersetzen,  jock  hat  im  guten  mhd. 
nicht  mehr  die  copulative  bedeutung  ^und".  in  der  hs. 
steht  774  noch,  dies  offenbar  durch  das  in  der  vorher- 
gehenden zeile  stehende  noch  veranlaüt;  es  ist  keine 
Verlesung  von  ioch,'^  was  nennt  Saran  'gutes  mhd.'?  jedes- 
falls  nicht  das  des  12.  und  13.  jhs.,  auch  nicht  das  Hart- 
manns von  Aue,  denn  da  findet  sich  überall  joeJi,  das 
gleichartiges  verbindet,  es  ist  daher,  wie  Haupt  ange- 
nommen hat,  das  nächstliegende  für  das  falsche  nodi 
der  hs.,  das  aus  einer  durch  noch  773  beeinflußten  Ver- 
lesung von  ioch  am  leichtesten  erklärt  wird,  joch,  wie  es 
Lachmann  817  eingefügt  hat,  wäre  zudem  adversativ 
zu  fassen,  nicht  kopulativ.  — 

Saran  hat  sich  übrigens  nicht  damit  begnügt,  Haupts 
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Zuweisung  des  zweiten  büclileins  an  Hartmann  zu  be- 
streiten, er  hat  auch  noch  dem  ersten  büchlein  seinen 
kunstvoll  gereimten  letzten  teil  genommen,  von  1645 
bis  1914,  und  dieses  ^schlui3gedicht'  einem  verskünstler 
gegen  die  mitte  des  13.  jhs.  zugeschrieben,  (der  gedanke, 
den  schloß  fixr  sich  zu  fassen,  ist  zuerst  von  Jacob  a.  a.  o. 
s.  13  ff.  ausgesprochen  worden.)  Bech  hat  ihm  darin  bei- 
gestimmt und  in  der  3.  aufläge  seines  Hartmann,  band  2, 
diesen  abschnitt  vom  ersten  büchlein  getrennt  und  als 
unecht  drucken  lassen.  —  mit  dieser  kritischen  leistung 
Sarans  brauche  ich  mich  nicht  eingehend  zu  befassen 
denn  Vogt  hat  schon  a.  a.  o.  s.  244  den  engen  Zusammen- 
hang dieses  Stückes  mit  dem  ganzen  gedichte  nach- 
gewiesen und  die  aufstellungen  von  Saran  entschieden 
abgelehnt,  man  nehme  noch  hinzu,  was  ich  früher  über 
das  erste  büchlein,  dann  über  den  schluü  im  besonderen 
s.  271  ff.  gesagt  habe,  ich  betrachte  diese  sache  als  er- 
ledigt, nur  eines  noch:  wie  denkt  sich  wohl  Saran,  daB 
der  Verfasser  des  ^schlußgedichtes^  auf  den  einfall  ge- 
kommen sei,  die  seltsame  form  dieser  15  abschnitte,  die 
immer  um  ein  reimpaar  abnehmen  bis  ans  ende,  zu 
wählen?  ist  diese  künstliche  bildung  selbständig  über- 
haupt denkbar?  setzt  sie  nicht  an  sich  schon  den  an- 
schluü  an  ein  größeres  gedieht  voraus?  (über  künstliche 
Schlüsse  vgl.  Koberstein  1*,  119  anm.  35.  Wackernagel^l, 
172  anm.  39.  W.  Grimm,  Kl.  Schrift.  4,  238  £  Herbert 
von  Boseham,  der  notar  Thomas  Beokets,  sagt  im  prolog 
seines  Liber  melorum,  Migne  190,  1293  A:  finita 
sancti  mri  historia  velnt  quodam  praemisso  cantico,  mox  sicut 
citharizantium  mos  est,  ad  laudem  niartyris  tres  subjidmus 
cofisonantias,  ex  quibus  forniati  sunt  meli  tres,  Gaufridus, 
subprior  von  Set.  Barbe  in  der  Normandie,  schließt  die 
mehrzahl    seiner   wolstilisierten  briefe   [Migne  205]  mit 
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künstlichen  strophen,  die  sogar  zu  den  vorangehenden 
stücken  dem  Inhalte  nach  in  einem  ähnlichen  verhältniÜ 
stehen  wie  hier  das  schluÜgedicht  zum  1.  büchl.)  Hart- 
mann hat  ein  sehr  feines  gefühl  für  die  äußere  poetische 
form,  für  den  auf  bau  seiner  dichtungen  besessen ;  sollte 
ihm  ein  derartiger  elementarer  miügrifF  in  der  anwen- 
düng  eines  technischen  mittels  begegnet  sein?  fiir  mich 
steht  die  sache  so:  ohne  das  ^chluÜgedicht'  ist  Hart- 
manns erstes  büchlein  unvollständig;  wäre  es  bloü  mit 
1 — 1644  überliefert.,  so  müßte  man  es  für  ein  fragment 
erklären,  das  ^schlußgedicht'  für  sich  allein  ist  nach  form 
und  inhalt  ein  unding,  es  hat  in  der  litterarhistorie  nicht 
seines  gleichen,  selbst  dann  nicht,  wenn  man  es  'mit 
einem  ausdruck  der  griechischen  spräche :  technopaignion^ 
(Saran  s.  61)  nennt.  — 

Bei  den  versen  1646 — 1914  muß  ich  allerdings  noch 
einen  augenblick  verweilen,  diese  270  verse  zerfallen  in 
15  abschnitte :  vom  ersten,  der  32  verse  umfaßt,  bis  zum 
letzten  von  4  versen  nimmt  jeder  abschnitt  um  zwei 
verse  gegen  den  vorangehenden  ab.  die  reime  kreuzen 
sich,  in  folge  dessen  muß  der  letzte  abschnitt  noch  vier 
verse  haben;  ein  anderer  formaler  abschnitt  wäre  nur 
noch  durch  ein  reimpaar  möglich,  (der  berechnung 
Martins  s.  XIX  der  2.  aufl.  von  Haupts  Ann.  Heinr.  und 
büchl.  [1881]  kann  ich  nicht  zustimmen,  ebensowenig 
seiner  Vermutung,  daß  nach  v.  352  sechs  verse  aus- 
gefallen seien ;  ich  vermisse  dort  nichts.)  das  kunststück 
Hartmanns  besteht  nun  darin,  daß  jeder  abschnitt,  im 
Wechsel  zwischen  stumpf  und  klingend,  nur  diese  zwei 
reime  durchfuhrt,  es  bedarf  also  z.  b.  der  erste  ab- 
schnitt 16  reimworte  auf  -fvV,  16  auf  -unde,  der  zweite 
je  14  u.  s.  w.  das  ist  keine  kleinigkeit.  ich  habe  daran 
gedacht,  ob  man  nicht  die  entstehung  dieser  mühsamen 
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gebilde  sich  so  erklären  könnte:  Harttnann  bat,  utn 
sicher  zu  gehen,  wenigstens  fiir  die  ersten  größeren  ab- 
schnitte sich  sämmtliche  reime  des  entsprechenden  aus- 
ganges  zunächst  auf  den  wachstafeln,  wie  sie  für  ent- 
würfe gebraucht  wurden,  aufgeschrieben  und  dann  ver- 
wendet, wie  sich  die  möglichkeit  darbot,  nimmt  man 
das  nicht  an,  so  erübrigt  nur  zu  glauben,  daß  er  die 
ganze  Operation  im  gedächtniß  vollbracht  habe,  jedes- 
falls  war  die  arbeit  sehr  schwierig  und  eine  ordent- 
liche disposition  des  vorgenommenen  stofies  beinahe  un- 
möglich, man  sieht  es  aufs  deutlichste,  wie  die  ruhige 
folge  der  gedanken  immer  wider  zerrissen  und  durch 
einschaltungen  unterbrochen  wird,  die  nur  der  reime 
wegen  geschehen  und  mit  dem  thema  wol  oder  übel 
sich  vergleichen  müssen,  besonders  arg  ist  das  natürlich 
in  den  ersten  abschnitten,  wo  die  meisten  reimworte 
derselben  art  benötigt  werden,  man  lese  stellen  wie  1672. 
1715  ff.  1741.  1762  ff.  je  kleiner  die  zahl  der  für  den 
abschnitt  erforderlichen  vei:3e  wird,  desto  besser  und 
normaler  gestalten  sich  satzbau  imd  Zusammenhang,  ob- 
zwar  natürlich  nicht  alle  gruppen  gleich  schwer  zu  findende 
reime,  sondern  mehrmals  spätere  gruppen  die  selteneren 
enthalten.  jedesfaUs  erklären  sich  aus  dem  technischen 
zwange  dieses  reimkunststückes  alle  Seltsamkeiten  voll- 
ständig, an  denen  Saran  s.  61 — 76  ganz  unberechtigten 
anstoß  nimmt. 

Ungefähr  in  die  mitte  dieses  ^^schlußgedichtes',  nach- 
dem 140  von  den  270  versen  vorüber  sind,  stellt  Hart- 
mann seine  stärkste  leistung  in  der  Überwindung  tech- 
nischer Schwierigkeiten,  nämlich  von  1786  ab  den  sechsten 
abschnitt  von  22  versen  in  11  paaren  mit  ausschließlich 
grammatischen  reimen,  während  diese  sonst  in  dem  ganzen 
stücke  fast  nicht  geduldet  werden,  sie  folgen  sich  in  der 
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Weise:  ärtttuot,  armüetc]  —  behuot,  behüete;  bluot,  hlüete; 
grfiot,  grüete;  giwt,  güete;  vcrtviwty  venvüete.  hier  hat  Haupt 
eine  lücke  von  zwei  versen  angesetzt,  daß  in  dem  ab- 
schnitte zwei  verse  fehlen,  ist  richtig,  weil  er  nach  seiner 
Stellung  zwischen  den  abschnitten  5  und  7  nicht  die 
20  überlieferten,  sondern  22  verse  haben  muß.  sie  fehlen 
aber  nicht  hier,  wo  Haupt  will  (auch  Wilhelm  Grimm 
hat  falsch  gesehen.  Kl.  Sehr.  4,  199),  nach  1796,  sondern 
nach  1801 :  es  lautet  nämlich  der  reim  1799  f. :  ungemuoly 
ungemiMe,  aber  1801  f.:  bliioty  glüete,  nach  dem  reim- 
gesetze  des  abschnittes  fehlt  nach  1801  ein  vers,  der 
auf  blüete  ausgeht,  darauf  einer,  der  mit  gluoi  endigt. 
(bluofy  blüete  war  1789.  90  da,  dort  war  es  aber/o5,  hier 
ist  es  sanguis,),  der  reat  fluot,  flüete;  wuot,  wüete  ist  in 
Ordnung,  somit  müssen  in  hinkunft  die  jetzigen  verse 
1799^1801  als  1797-99  gezählt  werden,  nach  1799 
flind  dann  zwei  verse  auszupunktieren,  von  denen  wir 
nichts  wissen  als  die  endworte:  blüete,  ghwt;  von  1802 
ab  bleibt  es,  wie  bisher. 

Ferner:  aus  der  ganzen  beschaffenheit  dieses  künst- 
lichen reimgebäudes  imd  seines  mittelstückes  ergibt  es 
sich,  daß  unbedingt  dasselbe  reimwort  in  jedem  ab- 
schnitte  nur  einmal  vorkommen  darf,  das  kunststück 
hätte  keinen  zweck,  wofern  der  dichter  sich  wider- 
holungen  gestatten  dürfte,  es  wäre  dann  überhaupt  kein 
kunststück.  somit  ist  es  zwar  erlaubt,  daß  dasselbe  verbum 
mit  verschiedenen  präfixen  verbunden  in  demselben  ab- 
schnitt  angewendet  wird,  aber  nicht  dasselbe  verbum 
mehr  als  einmal  mit  demselben  präfix.  sogar  den  be- 
quemen reim  auf  —  heit  versagt  sich  Hartmann  im  ersten 
abschnitte  außer  1666.  auch  die  anderwärts  erlaubten 
rührenden  reime  —  gleicher  lautkomplex  etymologisch 
verschiedener  worte  —  kommen  hier  nicht  vor,  nur  der 
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erwähnte  sechste  abschnitt,  der  aus  grammatischen  reimen 
besteht,  macht  davon  eine  ausnähme,  wo  die  handschrifl 
anders  tiberliefert,  als  es  diese  reimordnung  verlangt, 
dort  mu£  emendiert  werden.  Lachmann  und  Haupt  haben 
diese  beschaffenheit  des  gedichtes  gemerkt,  aber  nicht 
ganz  klar  erkannt  und  den  text  darnach  hergestellt. 
Saran  hat  nicht  bloB  einige  der  von  ihnen  vorgeschla- 
genen  änderungen  wider  gegen  die  falsche  handschrift- 
liche lesung  einzutauschen  unternommen,  sondern  hat 
auch  noch  aus  eigenem  ein  paar  falsche  vorschlage  hin- 
zugefügt, ich  gehe  das  stück  nunmehr  von  diesem  ge- 
Sichtspunkte  aus  durch,  um  nicht  zu  viel  räum  zu  ver- 
schwenden, setze  ich  hier  großenteils  die  kenntniß  von 
Sarans  textkritik  s.  83  ff.  voraus. 

16B2  muß  der  reimregel  wegen  (enhunde  steht  1662) 
Haupts  emendation  erbunde  aus  enpundc  der  hs.  bei- 
behalten werden.  —  1660  Haupt  gelouhe,  hs.  gelauhen; 
mit  Sarans  hinweis  auf  1811  f.  wird  die  hsliche  Über- 
lieferung hier  nicht  gestützt,  dort  ist  auch  kein  asyndeton 
vorhanden,  sondern  zu  ich  ist  1812  appositionell  kon- 
struiert; der  fall  hier  ist  viel  härter.  —  1679  Wacker- 
nagels emendation  liqp  für  leyh  der  hs.  ist  richtig.  (Bech 
setzt  sie  in  der  anm.  noch  voraus,  indeß  er  in  den  text 
lip  von  Saran  aufgenommen  hat.)  denn  1680  bedarf  des 
gegensatzes   in  1679  ebenso  wie  1681  f.  von  Saran  ist 

1680  bezeichnender  weise  s.  86  nicht  übersetzt  worden.  — 

1681  Lachmanns  Vorschlag  gelant  für  gewant  (1703)  wird 
durch  die  reimregel  gefordert.  —  1688  Lachmanns  Ver- 
mutung: W€fr  ich  in  ariende  ist  nicht  sehr  kühn,  steht  der 
Überlieferung  ganz  nahe  und  erklärt  das  mißverständniß 
ormende,  der  vers  von  Saran  vxere  ich  ginnende  ist  an 
sich  schlecht,  provoziert  einen  falschen  rührenden  reim 
und  erklärt  die  Überlieferung  nicht  trotz  der  lelirreinhen 
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paläographischen  konstruktioii,  die  man  an  ort  und  stelle 
s.  84  nachlesen  mag.  die  interpretation  des  ganzen  passus 
bei  Saran  trifll  nicht  zu:  168ö  f.  stehen  in  direktem 
gegensatze  zu  1683  f.  1690  ist  gincfide  übrigens  imperativ 
und  kann  gar  nicht  als  1.  pers.  sing,  gefaßt  werden, 
was  soll  der  dichter  denn  wagen?  an  die  frau  richtet 
sich  die  mahnung,  deren  inhalt  1693 — ^99  gegeben  ist.  — 
1727 — 31  kann  man  mit  Saran  lesen,  wenngleich  nicht 
alle  zweifei  (besonders  wegen  der  entstehung  der  lesart 
von  1727)  beseitigt  sind.  1727  vielleicht:  hdbe  ick  der 
rede  deheinen  wanc,  —  1732  schlage  ich  vor:  oh  si  mich 
dicke  scJuerCy  obzwar  dieser  gebrauch  des  wertes  so  früh 
nicht  nachgewiesen  ist.  kaum:  oh  si  mir  dicke  erfnvare,  — 
1738  Saran  berücksichtigt  gar  nicht,  daß  in  der  Ambraser 
hs.  viele  alte  unverständliche  worte  durch  neue  ersetzt 
sind,  er  räumt  sich  freilich  s.  82  f.  dieses  hindemiß  mit 
wunderlichster  begründung  aus  dem  wege :  der  Schreiber 
sei  von  den  änderungen  im  verlaufe  des  ersten  büchleins 
allmählig  abgekommen,  'weil  er  den  text  besser  verstand 
oder  es  ihm  zu  mühsam  war\  —  1743  weßhalb  ist  eine 
änderung  der  hslichen  lesart  unmöglich?  das  citat  MSF. 
211,  29  belegt  nur  die  fügung  einen  lisi  hän,  und  zwar 
bei  Hartmann  von  Aue,  nicht  etwa  bei  einem  anonymus 
aus  der  mitte  des  13.  jhs.  wäre  es  nicht  gar  zu  unge- 
schickt von  dem  dichter,  wenn  er  hdn  so  unmittelbar 
nach  einander  zweimal  (wie  swfcre  1730.  32)  brächte? 
das  deutete  dann  auf  einen  künstler,  der  seiner  aufgäbe 
in  keiner  hinsieht  gewachsen  wäre.  —  1748  ist  es  doch 
nicht  gut,  r/Vr  aus  der  hs.  aufzunehmen,  denn  1746—62 
redet  der  dichter,  wie  1889  f.,  von  der  frau,  die  1746 — 9 
gemeint  ist,  in  3.  person.  —  1760  die  erklärung  der  gra- 
phischen Veränderung  von  t  -\-  e  zw  h  ist  mißlungen, 
ist  denn  1656  in  trautseheffte  aus  riferseheffe  ein  w  aus  t  -\-  c 
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geworden,  wie  Saran  versichert?  den  hauptanstoß  seiner 
emendation,  die  auch  inhaltlich  ihre  bedenken  hat,  wie 
Saran  selbst  s.  87  merkt,  bildet  der  umstand,  daB  der 
Site  kaum  ein  verlesen,  noch  weniger  eine  änderung 
veranlassen  konnte.  —  17ß3  die  argumentation  Sarans 
ist  seltsam,  der  mangel  an  verständniß  hat  den  Schreiber 
doch  nicht  gehindert,  die  nach  se  falsch  zu  setzen!  aus 
sawainde  1762  kann  man  übrigens  sehen,  was  dem 
Schreiber  zuzutrauen  ist  —  1764  schreibt  Saran  ze  lande 
(vgl.  zu  Haupts  besseruug  Lambels  anm.  zu  Volmars 
Steinbuch  v.  36B),  trotzdem  es  auch  1778  steht,  und  be- 
merkt dazu:  ^eide  reime  stehen  doch  weit  genug  aus- 
einander, um  kakophonie  zu  vermeiden',  wie  stellt  sich 
Saran  wol  die  entstehung  des  gedichtes  vor  und  was 
ftir  einen  pfdscher  denkt  er  sich  unter  dem  Verfasser?  — 
17G8  ditz  stünde  der  Überlieferung  näher  als  daz  von 
Bech.  —  1777  dabei  übersieht  Saran,  daß  das  nytidert 
der  hs.  eben  die  späte,  dem  Schreiber  angemessene  form 
ist.  —  1818  Bech  schreibt  mit  der  hs.  etnphinde.  Saran 
behält  das  bei,  um  einen  rührenden  reim  zu  bewahren, 
und  konstruiert  es  mit  dem  acc.  senfte.  er  beruft  sich 
dabei  auf  ein  gedieht  des  späten  grafen  Konrad  von 
Kjlchberg  MSR  1,  24*  =  Bartsch,  Liederd.»  86,  16,  wo 
übrigens  meines  erachtens  der  inhalt  fordert,  vunde  zu 
schreiben,  die  beispiele  im  DWB.  3, 426  f.  und  518  lehren, 
wie  langsam  der  genetiv  diesem  verbum  verloren  geht, 
ich  möchte  deßhalb,  um  sicher  zu  gehen,  auch  1808 
hevinde  statt  des  überlieferten  emphinde  setzen.  —  die 
vier  verse  nach  1822  sind  wol,  was  auf  abgesetzte  reim- 
zeilen  der  vorläge  hinwiese,  durch  abspringen  des  auges 
ausgefallen,  vielleicht  begann  auch  1826  (wie  1822)  mit 
so.  nach  den  oben  angegebenen  grundsätzen  der  reim- 
fiigung  in  dem  *schlußgedicht'  erübrigen   für   diese  vier 

Sohönba.ch,  Über  Hartmann  von  Aue.  25 
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Zeilen  noch  zwei  reime  hunt  und  slunt;  gesunt  oder  uw- 
kunt  könnten  neben  rmgesimt  1811,  hunt  1813  noch  be- 
stehen, weil  1826  sichÜich  eine  Verwünschung  enthält, 
stand  1825  vielleicht  hunt  im  reime.  1822  hat  wol  ge- 
heißen :  sich  an  ze  liebem  kinde,  vgl.  Myth.*  2,  724. 3,  264.  — 
1861  ff.  der  anstoB,  den  Saran  an  Haupts  änderung 
nimmt,  entstammt  nicht  einem  mhd.  Sprachgefühl,  denn 
einen  wünsch  im  nebensatze  wider  aufzunehmen,  indeß 
er  schon  im  hauptsatze  ausgesprochen  war,  das  ist  gut 
mhd.  bei  der  hs.  zu  bleiben,  hat  sein  mißliches,  wie 
Saran  selbst  zugesteht,  über  die  Verwechslung  von  b  und 
h  in  der  Ambraser  hs.  s.  0.  v.  Zingerle,  Zeitschr.  f.  d. 
altert.  27,  138.  ebenda  über  l  und  h  zu  v.  1872.  —  1856 
lese  ich  mit  Saran  dae  gegen  die  hs.  und  Haupt,  ob- 
schon  es  gar  so  sehr  ''natürlich'  nicht  ist,  wie  Saran 
meint;  dagegen  setze  ich  1845  baz  in  den  reim,  was  mir 
die  Sache  zu  fordern  scheint.  —  1872  das  ich  der  hs. 
kann  immerhin  bleiben,  aber  statt  ringe  setze  ich  ge- 
ringe. —  1881  ff.  verstehe  ich  Sarans  Interpretation  nichts 
ich  übersetze  1879  ff. :  'wenn  einer  guten  freunden  (freude) 
spendet,  wie  sollte  ihn  das  langweilen  ?  wirklich  muß 
ihm  die  zeit  in  viel  besserer  weise  lang  werden,  als  dem, 
der  angstvoll  auf  den  tod  gefangen  liegt',  vgl.  dazu 
Laßbergs  Liedersaal  1,  24  (67  ff.) :  doch  langez  blten  kwnber 
birt  einem  der  gevangen  wirt,  wanne  er  voti  vancnus  werde 
erlöst  — 

Nun  noch  etliche  bemerkungen  zum  texte  des  ersten 
büchleins.  —  62  Sit  muß  hier  heißen :  wenn,  wofern ;  nur 
dann  hat  63  guten  sinn,  im  Mhd.  Wtb.  ist  die  bedeutung 
nicht  belegt.  —  73  äne  danc  (vgl.  550)  bedeut  nicht,  wie 
Bech  will :  ^ohne  daß  mir  dafür  gedankt  wird,  umsonst*, 
sondern:  'ohne  daß  ich  es  verschuldet  habe  durch  tun 
oder  absieht.'  Mhd.  Wtb.  1,  364 '^^*  belegt  nur  einbeispiel, 
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dagegen  vgl.  361  ^ff.  —  87  Bech  meint,  guot  sei  hier  Vor- 
nehm\  wie  Gregor  3279.  aber  das  ist  dort  und  hier  nicht 
der  fall,  es  gehört  zu  gnade  vdhen  86,  güete  91,  gndde  95 ;  der 
gegensatz  ist  97 :  starker  mtwi.  sie  ist  zu  gut.  ich  habe  viel 
von  ihrer  gute  gehört,  habe  aber  nichts  davon  (89  sin)^ 
denn  ihr  ruf  bewährt  sich  nicht,  bei  der  ersten  gelegen- 
heit,  als  sie  wahrnahm,  daß  meine  freude  von  ihrer 
gunst  abhieng,  hat  er  sich  nicht  bestätigt,  denn  eben 
seither  kümmert  sie  sich  nicht  mehr  um  mich,  ich  weiß 
nicht,  weßhalb  sie  gerade  gegen  mich  nicht  gut  ist.  — 
100  gein  grtwze  nigen  (vgl.  781  ff.  Morungen  MSF.  124, 
If.  Walther  49,  12  ff.  Burdach  s.  14.  127)  ist  Mhd.  Wtb.H 
1,  361  nicht  belegt,  sollte  es  heißen :  sich  verneigen,  um 
einen  grufl  zu  erlangen?  aber  dann  wäre  ja  gar  keine 
Ursache  zu  101  f.  gewesen,  sich  für  einen  begünstigten 
zu  halten,  die  frau  muß  also  gegrüßt  haben,  dann  er- 
folgte die  vemeigung.  gein  steht  nicht  in  der  hs.,  der 
einfache  dat.  ist  wol  besser,  (vgl.  übrigens  1390,  woraus 
man  sieht,  daß  dieser  grüß  der  dame  hier  nur  ein  all- 
gemeiner, nicht  ein  persönlicher  war.)  —  102  ein  wip  ist 
hier  'diese  eine  bestimmte  frau,  vgl.  Braune,  Beitr.  11, 
618.  12,  393  (13,  686.  14,  164.  688).  oftmaliges  verneigen 
setzt  oftmaligen  grüß  voraus,  das  war  an  sich  heil,  das 
wollte  er  IQß  noch  besser  haben,  120  will  er  nichts  mehr 
davon.  — 116  Bech  hat  recht,  wenn  er  bei  dem  hslichen  aller 
bleiben  will:  da  wünschte  ich  mir  noch  weiter  alle  arten 
gunst,  jetzt  (120)  will  ich  gar  nichts  mehr  von  meiner 
art  glück.  —  126  wie  darf  Hartmann  sich  den  guoten 
friunt  der  herrin  nennen?  was  rechtfertigt  diesen  namen? 
der  frühere  grußwechsel  doch  nicht  und  ebensowenig, 
daß  er  später  sich  übernommen  hat.  vielleicht  ist  friunde 
nur  eingeschaltet  worden,  weü  der  Schreiber  erban  nicht 

verstand,  und  es  sollte  heißen :  wan  st  mir  ir  güete  erbav  — . 
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das  stimmte  dann  zu  der  früheren  darstellung  83  ff.  und 
zu  den  versen  hier.  —  146  hat  Haupt  gemeint  an /retM^e 
=  in  bezug  auf  die  freude?  (Bech:  dne)  das  hätte  eine 
parallele  nur  (Mhd.  Wtb.  II  2,  643):  swenne  ich  verdirbe 
und  an  detn  Übe  erstirbe,  Bari.  34,  30.  aber  geht  das?  viel- 
leicht ist  zu  schreiben  und  gar  dne  fretide  werbe.  —  161 
die  emendation  Lachmanns  ist  evident  und  Bechs  ver- 
harren bei  der  hslichen  lesart  gedenck  nicht  zu  billigen: 
denn  wie  könnte  alles  folgende  gesagt  werden,  wofern 
der  leib  nicht  wirklich  einem  gespräche  über  frauen 
beiwohnt?  einen  wird  man  übrigens  behalten  dürfen.  — 
167.  166  an  beiden  stellen  punkte,  das  geht  nicht  an. 
die  1.  aufl.  Haupts  hat  ein  komma  nach  stille,  gewiß  ist 
ein  komma  nach  166  besser.  Bech  hat  dort  doppel- 
punkt.  —  169  niht  mui3  mit  Bech  beibehalten  werden. 
—  173  die  version  Bech,  obschon  für  sich  gewiß  sehr 
gut,  scheint  mir  unmöglich.  Haupt  ist  klar :  'früher  hatte 
ich  die  gäbe,  die  habe  ich  nun  leider  nicht  mehr,  daß 
ich,  sofern  deine  kraft  mirs  ausfindig  machte,  eine  frau 
ebenso  gut  zu  beurteilen  verstand,  wie  andere  männer 
das  können.'  nach  Bech  hieße  es:  ^fräiher  besaß  ich  die 
gäbe,  jetzt  nicht  mehr,  weil  du  sie  mir  mißgönnt  hast  —\ 
das  gewicht  liegt  nämlich  zwar  darauf,  daß  der  leib  sich 
wundert,  wie  er,  der  früher  gleich  anderen  urteilte,  jetzt 
zu  den  anderen  sich  in  Widerspruch  befindet;  aUein:  hat 
denn  das  herz  wirklich  dem  leibe  die  gäbe,  frauen 
richtig  zu  beurteilen,  mißgönnt,  wie  Bech  sagt?  das  herz 
treibt  ja  zur  minne,  es  hält  den  leib  an  der  frau  fest, 
der  leib  will  nicht,  weil  er  gekränkt  ist,  und  besitzt  fiir 
sich  kein  urteil,  er  sieht  das  falsche  seiner  position  ein, 
kann  sich  aber  nicht  helfen,  und  fragt  daher  das  herz 
um  rat.  —  187  hs.  dir,  Haupt  mir,  Bech  der,  vielleicht 
könnte  mau  der  Überlieferung  noch  näher  bleiben:  swie 
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dirre  danne  uxsre?  dir  könnte  Hartmann  nach  dir  186 
nicht  gesagt  haben.  —  189  an  der  Überlieferung  ist  nichts 
auszusetzen.  —  206  des  hän  ich  frum  noch  ere  ?  nämlich  von 
der  säumniß.  —  232  Bechs  bedenken  teile  ich  nicht: 
die  frau,  die  sich  in  der  anwartschaft  auf  treue  liebe 
hingibt,  mag  das  doch  tun  'mit  großer  scheu';  so  wird 
mit  größer  forhte  zu  übersetzen  sein.  —  248  die  änderung 
von  Bech  scheint  mir  nicht  nötig,  denn  bevinden  heiBt 
hier,  wie  sonst  sehr  oft:  ^ausfindig  machen,  durch  er- 
fahrung  genau  kennen  lernen',  und  das  paßt:  wie  viele 
da  auch  die  Wahrheit  kennen  lernen  mochten,  ihm  ist 
es  als  ehre  und  glück  vorgekommen.  —  274  Bech  hat 
gewiß  recht,  indem  er  bei  der  hs.  bleibt,  denn  275  heii3t: 
das  nennt  er  dann  'eine  kunst',  als  technischer  aus- 
druck,  und  dazu  paßt  das  überlieferte  beswmken  vor- 
treflflich;  die  'kunst'  ist  also  ein  fechterstreich.  —  297 
Wackemagels  erzücket  für  erkucket  der  hs.  paßt  sehr  gut 
besonders  zu  der  Situation  in  den  folgenden  versen; 
vielleicht  ist  enzäcket  noch  besser.  —  422  f.  kann  man 
mit  etwas  zwingen,  das  man  vollbringen  soll?  vielleicht 
ist  zu  lesen:  und  ttüinc  mich  mit  solher  kraft  wan  2c  solhen 
dinf/efi  — ?—  688  das  herz  rät  dem  leibe,  aber  weil  der 
leib  es  gewollt  hat.  Bech  übersetzt,  wie  ich  glaube,  un- 
richtig: durch  den  willen  din  mit:  *um  deinetwillen.'  vgl. 
Mhd.  Wtb.  m  661»'  f.  —  781  f.  methodisch  ist  es,  von 
einem  der  beiden  reime  auszugehen  imd  darnach  den 
anderen  zu  berichtigen,  also  ist  Haupts  besserung  gut, 
auch  die  erste  von  Bech.  ist  etwa  mit  diesem  geziuhet, 
im  zweiten  reim  aber  schiuhet  zu  lesen  ?  —  849  ff.  die  Wort- 
stellung ist  bei  Bech  so  gezwungen,  daß  ich  Lachmanns 
emendationen  vorziehe.  —  852  ff.  der  leib  ist  mit  den 
gedankenfreuden  nicht  zufrieden,  die  das  herz  hat;  er 
will  realen  genuß.    darum  heißt  858  bösheit  nicht  l)öser 
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8inn\  wie  Bech  übersetzt,  sondern  'gemeine,  niedrige  ge- 
8innung\  der  leib  ist  un weise,  begehrt  genuii  859  f.,  hat 
keine  tagend  und  kümmert  sich  nicht  um  ehre,  das  herz 
vertritt  also  eine,  die  Keinmarsche  auffassung  des  minne- 
dienstes,  der  leib  die  andere,  tttgent  863  ist  hier  eine  art 
keuschheit.  —  883  £P.  das  ist  also  die  au£fas8ung  des 
höfischen  publikums,  zu  der  das  herz  zurückkehrt.  — 
887  im  zusammenhange  mit  dem  folgenden  wird  wol 
besser  zu  lesen  sein:  idi  warne  dich  gefrumet  hän,  — 
916  f.  Bechs  Übersetzung:  Hch  habe  nur  die  kraft  zu 
wollen  und  zu  beschlie£en,'  halte  ich  nicht  für  richtig, 
ich  meine,  es  heii3t:  ich  habe  nur  sinn  und  gedanken, 
nur  geistige  fUhigkeiten,  nicht  aber  physische,  es  gibt 
ein  körperliches  wollen  und  das  ist  dem  herzen  versagt. 
—  919  Bech  überträgt:  ^meinen  bedingungen  durch 
feierliches  gelöbniß  dich  unterwerfen.^  das  bezweifle  ich, 
deim.  es  ist  hier  an  ein  vergangenes  gelöbniß  gedacht: 
der  leib  erfüllt  die  von  anfang  ab  versprochene  Schul- 
digkeit nicht.  —  998  und  vorstuont  sichs  entriutven  dö  ?  — 
1076  flF.  das  ist  wider  ganz  Reinmarisch.  -  1146  ich  stimme 
mit  dem  Mhd.  Wtb.  III,  104*^  überein,  daß  hier  in  6e- 
trogen  das  participium,  nicht  das  adjectivum  vorliegt, 
aber  ich  glaube,  mit  rücksicht  auf  das  gestvichen  des 
Sinnes  1144,  vgl.  2.  büchl.  241,  ist  die  vom  Mhd.  Wtb. 
103^  nachirewiesene  bedeutune:  hier  anzimehmen  und  der 
vers  wideLgeben:  er  ist  «m  seinen  sin  betrogen.  _ 
V.  1301 — 26  machen  den  eigentlichen  kräuterzauber  aus, 
der  sich  ganz  in  den  hergebrachten  formein  der  rezepte 
bewegt,  bekanntlich  hat  Haupt,  Zeitschr.  f.  d.  altert.  15, 
245  f.  einen  ^Weiberzauber  von  Walther  von  Qriven'  aus 
dem  Cod.  Palat.  341  herausgegeben.  Bech  hat  Germania 
16,  333  f.  aufmerksam  gemacht,  daß  dieses  stück  bereits 
durch  Haltaus  in  seinem  Liederbuch  der  Clara  Hätzlerin 
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aas  drei  handschriflen,  dem  Cod.Palat.384,  dem  Koloczaer 
kodex  und  dem  manuskript  der  Hätzlenn  abgedruckt 
worden  ist.  Bech  hat  auoh  schon  erkannt,  daß  dieser 
'Weiberzauber^  mit  Hartmanns  kräuterzauber  einige  verse 
gemeinsam  besitzt,  der  zusanmienhang  ist  ein  noch  viel 
engerer,  in  der  tat  sind  die  44  yerse  Walthers  von 
Griven  nichts  als  eine  bearbeitung  der  partie  in  Hart- 
manns büchlein  und  es  sind  dabei  nur  die  Veränderungen 
vorgenommen  worden,  die  durch  die  Verschiebung  des 
Zweckes  gefordert  werden :  bei  Hartmann  soll  der  zauber 
eine  frau  gewinnen,  bei  dem  nachahmer  wollen  die  weiber 
durch  die  Zauberei  die  männer  betören,  deshalb  mußte 
einiges  umgestaltet  werden,  das  läßt  sich  leicht  erweisen, 
wenn  ich  die  entsprechenden  partien  beider  gediohte 
nebeneinander  drucke: 


Hartmann : 

1271    ich   hört   dich    zouber    i   ver- 

apreeheti  — 

1275  »6  lerne  einen  zouberli$t 

1276  der  benamen  guot  ist, 
1280  ich  brähte  in  von  Karlitigen 

1301  diu  kHU  aini  dir  unerkant: 

aUö  tint  H  genant^ 

mitte  zuht  diemuot. 

es  vU  kein  krützouher  toffuot: 
1305  twelich  Miiger  taan 

diu  driu  krtlt  tempern  kan  — 

dttz  ist  der  rehte  zouherlist. 
1285  der  muaz  haben  driu  krüt  — . 


1321  der  sol  si  sehnten  in  ein  vctz: 

daz  ist  ein  herze  dne  haz. 
1914  ouch  muost  du  dar  zuo  triben 


Walther : 

1  Ich  hcer  diu  wtp  dicke  sagen  — 

4  dd  kan  ich  guote  liste  zuo  — 

5  die  trurden  zuo  Parts  erdäht; 
von  dannen  sint  si  her  brdht  — 

IS  daz  erste  kriU  ist  dimuot 

(daz  ist  ze  dem  zouberliste  guotj, 
15  daz  ander  tvipltch  güete, 

daz  dritte  ein  senfte  gemüete  — . 
1 1  streich  trip  ir  man  daz  zezzen  git, 

diu  behabt  an  im  ir  strit. 
17  füil   si    diu    driu    krüt    zesamen 

lesen  — r. 
Cod.  Palat.  384: 
und  tun  die  iyi  ein  reines  vass 
ich  meine  in  ein  hertz  on  hass  — . 
25  daz    sehste    krüt    deist    kiusrher 

muot 
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beide  kiuscheit  unde  Bchame  — .  86  daz  niunde  kHU  ist  bl{Jekeitf 

1318  a6  ist  duz  zouber  gar  bereit.  86  dd  mit  ist  der  zauber  bereit. 
1847  ttoer  den  selben  zouber  kan^  sioelch  wlp  nach  viineni  rate  tuuf, 

der  ist  zer  werlt  ein  sadec  man,  38  diu  twinget  hertes  mannes  miiot. 

vielleicht  hat  Hartmanns  v.  1286:  diu  tuont  in  liep  unde 
trüt  noch  zu  ein  paar  erfindungen  Walthers  den  anlaß 
gegeben,  bei  Hartmann  kommen  acht,  bei  Walther  neun 
kräuter  vor.  drei  davon  stimmen  genau:  diemuot  =  de- 
muot,  hiuscheit  =  kiuseher  nmot,  sckam  =  blükkeit,  zwei 
andere  können  noch  Übereins  gebracht  werden.  Hartm. 
1303  milte  ==  Walth.  16  wipUch  güete ;  Hartm.  1303  auht  = 
Walth.  16  smße  gemüete;  dazu  vielleicht  noch  Hartm.  1317: 
gewisUchiu  manheit  =  Walth.  27  in  heimliche  bcUL  die 
anderen  kräuter  sind  um  des  verschiedenen  Zweckes 
willen  verschieden. .  Walth.  9 :  si  machent  von  krüie  ein 
stüppe  gebraucht  damit  den  technischen  ausdruck  iiir  den 
zauber.  indem  er  hinzufügt :  swelch  wip  ir  man  daz  zezzen 
git,  bestätigt  er  dadurch  die  ansieht,  die  ich  oben  s.  80  ff. 
über  die  beschaffenheit  des  mittels  geäuBert  habe.  — 
wenn  man  mit  Haltaus,  Hätzlerin  s.  XXXIII  die  hand- 
schriftlichen texte  'paraphrasen',  oder  mit  Bech  a.  a.  o. 
s.  334  ^Überarbeitungen'  nennt,  so  scheint  mir  das  etwas 
zu  viel  gesagt,  denn  Cod.  Palat.  384  hat  nur  am  schluB 
einen  gröi3eren  zusatz  (ein  machwerk  des  Schreibers, 
ohne  kenntniß  von  Hartmanns  gedieht  und  nur  bereits 
gebrauchte  ausdrücke  widerholend),  der  hs.  der  Hätzlerin 
fehlt  auch  dieser,  und  im  übrigen  stellen  diese  beiden 
aufzeichnungen  texte  dar,  die  im  verhältnLß  zum  Cod. 
Palat.  341  und  zu  dessen  abschrifb,  dem  Koloczaer  kodex, 
nicht  schlechter  sind  als  viele  andere  spätere  Überliefe- 
rungen, die  beiden  verse,  die  in  Haupts  text  Zeitschr.  16, 
246  f.  nach  v.  18  fehlen  und  die  mit  Hartmann  1321  f., 
übereinstimmen,  sind  im  Palat.  341  -|-  Kolocz.  kod.  ein- 
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fach  ansgefallen,  auch  schon  in  deren  quelle.  daB  sie  in 
das  gedieht  des  nachahmers  gehören,  vermutet  Bech  mit 
recht  jedesfalls  bieten  die  verse  Walthers  von  Griven 
ein  klares  zeugniB  über  die  Wirkung  von  Hartmanns 
gedieht;  weit  über  das  hinaus,  was  wir  sonst  wissen, 
zumal  die  Ambraser  hs.  allein  dieses  stück  uns  erhalten 
hat.  —  Erich  Schmidt,  Reinmar  von  Hagenau  s.  113  ff. 
weist  minnerezepte  auch  als  Keinmarisch  nach  und 
bringt  sonst  eine  reihe  ähnlicher  stellen  zusammen.  — 
1343  daz  ist  ecr  tcerlte  ein  stelekeii  und  1348  der  ist  zer 
werÜe  ein  stehe  man  besagen  eigentlich  dasselbe,  und  wo- 
fern man  nicht  annehmen  will,  daÜ  anfang  und  ende 
der  Sentenz  sich  durch  die  widerholung  zusammen- 
schließen sollen,  wird  man  vielleicht  1348  lesen:  der  ist 
au  werde  ein  soilec  man,  —  1397  ff.  möchte  ich  anders 
interpungieren :  nach  1401  komma,  klammer  gestrichen, 
nach  1403  punkt,  nach  1405  komma,  nach  1407  punkt 
1414  setze  ich  punkt.  —  1408  twde  ist  hier  wol  'obgleich', 
wie  in  den  stellen  Hartmanns,  die  das  Mhd.  Wtb.  III, 
186*^  citiert,  —  1511  vielleicht  ist  der  vers  zu  verstehen: 
kein  sinn,  verstand  ==  sinniges,  verständiges  urteil,  dünkt 
mich  so  gut;  vgL  Mhd.  Wtb.  II  B  315»'  (IV,  2).  Bech  ist 
klar.  — 

Und  nun  endlich  noch  ein  wort  zum  zweiten  büchlein. 
Saran  bemerkt  s.  60  'anhangsweise,  da£  Zeitschr.  f.  d. 
altert.  2,  187  f.  ein  fragment  abgedruckt  ist,  welches  in 
seinem  ganzen  ton  sehr  an  das  büchlein  erinnert,  es 
finden  sich  auch  zum  teü  recht  auffaUende  wörtliche 
Übereinstimmungen  mit  demselben,  das  fragment  steht 
in  seiner  handschriH  unmittelbar  vor  dem  Iwein.' 
Saran  zählt  dann  einige  solcher  ähnlichkeiten  zwischen 
dem  zweiten  büchlein  und  dem  'fragmente^  auf  und  fügt 
hinzu :  Mie  auffallenden  Übereinstimmungen  erklären  sich 
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vielleicht  schon  daraus,  dail  beide  gedichte  einer  zeit 
angehören  und  aus  derselben  tradition  schöpfen,  ent- 
lehnung  wäre  nicht  ausgeschlossen,  vielleicht  hat  der 
dichter  des  büchleins  wie  Hartmann,  so  auch  andere 
autoren  ausgeschrieben,  die  wir  nur  nicht  kennen,'  — 
wenn  man  nun  daraufhin  das  sogenannte  'fragmenf  a.  a.  o. 
nachschlägt,  traut  man  seinen  aügen  nicht,  das  ^agmenf 
oder  ^gedieht'  besteht  nämlich  aus  38  reimzeilen,  die  in 
der  Wiener  mischhandschnft  des  14.  jhs.  nr.  2779  vor 
dem  Iwein  stehen  (die  ersten  600  verse  des  Iwein  sind 
kollationiert  durch  Emil  Henrici,  Anz.  f.  d.  altert.  4,  18  ff.) 
Haupt  sagt  von  ihnen  a.  a.  o.  s.  188:  'die  vorhergehende 
reimerei  wird  niemand  zum  Iwein  rechnen  oder  für 
hartmannische  poesie  halten.'  er  hat  sich  nun  freilich 
nicht  träumen  lassen,  daß  diese  reimerei'  einmal  werde 
für  eine  quelle  des  zweiten  büchleins  angesehen  werden, 
liest  man  die  38  zeilen,  so  kann  man  keinen  äugen- 
blick  darüber  zweifelhaft  sein,  daß  darin  überhaupt  gar 
nicht  ein  gedieht,  sondern  nur  aus  schlechter  erinnerung 
mit  hUfe  noch  schlechterer  eigener  gaben  zusammen- 
gesudelte Schreiberverse,  federproben  dürftigster  art,  vor- 
liegen. V.  1 — 4  halten  sich  an  das  2.  büchl.  v.  69  ff.,  wie 
Saran  anmerkt,  vielleicht  auch  v.  12.  dagegen  sind  v. 
5 — 11  sinnlos  und  ohne  Zusammenhang,  13.  14  elendes 
flickwerk.  16  ff.  erinnern  an  das  1.  büchl.  v.  1572  ff., 
dann  kommt  törichtes  zeug,  der  reim  site  :  permit  zeigt, 
daß  er  mit  der  hs.  gleichzeitig  entstanden  ist.  am  besten 
erinnert  sich  der  Schreiber  an  ein  älteres  stück  in  den 
Versen  23 — 32,  ich  kann  aber  seine  quelle  nicht  nach- 
weisen, die  letzten  verse  (33  f.  der  schöne  meistersinger- 
reim den  :  tisen!)  mögen,  wie  Saran  will,  an  etliche  des 
2.  büchleins  anklingen,  wenn  er  aber  meint,  Hartmanns 
werk   und    dieses   gekritzel  giengen  auf  dieselbe  quelle 
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zurück,  oder  gar,  HartmanB  habe  diese  schreiberverse 
des  14.  jhs.  ausgeschneben,  so  hat  sich  Saran  mit  seinen 
lesem  vermutlich  einen  scherz  erlaubt;  denn  die  summe 
von  unkenntniü  und  Urteilslosigkeit,  welche  erforderlich 
wäre,  um  eine  solche  behauptung  im  ernste  zu  wagen, 
setze  ich  bei  keinem  fachgenossen  voraus,  auch  dann 
nicht,  wenn  es  ein  anfänger  ist.  — 

Alle  drei  büchlein  Ulrichs  von  Liechtenstein. (ed. 
Lachmann  44,  17  ff.,  142,  13  ff.,  382,  13  ff.)  enthalten  ge- 
spräche,  diese  scheinen  also  zu  der  litterarischen  form 
gehört  zu  haben,  fär  die  man,  da  die  lateinischen  brief- 
Wechsel  der  älteren  zeit  dergleichen  nicht  enthalten, 
romanischen  Ursprung  ^drd  annehmen  dürfen,  das  wird 
auch  in  den  späten  stücken,  besonders  in  Laübergs 
Liedersaal,  im  ersten  bände  (nr.  I — XXIII  das  werk 
eines  schwäbischen  geistlichen)  festgehalten  und  noch 
in  den  zuletzt  veröffentlichten  nummem  aus  Mattsee, 
Zeitschr.  f.  d.  altert.  37,  356  ff. ;  zu  der  dort  angegebenen 
litteratur  vgl.  noch  Paul  Meyer,  Le  salut  d'amour  dans 
les  Uttöratures  ])roven9ale  et  fran9ai8e.  Biblioth^que  de 
TEcole  des  chartes  28  (1867),  124—170.  Fedor  Bech, 
Zeitschr.  f.  d.  philoL  6,  443  ff.  Ulrich  wird  die  bestim- 
mung  des  inhaltes  seiner  büchlein  wol  den  Vorbildern 
Uartmanns  abgeborgt  haben,  wie  dessen  erstes  seinen 
schluü  in  direkte  anrede  nach  vorangegangenem  ge- 
sprach  auslaufen  läßt,  so  verfahrt  Ulrich  in  seinem  ersten, 
wo  der  einkleidung  44,  17—64,  22  der  brief  folgt  54, 
23 — 56,  23.  alle  drei  büchlein  des  Liechtensteiners  sind 
voll  von  eben  den  gedanken  und  Vorstellungen,  die  Hart- 
manns beide  gedichte  darbieten,  so  vgl.  man  zu  Liechten- 
stein 53,  16.  143,  8  das  1.  büchl.  Hartmanns  v.  209  f 
52,  13  ff.  gehen  unmittelbar  auf  Hartmann  zurück,  zu 
145,  8  f  2.  büchl.  241  ff.  320  ff.  -  145,  24  f.  2.  büchl. 
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228  f.  —  14«,  22  ff.  147,  18  geben  ganz  die  auffassung 
des  ersten  büchleins.  am  stärksten  ist  die  nachbildung 
des  inhaltes  in  Ulrichs  3.  büchl.,  das  mit  zwei  quatrains 
anhebt,  mit  einem  kunstvollen  schließt,  vgl.  Hartm. 
2.  büchl.  V.  99  ff.  und  den  schluä  821  ff.  wegen  des 
lyrischen  gehaltes  mischen  sich  offenbar  auch  lyrische 
formen  leicht  in  die  büchlein  (vgl.  dazu  Scherer,  Anz. 
f.  d.  altert.  1,  251  ff.  und  besonders  Roediger,  Zeitschr. 
f.  d.  altert.  22,  381  f.).  jedesfalls  gewährt  der  frauendienst 
des  steirischen  und  österreichischen  ritters  Ulrich  von 
Liechtenstein  und  Temberg  (nach  der  glänzenden  ent- 
d  eckung  des  herm  Alfred  von  Siegen  feld)  ein  un ver- 
werfliches zeugniß  für  den  einfluß  und  das  ansehen  der 
büchlein  Hartmanns  von  Aue.  — 

Am  Schlüsse  dieses  abschnittes  muß  endlich  noch 
ein  gedieht  besprochen  werden,  das  Scherer,  nachdem 
es  zuerst  Docen  in  Maßmanns  Denkmälern  s.  80  ff.  hatte 
drucken  lassen  (ein  stück  berichtigte  Wackernagel  Leseb.^ 
429  ff.),  in  seiner  ^Geschichte  der  deutschen  dichtung  im 
11.  u.  12.  jh.'  8.  102 — 106  einläßlich  besprochen,  dann 
Zeitschr.  f.  d.  altert.  20,  346  ff.  kritisch  herausgegeben 
und  mit  anmerkungen  begleitet  hat.  schon  Wackemagel 
war  es  nicht  entgangen,  daß  diese  168  verse  manche 
ähnlichkeit  mit  stellen  Hartmannscher  gedichte  besitzen, 
und  in  der  einleitung  zu  seiner  großen,  erst  1885  ge- 
druckten ausgäbe  des  Armen  Heinrich  s.  14  stellt  er  sie 
neben  das  erste  büchlein  und  vermutet,  daß  wir  darin 
ein  werk  Hartmanns  aus  seiner  ""frühesten  Jugend'  be- 
sitzen, das  ist  wol  schon  deßhalb  nicht  anzunehmen, 
weil  der  Verfasser  von  v.  74  bis  zum  Schlüsse  des  frag- 
mentes  einen  rückblick  auf  seine  lebenseriahrungen 
gibt,  aus  dem  zum  mindesten  hervorgeht,  daß  er  das 
gedieht  in   reiferen  jähren   verfaßt  hat.   Scherer  über- 
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schrieb  die  verse  'Trost  in  Verzweiflung^  notierte  Zeitschr. 
20,  3&3  die  tibereinstimmuDgeu  mit  Hartmann,  fügte  aber 
&  354  hinzu,  ^man  dürfe  aus  alledem  yielleicht  nicht 
einmal  schliefen,  daß  Hartmann  das  ältere  gedieht  ge- 
kannt habe\  bei  dieser  ansieht  ist  er  wol  noch  später 
geblieben,  wenigstens  ergibt  sieh  das  aus  der  Stellung, 
die  er  dem  bruchstücke  in  seiner  Litteraturgeschichte 
s.  86  f .  anweist,  hingegen  hat  Toischer,  in  Wackemagels 
ausgäbe  des  Armen  Heinrich  s.  14  ff.  neuerdings  die 
verwanten  stellen  des  fragmentes  und  Hartmannscher 
dichtungen  verzeichnet,  insbesondere  aus  dem  seither 
bekannt  gewordenen  eingange  des  Gregor,  und,  indem 
er  die  meinung  abweist,  Hartmann  könne  sich  so  aus- 
geschrieben haben,  glaubt  er  es  einem  nachahmer  Hart- 
manns zusprechen  zu  dürfen.  Seegers  in  seiner  schon 
angeführten  dissertation  (Neue  beitrage  zur  textkritik 
von  Hartmanns  Gregorius,  Kiel  1890)  s.  32  f.  schließt 
sich  Toischer  nicht  ohne  bedenken  an,  gibt  aber  noch 
zu  erwägen,  ob  nicht  die  vorhandenen  einstimmungen 
dem  'geistigen  gemeingut  der  zeit  zugerechnet  werden 
dürfen. 

Fast  möchte  ich  das  auch  glauben,  unläugbar  be- 
stehen gewisse  ahnlichkeiten  zwischen  dem  fragment 
und  einzekien  stellen  Hartmanns,  besonders  in  der  ein- 
leitung  zum  Gregor,  allein  sie  sind  nirgends  so  groß, 
daß  sie  nicht  aus  einem  gemeinsamen  quell,  nämlich  der 
kirchensprache  des  12.  jhs.,  erklärt  werden  könnten,  ge- 
rade die  Wendungen,  die  Scherer  und  Toischer  am  meisten 
aufgefallen  sind,  finden  sich  dort,  so  z.  b.  die  beschwerden 
des  weges  zur  Seligkeit,  die  üblen  rate  des  herzen»,  die 
wunden  der  seele  und  ihre  heilung;  gar  die  phrase 
V.  132  f.:  nu  ivil  ich  in  sagen  an  disen  stunden,  tvelhez  doch 
sin  die  wunden  konnte  leicht  an  Gregor  144  f.  anklingen: 
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noch  enhän  ich  in  niht  geseit,  welich  die  wunden  sint  ge- 
wesen — ,  denn  ein  passus  dieses  Inhaltes  bildet  in  der 
predigt  des  12.  jhs.,  aus  der  ja  auch  Hartmanns  be- 
handlung  der  parabel  vom  barmherzigen  Samariter  stammt, 
regelmäßig  den  Übergang  vom  evangelischen  texte  znr 
allegorischen  oder  moralisch- asketischen  erklärung.  und 
V.  2  die  habent  daz  hoesei*  teil  erchom  =  Gregor  26:  hat 
danne  den  hoßsem  teil  erkom  ist  einer  der  aJlergewöhn- 
lichsten  ausdrücke  der  geistlichen  lehrprosa.  darum  meine 
ich  nicht,  daß  es  nötig  ist,  die  frage  nach  den  näheren 
beziehungen  des  fragmentes  aufzuwerfen,  eine  frage,  die 
meines  erachtens  ungemein  schwer  beantwortet  werden 
könnte,  denn,  zwar  weiß  ich  nichts  von  der  beschaflFenheit 
der  Überlieferung  des  bruchstückes,  aber  daß  dieses  älter 
ist  als  Hartmann,  will  mich  doch  bedünken,  da  wir  mit 
ausnahmen  in  der  litterarhistorie  nicht  rechnen  dürfen, 
jedesfalls  ist  der  versbau  sehr  schwerfällig  (vgl.  Wacker- 
nagel, Littgesch.2  1,  167  anm.  7)  und  noch  in  der  weise 
des  12.  jhs.  der  dreireim  v.  18 — 21  ist  (wie  die  vier 
reime  11 — 14)  sicher  nicht  ein  schmuck  späteren  ge- 
schmackes,  sondern  ein  fehler  entweder  des  Schreibers 
oder  des  Verfassers,  bemerkenswert  scheint  mir  die  reim- 
armut  des  fragmentes:  unter  83  reimpaaren  sind  17 
auf  "an,  4  auf  -dt,  in  denen  die  formen  der  verba 
stän^  gdn,  I4n,  hdn  mit  geringer  anmut  wechseln.  9  reime 
auf  'uot,  darunter  4  miwt:  gtiot.  4  geben:  leben,  je  zwei 
genesen:  wesen,  stunden:  nninderiy  hdlscham:  vam,  list:  ist, 
baz:  gesaz,  das  macht  zusammen  schon  44  reimpaare, 
mehr  als  die  hälfte  des  ganzen,  aber  auch  die  übrigen 
reime  sind  nur  die  bequemsten  und  nächstliegenden; 
allerdings  stehen  sie  nicht  mehr  innerhalb  der  tradition 
der  älteren  geistlichen  poesie  des  12.  jhs.,  sondern  sind 
bereits  durch  die  höfische  dichtung,  lyrik  und  epos,  be- 
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einüußt.  sie  machen  den  eindmck  erschreckendster  ge- 
wöhnlichkeit, die  Verwendung  der  reimklassen  unter- 
scheidet sich  nicht  sehr  von  der  um  die  wende  des 
12.  und  13.  jhs.  üblichen:  unter  83  reimpaaren  67  stumpfe, 
16  klingende,  10  zweisilbig  stumpf  gemessene,  (über  die 
ungenauen  reime  vgl.  Scherer  a.  a.  o.  35J  f.)  nimmt  man 
die  unbehilf  lichkeit  der  verse  hinzu,  so  läßt  sich  aus  dieser 
Zusammenstellung  wol  eines  erschließen:  der  mann,  der 
dieses  gedieht  verfaßte,  hat  vorher  keine  verse  gemacht 
und  ist  ganz  ungeübt  in  der  poetischen  spräche,  dazu 
stimmt  der  ganz  prosaische  satzbau  und  die  einmischung 
des  latein,  die  den  geistlichen  erkennen  läßt,  dem  ent* 
spricht  auch  der  inhalt.  zuerst  empfiehlt  das  fragment 
auf  das  dringendste  scharfe  askese,  die  mortificatio  sen- 
suum,  das  lieblingsthema  der  praktischen  theologen 
Frankreichs  und  Deutschlands  in  der  zeit,  (v.  16  f.  be- 
ziehen sich  auf  das  kind  Moses  vor  Pharao,  das  sich 
rettet,  indem  es  nach  der  glühenden  kohle  greift  und 
sich  die  zimge  verbrennt,  die  kröne  aber  unbeachtet 
läßt.)  als  wesentliches  hindemiß  für  die  entsagung  und 
zucht  erscheint  das  herz,  hier  der  inbegriff  menschlicher 
lüste  und  schwächen,  aufgefaßt,  wie  caro  bei  den  aske- 
tikern,  aber  nicht  wie  das  herz,  der  sitz  kluger  Über- 
legung, bei  Hartmann,  seine  torheit  gilt  hier  als  Schlech- 
tigkeit, wie  ein  ^tor  schädigt  es  jemand  und  schiebt 
dann  die  schuld  auf  einen  andern  (69.  03).  daher  ver- 
gleichen sich  V.  63  ff.  nicht  mit  der  gluot  des  ersten 
büchleins  466,  an  die  der  kessel  gesetzt  wird,  sondern 
es  ist  an  die  strafe  des  verbrennen s  gedacht,  die  der 
erleiden  muß,  der  fUlschlich  einen  anderen  eines  Ver- 
brechens bezichtigt  hat,  das  diese  strafe  verdiente,  soll 
durchaus  Hartmann  dazu  angeführt  werden,  so  wäre  die 
strafe  zu  erwähnen,  die  dem  verleumderischen  truchsessen 
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im  Iwein  statt  der  geretteten  Lanete  auferlegt  wird,  das 
herz  hat  den  Verfasser  in  einen  schlimmen  hinterhalt 
geführt,  wo  er  durch  Wegelagerer  übel  verwundet  worden 
ist.  dann  wird  erklärt,  was  unter  dem  gleichnlB  zu  ver- 
stehen ist :  die  Versuchungen  der  weit  haben  den  dichter 
arg  gefährdet,  er  hat  sich  zeitweilig,  da  er  ihnen  nicht 
zu  entkommen  wuBte  und  im  gebete  keine  hilfe  fand, 
der  Verzweiflung  an  gottes  barmherzigkeit  (desperatio, 
einer  sünde  wider  den  heiligen  geist)  hingegeben,  bis 
gottes  rat  ihn  zu  einem  leben  tätiger  büße  leitete. 
Scherer  bemerkt  zu  diesen  bekenntnissen  des  bruch- 
Stückes  QF.  12,  106:  ^wie  weit  das  publikum,  an  das  er 
sich  wendete,  seinen  bericht  und  seine  gesinnung  ftir 
ketzerisch  hielt,  das  läBt  sich  schwer  entscheiden,  aber 
soviel  darf  ich  wol  sagen:  wir  befinden  uns  hier  auf 
Wolframischem  boden.  wie  viel  ist  in  geistlichen  ge- 
dichten  von  beichte  und  bu£e  die  rede !  hier  keine  spur 
davon,  der  mensch  macht  keinen  gebrauch  von  kirch- 
lichen heilsmitteln,  er  selbst  sucht  gnade  und  heil  und 
nur  gott  selbst  kann  sie  gewähren\  etwas  anders  druckt 
sich  Scherer,  Littgesch.  8.87  aus:  ^aber  der  mann,  dem 
die  heiligen  nicht  halfen,  ist  gewiß  kein  anachoret  nach 
der  Vorschrift  geworden,  er  war  eher  ein  stiller  priester 
der  humanität,  der  sich,  gleich  einem  alten  philosophen, 
vor  den  menschen  ohne  haß  verschloß  und  das  glück 
der  bedürfhißlosigkeit  genoii'.  ich  halte  beide  auifassun- 
gen  ftir  gleich  unrichtig,  erstens  gehen  sie  über  das 
bedeutend  hinaus,  was  in  dem  fragmente  selbst  gesagt 
ist.  dieses  enthält  nur  Vorstellungen  des  kirchlichen 
lebens,  beeinflußt  durch  die  Weltanschauung  der  askese, 
wie  sie  Petrus  Damiani,  Bernhard  von  Clairvaux  und 
viele  andere  von  sehr  verschiedenen  Standpunkten  ans 
gleichermaßen  empfahlen,  und  das  bekenntniß  von  über- 
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wundenen  augenblicken  der  Verzweiflung  befafit  durchaus 
nichts  unkirchliches:  solche  Versuchungen  erzählen  die 
legenden,  die  biographien  und  briefe  des  12.  jhs.  ebenso, 
wie  die  libri  de  poenitentia  und  die  predigten  auf- 
fordern, sie  zu  bekämpfen,  ich  kann  darin  etwas  ketze- 
risches nicht  wahrnehmen,  wenn  Scherer  das  zu  finden 
glaubte,  so  hat  ihn  dazu  die  ansieht  mißleitet,  zu  der 
er  sich  bekennt:  alles  bedeutende  in  litteratur  und  kunst 
des  mittelalters  sei  in  Opposition  wider  die  kirche  ent- 
standen, demnach,  wenn  eine  persönlichkeit  irgendwie 
hervorragt,  muß  sie  sich  gegen  die  kirche  und  außerhalb 
der  kirche  entwickelt  haben,  diese  ansieht  scheint  mir 
falsch  und  aus  den  politischen  kämpfen  unserer  gegen- 
wart  irrtümlich  auf  die  zustände  der  alten  zeit  über- 
tragen, ich  weiß  keinen  ketzer  in  der  altdeutschen  poesie: 
weder  gehörte  Wolfram  von  Eschenbach  dazu  noch  sonst 
einer,  ich  stelle  nicht  in  abrede,  daß  deutsche  ketzer 
gedichtet  haben;  ihre  werke  sind  uns,  soweit  meine 
kenntniß  reicht,  nicht  aufbewahrt  geblieben,  weil  die 
herrschenden  kreise  der  kirche  sie  nicht  duldeten,  inner- 
halb der  geistlichen  schriftstellerei  in  lateinischer  spräche 
gibt  es  ketzerische  bücher  im  mittelalter  genug ;  obzwar 
nicht  so  viele,  wie  man  vielleicht  meint,  weil  fär  die 
gelehrte  erörterung  die  grenzen  weiter  gezogen  waren 
als  nach  Thomas  von  Aquino  und  dem  Tridentinum. 
beispiele  bieten  sich  reichlich  in  den  bischofs-  und  papst- 
briefen  dar.  eines  mag  an  dieser  stelle  genügen.  Petrus 
Blesensis  schreibt  an  seiaen  namensvetter  Petrus  Ble- 
sensis,  nachdem  er  ihm  geraten  hat,  sich  statt  mit  den 
weltlichen  künsten  mehr  mit  der  theologie  zu  befassen, 
folgendes,  Epist.  76  (Migne  207,  236  B) :  porro  illa  tiiarum 
clmisula  litterarum  grainter  me  turbatnt,  in  qua  sermoneni 
evangelieiim   vocas    durum,    insipidum,   infantilem,     singuUa 

Schönbacfa,  Über  Hartmann  von  Ane.  26 
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tribus  sub  pauciiate  verborum  respondeo.  und  nun  schickt 
er  sich  an,  das  urteil  des  geistUchen  yetters  zu  wider- 
legen, aber  man  bedenke!  eine  solche  meinung  über 
das  evangelium  hatte  in  den  siebziger  jähren  des  12.  jhs. 
ein  kanonikus  dem  anderen  mitteilen  dürfen,  ohne  sieh  etwas 
schlimmeres  als  eine  ruhige  belehrung  zuzuziehen,  und 
dieser  nun  zurecht  gewiesene  kritiker  des  evangeliums 
ist  derselbe,  der  nach  Epist.  114  (Migne  207,  342  B) 
zum  kanzler  des  bistums  von  Chartres  erhoben  worden 
ist  und  von  dem  der  fromme  ältere  Peter  von  Blois 
dort  sagt:  —  sed  primitias  benefidorum  vestrarum  ccn- 
secrastis  in  eo,  quem  me  alter  um  sefitio,  qui  me  totum  gerit 
animo,  xmliu,  nomine,  cognomine  et  statuta,  ille  juxta  sttorum 
exigentiam  meritortim,  si  ad  vitam,  si  ad  more.s,  si  ad  litte" 
raturam  respicias,  dignus  est,  ut  ei  pleniaris  gratiae  oletwi 
infundatur  etc.  und  was  nun  die  Verzweiflung^  in  unserem 
gedichte  anlangt,  so  steht  das  bekenntni£,  der  dichter 
erwarte,  nachdem  sich  die  heiligen  seiner  nicht  ange- 
nommen haben,  alles  von  der  gnade  gottes,  durchaus 
in  einklang  mit  der  strömtmg  im  kirchlichen  leben  des 
12.  jhs.,  die  nachmals  im  Dominikanerorden  sich  aus- 
sprach, entgegengesetzt  der  gesammten  richtung  der 
Minderen  brüder.  aus  solchen  Stimmungen  der  zeit  sind 
auch  die  beiden  lehrreichen  briefe  eines  älteren  deutschen 
Benediktiners  an  einen  jüngeren  (der  erste  bis  incL  kap. 
19,  der  zweite  von  da  ab  bis  zu  ende)  vom  jähre  1190 
hervorgegangen,  die  bei  Migne  213,  866-- 904  nachdem 
abdrucke  bei  Pez  Biblioth.  ascet.  U  als  ein  Liber  de 
poenitentia  herausgegeben  sind,  somit  steht  das  iragment 
'Trost  in  Verzweiflung'  (der  titel  des  vollständigen  ge- 
dichtes  hätte  vielleicht  anders  lauten  müssen)  durchaus 
nicht  allein,  befindet  sich  auch  nicht  im  gegensatze  zur 
kirchlichen  lehre,  und  wird,  was  uns  hier  hauptsächlich 
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angeht,  kaam  irgendwie  mit  Hartmann  von  Aue  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  dürfen. 


Nachdem  diese  litterarhistorischen  Vorfragen  durch- 
gesprochen sind,  des  dichter»  eigentum  abgegrenzt  ist, 
kann  ich  daran  gehen,  einige  bemerkungen  über  Hart- 
manns tätigkeit  als  künstler,  über  die  art  seiner  poe- 
tischen arbeit,  vorzulegen,  die  geschichte  der  von  Hart- 
mann  in  seinen  höfischen  epen  dargesteUten  stoffe  ver- 
mag ich  nicht  zu  bereichem,  dagegen  kann  ich  betreffs 
des  Oregorius  und  Armen  Heinrich  wenigstens  ein  paar 
notizen  beisteuern,  die  Vorgeschichte  des  Gregoriusstoffes 
ist  zuletzt  (1887)  von  Adolf  Seelisch  in  einer  fleißigen 
und  sorgsamen  abhandlung,  Zeitschr.  f.  d.  philol.  19, 
385—421,  erörtert  worden,  zu  s.  396,  anlangend  das 
wunder  des  schlüsseis,  der  im  fischbauch  widergeAinden 
wird  (vgl.  über  den  punkt  Lippold,  Kölbing,  Neussell), 
ist  wol  noch  auf  ein  älteres  beispiel  dieses  motives  zu 
verweisen,  nämlich  auf  Mattfa.  17,  26,  wo  der  herr  vom 
zinsgroschen  sagt:  ut  autem  non  scandalizemus  eos,  vade 
ad  mare,  et  mitte  hamum,  et  eum  piscem,  qui  primus  ascen- 
derit,  tolle:  et  aperto  ore  ejus  invenies  staterem:  illum  sumens 
da  eis  pro  me  et  te.  dal3  Hartmann  ^die  erzählung  selbst- 
ständig aus  der  bibel  bereichert  habe,  indem  er  die 
selbstemeuerung  der  speise  in  den  gefäßen  der  reise- 
begleiter  Oregors  auf  der  Bomfahrt  aus  1  Beg.  17,  16 
übernahm'  (Seehsch  s.  396),  ist  zwar  möglich,  aber 
nicht  recht  wahrscheinlich,  dieses  wunder  findet  sich  ge- 
rade in  legenden  des  12.  jhs.  nicht  unhäufig,  ich  ver- 
weise nur  auf  die  mirakel  des  seligen  bischofs  Hartmann 
von  Brixen,  Zeitschr.  f.  d.  altert  29,  362  f.  es  wird  noch 

im   allgemeinen   zu   überlegen    sein,   ob   nicht  von   den 
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verschiedenen  berühmten  heiligen  des  namens  Gregorius 
einzelne  züge  an  unsere  legende  abgegeben  worden  sind« 
ich  nenne  z.  b.  (nur  aus  der  Übersicht  in  Stadlers  Hei- 
ligenlexikon) S.  Gregorius  den  Armenier  2,  609  f.  (vgl. 
Acta  Sanctorum  Boll.  Sept.  6,  663);  S.  Gregorius  in 
Aurea  Petra  2,  253  nr.  88 ;  den  fisch  in  den  abbildungen 
Gregors  von  Tours  2,  616;  S.  Gregor,  abt  von  Utrecht, 
AASS.  Boll.  26.  aug.  =  MabiUon,  Acta  SS.  m,  2,  291. 
Seelisch  hat  s.  392  ff.  mit  recht  darauf  besonderes  ge- 
wicht gelegt,  daß  der  stoff  der  Gregorlegende  im  elften 
(und  man  darf  hinzufügen,  noch  im  zwölften)  Jahrhundert 
sozusagen  in  der  luft  lag:  die  kirchliche  litteratur,  die 
entsprechenden  abschnitte  der  bücher  des  kanonischen 
rechtes,  die  pabst-  und  bischofsbriefe  bestätigen  uns  das, 
vgl.  oben  s.  100  ff.  ein  erwünschtes  zeugniß  dafür  gewährt 
das  berühmte  sentenzenwerk  (Sententiarum  libri  octo) 
des  Kobertus  Pullus,  eines  geborenen  Engländers,  der 
als  kanzler  des  römischen  Stuhles  (1144)  und  kardinal 
(1143)  in  Bom  1163  gestorben  ist.  dieser  ausgezeichnete 
kirchenlehrer,  vom  h.  Bernhard  von  Clairvaux  hoch- 
geschätzt (Migne  186,  633  CD),  hatte  in  Paris  studiert 
und  dort  die  ersten  geistlichen  würden  erworben,  seine 
Schriften,  voran  die  Sentenzen,  sind  daher  auch  besonders 
in  französischen  handschriften  erhalten,  und  die  sentenzen 
zusammen  mit  denen  des  kanzlers  Peter  von  Poitiers 
durch  den  gelehrten  Mauriner  Mathoud  1666,  von  einem 
kommentar  begleitet,  herausgegeben  worden,  nach  dieser 
edition  sind  die  Sentenzen  bei  Migne  186,  639  ff.  abge- 
druckt, die  abfassungszeit  des  Werkes  kann  ich  nicht 
feststellen:  ungefähr  im  vierten  Jahrzehnt  des  zwölften 
Jahrhunderts  dürfte  es  entstanden  sein,  um  diese  zeit 
wirkte  Bobertus  als  akademischer  lehrer  in  Oxford,  im 
sechsten  buche  dieses  Werkes  kap.  6  und  6  (Migne  186, 
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868  f.)  handelt  der  Verfasser  von  der  strafbarkeit  der 
Sünden,  die  unwissentlich  begangen  werden,  in  den  zu 
einem  abschnitt  zusammengefaßten  kapiteln  7 — 11  varii 
m.9M,v  referuntur,  werden  also  beispiele  erzählt  und  be- 
sprochen, die  ersten  drei  lauten:  Valium,  fures  tinmis 
atque  hostes,  domui  meae  circunido,  otjuam  in  necessarinm 
molendini  usum,  cavata  terra,  deduco.  hie  pater,  illic  niafer 
de  lange  filium  visentes  incaiäi  incidunt ;  num  ego  parentum 
ignorans  advenium  rite  argaor  parriddii?  —  Manducatunis 
cultello  in  usum  vescendi,  ut  ßt,  cibos  praeparo,  dominus 
interim  ad  se  celeri  gradu  servum  prqperare,  iteni  itemque 
proclamando,  itnperat,  at  ille  facto  impetu,  ut  via  erat,  per 
jttxta  nie  transit,  casu  in  ferrum,  quod  escae  intetidens  manu 
teneham,  corruit,  obit.  quis  trium  homidda  est,  nonne  iinus- 
quisque  se  a  reatu  defendere  potest?  —  Mater  causis  prae- 
pedita  idoneis,  curam  nati  gerere  nofi  sufßcit,  nutriceni  pro- 
curat,  satis,  ut  ipsa  expcriri  potest,  accomodam;  altricis 
negligentia  parpulum  necat,  aut  diligenter  agenti  infortunium 
obstat;  exetnpli  gratia,  dum  ahmino  probet  obsequium,  aut 
ipse  lymphaticus  eanis  ex  insperato  irruens,  mortiferum  vulnus 
infligit,  aut  repente  orta  tenipestate  pars  corruens  JmbitacuU 
infantefn  obruit,  quid  hie  parentes  peccaverunt,  quid  denique 
nutrix,  non  dico  negligetts,  sed  diligentiae  studens?  —  diese 
drei  geschichten  sind  ohne  zweifei  aus  volkstümlicher 
Überlieferung  geschöpft,  sie  haben,  dem  Stoffe  nach,  große 
ähnlichkeit  mit  den  novellen  des  Giovanni  Brevio,  Della 
miseria  umana,  in  denen  ebenfalls  das  tückische  walten 
eines  blinden  Zufalles  geschildert  wird,  über  sie  vgl. 
Friedrich  Halm  (Eligius  Freiherr  von  Münch-Belling- 
hausen),  Werke  12,  241  268.  —  der  vierte  casus  ist: 
Vir  suo  secum  in  stratu  uxorem  habens,  de  nocte  cofisurgit, 
ventrcm  purgaturus prodit  ipsa  interim  (quia  fnalarum  artium 
sunt  mulieresj  ad  adulterium  festinat  et  ne  id  mro  compertum 
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fiatj  consciam  sibi  famülam  stw  supponit  loco.  iUe  nihil  minus 
ratus  quam  hujuswodi  subtnissionmiy  post  rediium  sodam 
lecti  amplexatur,  et  qaoniam  nulla  talis  rei  su^cio,  nuUa 
in  tactu  distinctio  se  tngerebat,  res  incomperta  manel,  viro 
somnolentia  gravato  domina  diluculo  regreditury  famula 
elabitur,  quid  ergo?  num  virum  dicemus  adulterasse?  aui 
si  propinqua  genere  illu  fuit^  etiam  cognationem  incestasse, 
an  potius  quantum  in  se  erat  conjuge  sua  usum?  das  ist 
der  sehr  bekannte  fablianstoff  vom  betrogenen  hauswirt 
in  seiner  einfachsten  form.  vgl.  v.  d.  Hagen,  Oesammt- 
abenteuer  nr.  48  (2,  XLII  ff.) ;  Kummer,  •  Herrand  von 
Wildonie  s.  187  ff.;  Joseph  Bedier,  Les  fabliaux  (1893j 
8.  279  ff. 

Es  folgt  der  fünfte  casus:  Puerum  in  cunis  fnrtim 
praedones  subripiunt,  moriuntur  ipsi,  puero  superstiie.  is 
adolescens  effectus,  nulla  invenit  pairia^.  suae  indicia,  sed 
neque  mater  fatis  quid  de  nato  actum  sit  investigans,  quid- 
piam  vel  suspicionis  audit,  forte  ambo  in  unum  convcfiiunt, 
pari  tandem  consensu  ex  auctoritate  Ecclesiae  conjugium  ineuni, 
nuptias  celebrant  mater  atque  filius,  scilicet  sibi  incogniti. 
sed  fortasse  nee  illam  cuipiam  nuhere,  nee  illum  quamlibei 
ducere  qportuit,  unde  dubitare  potuissent,  aut  hie  de  matre, 
aut  illa  sobole,  ßat,  sed  jam  factam  conjugii  copulam  quis 
rumpet,  cum  id  nunquam  agat  suspicio,  sed  solum  certa 
aique  probata  cognitio?  das  ist,  wie  man  sieht,  schon  ein 
ziemliches  stück  der  geschichte  Gregors:  heimliche  Jugend 
des  beiden,  Zusammenkunft  und  Vermählung  mit  der 
mutter,  die  er  nicht  kennt.  Robertus  Pullus  fiigt  aber 
noch  hinzu:  sed  quam  mater  a  se  projectum  latenter  ex- 
postiit,  vir  jam  factus  quid  aget?  das  ist  etwas  neues, 
eben  das  im  vorangehenden  fall  mangelnde  erste  stück 
von  Gregors  geschichte:  die  mutter  tut  den  söhn  von 
sich,  setzt  ihn   heimlich  aus.   rücken   wir  diesen  passus 
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an  die  spitze  des  früheren  casus  und  lassen  wir  den 
ausgesetzten  sobn  von  räubern  gefunden  werden,  er- 
gänzen die  Ursache  der  heimlichen  aussetzung  aus  der 
blutschänderischen  geburt  des  knaben,  dann  haben  wir 
alle  hauptzüge  der  gesohichte  Gregors  beisanunen  und 
brauchen  uns  nur  zu  denken,  daß  der  stoff,  durch  irgend 
einen  äußeren  anstoß  (identität  des  namens?),  in  den 
geistlichen  gesichtskreis  geschoben  wurde,  einen  legen- 
darischen ausgang  erhielt,  um  die  voUständige  historie 
vom  guten  sünder  in  diesen  casus  des  Bobertus  PuUus 
zu  finden«  daß  auch  hier  volkstümliche  Überlieferung 
vorlag,  wird  aus  den  zuerst  erzählten  vier  casus  wahr- 
scheinlich, es  ist  nun,  im  anschluß  an  das  oben  s.  96  ff. 
mitgeteilte,  nicht  uninteressant,  zu  lesen,  wie  Bobertus 
die  Situation  beurteilt,  indem  er  fortfährt:  coniinens  esse 
noH  potest:  'meliusque  est  nubere  quam  wrC  (1  Cor.  7,9): 
quid  iffüur?  nullamne  ejus  aetaiis  ducet,  unde  mater,  wt 
sua  sit,  dubitet?  sed  va  rationc  onmem  caveat  aetatetn, 
ttMJorem  natu  aeiatein  ne  ducat,  ne  sua  mater  vel  matertera 
sit:  par  sibi,  sive  minor  ipsa  sibi  sorar  esse  potest.  sie  nuUam 
denique  ducat,  nam  saliem,  ne  de  sua  cognitiane  sit,  esse 
potest  omnis  suspiciosa  sibi,  —  quid,  ergo  quoniam  ille 
raptus,  isteque  derelictus  (Bobertus  betrachtet  also  den 
fall  des  von  der  mutter  ausgesetzten  als  einen  besonderen 
casus),  uterque  incertus  est,  quis  aut  unde  ipse  sit,  num 
neutri  licebit  consortein  tori  undecumque  sibi  procurarv,  hac 
de  causa,  ne  ex  copula  sordescat  incestu?  sed  jam  nemo 
conjugem  acdpiat,  potest  enim  fieri,  ut  quam  genere  putat 
alienam^  habeat  propinquam  (ein  Standpunkt,  den  erst  vor 
kurzem  ein  ausgezeichneter  Volkswirt  in  bezug  auf  die  be- 
wohner  großer  städte  geltend  gemacht  hat),  idque  frequenter 
experinientis  compertum  emendatur,  nihilominus  tarnen  solita 
catyugiorum  frequentantur.  sanctio  namque  divina  coelibatum 
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nulli  praecepit,  nisi  tantummodo  iüi,  qui  sponte  degit,  qui 
ergo  twnit,  cujus  generis  sit,  is  sibi  talem  pravideat,  quam 
cognatio  stta  consanguineam  nesciat,  qui  auteni  de  tribu  sua 
nihil  seit  (omnes  enim  aut  ignorant  aut  sibi  ceJant),  is  quam 
petat  quamve  fugiatt  minime  novit;  quid  aget?  libere  agcU: 
qtiam  sibi  opportunam  invenerit,  eam  absque  dubüatione, 
sitne  bonum  an  malum,  ducat  quem  enim  in  actu  suo  quan" 
tumlibet  bono  conscientia  accusat,  is  reus  est,  non  propier 
malum  quod  faciat,  verum  propterea  quod  opus  suum  malum 
putat.  dicit  enim  apostolus:  ^omne  quod  non  est  ex  fide 
peccatum  esf  (Rom.  14,  23),  nimirum  quidquid  fcnns,  si  male 
fieri  credis,  culpa  est.  auch  dieses  urteil  des  hervor- 
ragenden kirchenlehrers  faßt  den  fall  Gregors  anders 
auf,  als  das  französische  gedieht  tut  und  nach  iVim 
Hartmann  von  Aue.  Robertus  Pullus  sucht  dann  seine 
ansieht  kap.  12  '«c  corde  opus  judicatur"  (871  A)  noch 
weiter  zu  begründen:  si  quos  ergo  statuta  Ecclesiae  jugo 
cofijugii  copularunt,  licet  consanguinei  convenerint,  dum  id 
ignoratur,  prorsus  non  imputatur,  exempli  causa  quaedam 
praemisi,  sed  similia  reperiuntur  innumera,  quibus  in  omm- 
bus  quiddam  soUt  contingere,  quod  in  se  attentum  dura 
animadversione  dignum  videatur,  und  kap.  13  ^juxta  operis 
eventum  non  est  judicandum*  (871  D)  bemerkt  er:  si  quis 
tamen  astruere  conatur,  quod  supradictis  ex  eventilms  eorum- 
que  simüibus,  quoti^s  contingunt^  sontes  ii  fiunt,  quos  ego 
exsortes  culpae  stipra  aestimabam,  scire  velim  quare:  ideo 
ne  quod  ex  ignorantiae  negligentia  hujusmodi  accidant,  prop- 
tereaque  ex  vitio  affectus  imputentur  eventus?  an  quod  animi 
puritate  intacta  casus  ipsi  tal^  sint  ex  se,  ut  merito  nwi 
impune  ferantur  ?  sed  si  fortuita  propter  se  requiruntur  ab 
eo,  unde  qualemcunque  sumunt  existendi  occasionem,  cert^ 
nee  viri  boni  etiam  dum  bene  agunt,  quoniam  et  de  bene 
gestis  mala  plerumqu^e  oriuntur,  ex  culpa  sunt,  doch  warnt 
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er  im  nächsten  kapitel  14  ^muUis  eventibus  nemo  tenetuf 
aasdrücklich  davor,  daß  man  der  desidia  zu  viel  nach- 
gebe, damit  nicht  ein  teil  der  achuld  von  dem  unglück- 
lichen Zufall  auf  den  unvorsichtigen  sich  übertrage.  — 
wir  werden  also  wol  annehmen  dürfen,  dai3  dem  fran- 
zösischen gedichte  über  Gregors  Schicksal  eine  volks- 
tümliche mündliche  erzählung  von  der  art  zu  gründe 
lag,  wie  sie  Bobertus  Pullus  hier  beispielsweise  ver- 
wertete, ob  nun  die  geistliche  Umwandlung  und  er- 
gänzung  des  Stoffes  erst  in  dem  französischen  gedichte 
sich  vollzog  oder  schon  zuvor,  das  kann  ich  nicht  sagen; 
eine  Untersuchung  der  gaben  des  französischen  autors 
könnte  vielleicht  dazu  beitragen,  die  frage  zu  beant- 
worten, ob  solche  erweiternde  erfindungen,  kombinationen, 
zutaten  ihm  zuzutrauen  sind,  im  allgemeinen,  denke  ich, 
unterschätzen  wir  die  erfindungskraft  der  altfranzösisohen 
erzähler;  die  klassischen  fälle  des  Christian  von  Troyes 
sollten  uns  belehren,  daß  es  damals  nicht  immer  so  zu- 
gieng,  wie  wir  aus  dem  Studium  von  novellenstoffen  und 
legendarischen  motiven  uns  zu  erschließen  gewöhnt 
haben:  das  ruhige  allmähliche  anwachsen  und  zusammen- 
wachsen der  geschichten  konnte  auch  durch  plötzliche 
mächtige  Sprünge  einer  starken  phantasie  unterbrochen 
werden.  —  ich  bemerke  noch,  daß  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  Robertus  Pullus  keineswegs  der  einzige  ist, 
der  die  angezogenen  Mle  in  seinen  lehrvorträgen  zur 
kasuistik  der  praktischen  moral  anführte,  der  wolbekannte 
lehrer  und  kanzler  der  Pariser  Universität,  Peter  von 
Poitiers  (vgl.  über  ihn  zuletzt  Haur^au,  Notices  et  ex- 
traits  de  quelques  manuscrits  latins  de  la  Bibliotheque 
Nationale,  1891,  2,  242  f.),  behandelt  in  seinem  aus  vor- 
lestmgen  erwachsenen  werk  Sententiarum  libri  quinque, 
buch  2,  kap.  16  (Migne  211,  994  ff.)  ^utrum  ignorantia  er- 
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cuset  homivem  a  peccatd"  eben  solche  fälle  wie  Robertus 
PuUus,  und  zwar  ist  insbesondere  der  von  ihm  a.  a.  o. 
999  f.  erörterte  vollkommen  identisch  mit  dem  vierten 
des  ßobertns.  verhält  sich  das  so,  sind  diese  geschichten 
schulexempel  (was  ja  ihren  volkstümlichen  Ursprung  nicht 
beeinträchtigt),  dann  ist  es  um  so  leichter  sich  vorzu- 
stellen, wie  die  Umbildung  des  einen  davon  zur  Gregor- 
legende sich  vollziehen  mochte.    - 

Beim  'Arraen  Heinrich'   kann   ich   etwas  ähnliches 
nicht    vorführen.     Hartmann    hat    für    diese    erzählung 
wahrscheinlich  nur  einen  ganz  kurzen  lateinischen  bericht, 
vielleicht  die  notiz  einer  chronik,  vor  sich  gehabt,  nicht 
eine  aufzeichnung,   die   nach  umfang  und   einzelnheiten 
den    quellen   seiner  übrigen   gedichte    ähnlich  gewesen 
wäre,  deuä  lehrt,  wenn  nichts  anderes,  schon  die  bequeme 
freiheit    der    darstellung   in    diesem   gedichte.     als    ein 
gegenstück  aber  zu  dem  stoffe,  den  Hartmann  dichterisch 
erfaßte   und   durchdrang,  mag  folgender  verfall  gelteo, 
den    papst  Innocenz   Hl.  in    einem   briefe   an  den   erz- 
bischof  von   Lund   (nach   den   Decretalen  lib.  3,  tit.  32, 
cap.  14  an  den  erzbischof  von  Lyon)  vom  13,  januar  1206 
entschieden  hat:  Ex  parte  fua  fiosiris  est  auribus  intimaUum, 
quody  cum  quaedam  mulier,  dioecesana  tua,  velum  vkluitaiis^ 
coram  duobus  abbatibtis  assumpsissei,  benedictiofie  solcmni  cum 
celebratione  missae  ac  litania,   sicut  debuit,  accedente.  post- 
modum  quidam   nobilis,   qui  sex   nietmbus  ante  proponcbat, 
mulierem  ipsam,  tnediantibus  internuntiis,  per  verba  de  prae- 
senti,    arrha    etiam    intvrposita,    de^ponsasse,    audito,    quod 
mulier  ipsu  velum  assumpserat,   misit  ad  cam,  nt  desponsa- 
tionetii  factam  carnalis  copula  sequeretur.  Tu  vero,  postquam 
fuit  ad  Tuam  audientiam  res  perlata,   itihibere  curasti,   ue 
ante  discussionem   negotii  $e  carnaliter  catnmiscerefit.   post- 
modum  autem  a  muliere  ipsa,  in  Tua  praesentia  constituta, 
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qu€i€sistij  utrum  coiisensisset  in  illiiM,  et  qnare  ab  illo 
qiictereret  separari  ?  ai  illa,  so  in  illum  consamsse  confessa, 
dixit  quod  audiverat,  cum  esse  lepra  jyercussum,  et  ob  hoc 
ejus  fuerat  abaniinata  coniplexus,  cum  auteni  postmodum  per 
tesies  idaneos  Tibi  fuerit  plettior  facta  ßdes,  quod,  afite  sus- 
ceptionem  veli,  mutuus  intervenerat  inter  ipsos  per  verba  de 
prcu'senti  consensus,  sedeni  dnxisti  apostolieam  consulendaniy 
utrum  veli  susceptio  impediat  matrimonium  inter  ipsos?  der 
papst  entscheidet,  dciß  das  gelöbniß  der  ehe  zu  erfüllen 
sei,  wofern  die  frau  ^icht  bereits  die  gelübde  eines 
strengen  klösterlichen  Ordens  abgelegt  habe,  so  also  sah 
die  Wirklichkeit  aus,  gegenüber  der  poesie  des  Armen 
Heinrich:  ein  mädchen  verlobt  sich  einem  vornehmen 
manne;  als  sie  hört,  er  sei  aussätzig  geworden,  nimmt 
sie  —  doch  wol,  um  der  ehe  zu  entgehen  —  den  Schleier 
einer  religiösen  genossenschaft  und  muB  nun  durch  ihren 
bräutigam,  den  nur  ein  falsches  gerücht  hatte  vom  aussatz 
befallen  sein  lassen,  gezwungen  werden,  ihrem  versprechen 
nachzukommen,  wir  kennen  die  näheren  umstände  des 
f alles  nicht,  dürfen  daher  nicht  ausdrücklich  darüber 
urteilen;  so  viel  jedoch  scheint  gewiss,  dass  von  der  selbst* 
aufopferung  des  mädchens  im  Armen  Heinrich  hier  nichts 
zu  bemerken  ist.  — 


Soll  festgestellt  werden,  welche  gaben  der  dichter 
Hartmann  von  Aue  besaß,  wie  er  sie  bei  seiner  arbeit 
verwendete,  so  ist  naturgemäß  von  den  beiden  höfischen 
epen  auszugehen,  deren  französische  vorlagen  uns  voll- 
ständig bekannt  sind;  grad  und  richtung  von  Hartmanns 
künstlerischen  fahigkeiten  werden  sich  am  besten  er- 
messen lassen,  wenn  wir  seine  werke  mit  denen  Christians 
von  Troyes  genau  vergleichen,  wir  besitzen  schon  wissen- 
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schafbliche  arbeiten,  die  sich  darauf  beziehen,  für  den 
Erec  zwar  nur  eine,  die  abhandlung  von  Karl  Bartisch, 
Pfeiffers  Germania  7,  141—185  (1861),  und  diese  steckt 
sich  zum  ziel,  überhaupt  zu  beweisen,  dass  Hartmann 
den  roman  Christians  bearbeitet  habe;  sie  geht  daher 
beinahe  gar  nicht  (vgl.  s.  182  ff.)  darauf  ein,  die  ^kunst* 
des  deutschen  dichters  aus  der  vergleichung  zu  be- 
stimmen, von  einem  schüler  Wendelin  Försters  darf  man, 
wie  dieser  in  seiner  ausgäbe  von  Christians  Erec  s.  XLTTI 
(1890)  mitteilt,  eine  größere  Untersuchung  erwarten, 
besser  ist  es  um  den  Iwein  bestellt,  es  liegen  über  das 
Verhältnis  von  Hartmanns  gedieht  zu  dem  Christians 
folgende  Schriften  vor:  Christian  Bauch,  Die  wälische, 
französische  und  deutsche  bearbeitung  der  IweinsagC} 
Berlin,  1869,  —  Dr.  Güth,  Das  verhältnii3  des  Hart- 
mann'schen  Iwein  zu  seiner  altfranzösischen  quelle,  in 
Herrjgs  Archiv  für  das  studium  der  neueren  sprachen 
46.  band  (1870)  s.  261—292.  —  Franz  Settegast,  Hart- 
manns Iwein,  verglichen  mit  seiner  altfranzösischen  quelle 
Marburg  1873.  —  Gustaf  Gärtner,  Der  Iwein  Hartmanns 
von  Aue  und  der  Chevalier  au  lyon  des  Crestien  von 
Troies,  Breslau  187B.  —  soweit  diese  arbeiten  sich  damit 
beschäftigen,  die  klasse  der  handschriften  des  franzö- 
sischen Werkes  festzustellen,  die  von  Hartmann  benutzt 
wurde,  sind  sie  von  W.  Förster  in  seiner  ausgäbe 
von  Christians  Löwenritter  (1887j  s.  XVI  f.  kritisiert 
worden. 

Alle  diese  Studien  haben  ein  gesammtresultat  er- 
geben, das  auch  in  die  litteraturgeschichten  übergegangen 
ist  und  dort  je  nach  dem  Standpunkte  des  beurteilers 
eine  für  Hartmann  mehr  oder  weniger  günstige  prägung 
erhalten  hat:  Hartmann  von  Aue  hat  die  werke  des 
Christian   von  Troyes  nicht  bloß   übersetzt,   er  hat  sie 
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durchgearbeitet  und  umgestaltet,  er  hat  seine  persönliche 
eigenart  geltend  gemacht,  seine  epeu  stellen  eine  bestimmte 
individualität  dar,  die  sich  von  der  Christians  .unter- 
scheidet, ob  zum  vorteile  oder  nachteile,  ist  damit  noch 
nicht  gesagt;  es  wird  auch  darüber  schwerlich  je  voll- 
kommene Übereinstimmung  zwischen  den  verschiedenen 
forschem  eintreten,  wer  vom  wissenschaftlichen  betriebe 
der  altdeutschen  litteratur  kommt,  wird  geneigt  sein,  die 
formale  durchbildung  der  spräche  Hartmanns  als  ein 
sehr  groBes  verdienst  anzuschlagen  und  vielleicht  infolge 
dessen  das  ideal  eines  feinen,  gebildeten,  zartfühlenden 
rittertums,  das  aiiBer  in  heldenkämpfen  besonders  in 
eleganter  höfischer  konversation  und  einem  rücksichts- 
vollen verkehr  besteht,  und  wozu  Hartmann  selbst- 
tätig seine  vorläge  umschafft,  höher  anzuschlagen  als 
Christians  derbere,  realistische  art.  die  Romanisten 
hinwiderum  werden  natürlich  aus  der  steten  besohäfti- 
gung  mit  Hartmanns  quellen  und  der  ganzen  un- 
gemeinen leistung  der  altfranzösischen  romanpoesie 
überhaupt,  der  erfindung,  kombination  und  ersten  gestal- 
tung  der  stoffe  viel  bedeutenderen  wert  beimessen  und 
die  deutschen  epiker  als  nicht  viel  mehr  denn  als  gute 
Übersetzer  gelten  lassen,  so  erklärt  sich  ein  urteil 
wie  das  Wendelin  Försters,  der  s.  XVU  seiner  einleitung 
zum  Löwenritter  über  Hartmanns  einschaltung,  Iwein 
4528 — 4716  schreibt:  'dieses  platte  zeug  hat  Hartmann, 
der  den  Lancelot  nicht  kannte,  selbst  zusammengestoppelt 
und  man  sieht,  was  er  leistet,  wenn  er  auf  eigenen 
füäen  steht,  etwas  anderes  ist  es,  wenn  jemand  an  einem 
übernommenen,  ausgezeichneten  stoff  einige  kleine  züge 
retouchieren  und  verbessern  zu  können  meint."  ich  ver- 
stehe ganz  wol,  wie  dieser  gesehätzte  forscher  zu 
einer  solchen  meinung  über  Hartmann  gelangen  konnte : 


414 


trotzdem  ist  es  aber  klar,  dass  sie  mit  der  wirklichen 
Sachlage  nicht  stimmt,  sie  beruht  auf  allgemeinen  ein- 
drücken, nicht  auf  einer  allseitig  abwägenden  Unter- 
suchung, ein  moment  scheint  mir  überdieß  nicht  in  betracht 
gezogen,  das  ich  fär  wichtig  halte :  der  abstand  zwischen 
deutsch  und  französisch  war  meines  erachtens  im  mittel- 
alter  erheblich  größer  als  heute,  die  altdeutschen  Über- 
setzer -  woUen  wir  sie  so  nennen  -  hatten  darum  bei 
ihrer  arbeit  viel  ärgere  Schwierigkeiten  zu  überwinden, 
bei  der  aneignung  und  Übernahme  der  fremden  Stoffe  in 
ihre  eigene  spräche  und  vers  wesentlich  mehr  zu  leisten, 
als  die  zumeist  doch  sehr  mechanische  übersetzerfahigkeit 
unserer  zeit  beansprucht,  und  doch  sind  ihre  werke  — 
sehen  wir  von  ungeschickten  und  ungeübten  wie  Ulrich 
von  Zazikhoven  und  Eilhart  von  Oberge  ab  —  so  aus- 
gefallen, dass  wir  sie  als  deutsche  genießen  können,  dass 
wir  nicht  aus  ihnen  selbst,  aus  der  beschaffenheit  ihrer 
form  und  ihres  inhaltes,  den  fremden  Ursprung  der 
Stoffe,  die  abhängigkeit  von  der  vorläge  in  einer  anderen 
spräche,  zu  erschließen  vermöchten,  das  ist  viel,  wie  ich 
meine,  aber  noch  mehr:  selbst  die  gewissenhafteste  ver- 
gleichung  der  altdeutschen  epen  mit  ihren  iranzösischen 
quellen  ist  nicht  im  stände,  das  scharf  umriasene  bild 
der  ganz  bestimmten  dichterpersönlichkeiten  Wolirams 
von  Eschenbach,  Gottfrieds  von  Straßburg  und  Hartmanns 
von  Aue  zu  verwischen,  geschweige  denn  zu  zerstören, 
diese  drei  wenigsten  stellen  sich  uns  .als  mensclien  von 
ganz  deutlicher  eigenart  dar.  und  es  ist  durchaus  nicht 
die  art  ihrer  französischen  Vorgänger,  das  besagt  genug, 
wie  mich  dünkt,  und  beweist,  dass  diese  dichter  für  sich 
gefasst  und  beurteilt  werden  dürfen,  so  wünschenswert 
es  sicherlich  ist,  dass  die  ganze  entwickelung  unseres 
mittelhochdeutschen   höfischen  epos  nur  im  engsten  zu- 
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sammenhange  mit  der  voraafliegenden  des  französischen 
betrachtet  werden  möge. 

In  den  erwähnten  schriflen  über  Hartmanns  ver- 
hältniß  zu  Christian  sind  genug  beobachtungen  ge- 
sammelt, genug  vergleichungen  im  einzelnen  angestellt 
worden,  um  eine  zuverlässige  grundlage  der  erkenntniß 
von  Hartmanns  verfahren  zu  bilden,  ich  sehe  daher  auch 
hier  diese  sache  als  erledigt  an  und  will  nur  auf  einem 
punkte  etwas  verweilen,  alle  kritiker  Hartmanns  heben 
hervor,  dass  er  die  gegenständliche  darstellung  Christians 
aus  ihrer  besonderheit  ins  allgemeine  verändere.  Scherer 
betont,  die  Speisekarten  des  französischen  originales 
fielen  bei  Hartmann  weg,  die  anschaulichkeit,  der  realismus 
Christians  mache  einer  farblosen  Unbestimmtheit  platz, 
das  ist  gewiß  richtig  und  in  bezug  auf  kirchliche  dinge 
war  oben  s.  15  ff.  41  ff.  gelegenheit,  dasselbe  wahrzunehmen, 
es  erstreckt  sich  aber  auf  alle  gebiete  ziemlich  gleich- 
mäßig, ich  mache  auf  ein  paar  stellen  aufmerksam.  Hart- 
mann sagt  in  Erec  7959  ff.  nichts  davon,  dass  Guivreiz 
bei  Christian  5389  ff.  behauptet:  Brandiganz  a  non  li 
cJtfistiaus,  qui  iant  par  est  et  farz  et  biaus  que  roi  n'anpe- 
reor  ne  dote.  sc  France  et  Angleterre  tote,  et  tuit  eil  qui 
sofit  jusqu'au  Liege,  estoient  anviron  a  sie^e,  nel  prandroimt 
il  an  lor  mes,  Iwein  1215  ersetzt  Hartmann  den  vers 
Christians  1042:  qWainz  n'ot  tel  U  das  d' Osteriche  durch: 
daz  nie  känec  hezzer  gewan,  und  Iwein  6939  ff.  läßt  er  die 
stelle  Christians  6075  ff.  ganz  fort:  li  uns  ne  votidroit 
avoir  fei  a  Vautre  ne  honte  ne  let  por  quunque  Deus  a  fct 
por  honte  ne  por  tot  Vampire  de  Rome,  deßhalb  hat  es 
leider  gar  keine  bedeutung,  wenn  der  deutsche  kaiser 
in  folgender  Übersetzung  wegbleibt,  Clirist.  5479  ff. :  ^sire"^ 
fei  i/,  ^je  n'an  quier  point.  ja  Deus  einsi  pari  ne  m'i  doint,  et 
vostre  fille  von  remaingne,  ou  Vanperere  d* Alemaing^ie  seroit 
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bien  saus  s'il  Tawni  prise,  qui  maut  est  bele  et  bien  apriseP 
Iwein  6622 :  Hutcer  tohter  ist  ein  schoeniu  mögt  und  ist  edel 
und  rieh:  sane  bin  ich  niender  dem  geüeh  dcus  ich  ir  möhte 
gezenien :  ein  vrauwe  sol  einen  Herren  nemen.^  wären  nämUch 
die  anderen  fälle  nicht,  dann  dürfte  man  vielleicht  aus 
diesem  schließen,  dass  Hartmann  seinen  Iwein  zu  einer 
zeit  verfasste,  da  es  keinen  kaiser  von  Deutschland  gab : 
vom  28.  September  1 197  bis  zum  4.  Oktober  1209.  aber  das 
ist  nach  dem  gesagten  untunlich. 

Ich  habe  lange  geglaubt,  die  art,  wie  Hartmami 
bestimmte  angaben  von  ort  und  zeit,  personennamen, 
einzelnheiten  der  anschauung  aus  seiner  vorläge  entweder 
ganz  wegläßt  oder  mit  weniger  bestimmten  vertauscht, 
gewähre  einen  festen  punkt,  bei  dem  ein  versuch,  den 
Charakter  des  dichters  zu  konstruieren,  einsetzen  dürfte, 
ich  bin  genötigt,  diese  hofFnung  aufzugeben,  denn  es 
zeigt  sich  bei  näherem  zusehen,  dass  diese  neigung,  die 
Situation  der  Vorgänge,  ihre  örtlichen  und  zeitlichen  um- 
stände, undeutlich  zu  lassen,  eine  eigenheit  des  alt- 
deutschen epischen  stiles  von  langer  zeit  her  ist.  Otfiid 
verfährt  so,  indem  er  die  biblischen  namen  von  orten 
und  personen  nicht  erwähnt,  die  zahlen  und  Zeitangaben 
fortläßt  und  die  erzählung  in  den  rahmen  einer  weiten 
Unbestimmtheit  einftigt.  es  war  aber  nicht  eine  besondere 
eigenschaft  Otftids  oder  ein  mangel  seiner  begabung, 
was  ihn  dazu  vermochte,  vielmehr  hielt  er  das  gerade 
ftlr  poetisch  und  stimmte  darin  wol  mit  dem  geschmacke 
seines  publikums  überein.  geht  doch  der  ganz  anders 
geartete  dichter  des  Heliand  durchaus  auf  dieselbe  weise 
vor  und  versetzt  seinen  stoff  in  dieselbe  sagenhafte 
dämmerung.  und  steht  es  in  der  volkstümlichen  helden- 
dichtung  vom  Hildebrand sliede  herauf  bis  zu  den  Nibe- 
lungen oder  gar  zur  Kudrun  anders  ?  nirgend  ein  reich- 
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tum  beschreibender  einzelnheiten,  die  zahlang&ben  sind 
unanschaiilich,  denn  es  sind  allerorts  epiaohe,  das  hei&t 
stilisierte  zahlen,  denen  keine  klare  Vorstellung  <m  gründe 
liegt,  und  auch  die  historischen  erzähler  des  zwölften 
jahrhundertes,  der  Konrad  der  kaiserchronik  und  des 
RolandsUedes,  sie  stellen  in  derselben  weise  dar.  ja,  läßt 
man  in  kühnem  finge  das  äuge  über  die  Jahrhunderte 
gleit-en,  dann  bedünkt  es  fast,  als  ob  in  diesem  ver- 
zieht auf  bestimmte  sachliche  anschauung  eine  allge- 
meine qualität  der  deutschen  epischen  poesie  überhaupt 
beschlossen  läge,  nur  die  hauptlinien  umgrenzen  die  vor«- 
gänge,  die  ausmalung  bleibt  der  phantasie,  dem  "inneren 
bildsinn'  der  leser  überlassen,  die  gerade  dadurch  an 
die  darstellung  gefesselt  werden  sollen«  das  verdienst 
Wolframs  von  Eschenbach  und  Goethes  erscheint  von 
diesem  punkte  gesehen  außerordentlich  groß :  für  sie 
beide  ist  das  bedürfiiiß,  gegenständlich  zu  denken  und 
zu  erzählen,  die  auszeichnendste  eigenschaft.  jedesfalls 
aber  lassen  sich  aus  diesem  teile  der  epischen  technik 
Hartmanns  Schlüsse  auf  eigentümHchkeiten  seines  Charak- 
ters nicht  ableiten. 

Nun  könnte  man  sofort  einwenden,  mit  diesem  ver- 
suche, Hartmanns  epischen  stil  als  einen  idealistischen 
aufzufassen,  stünden  zwei  tatsachen  im  Widerspruch, 
einmal  dass  der  dichter,  besonders  im  Erec,  weitläufige 
beschreibungen  aus  eigenem  einschaltet  und  vorhandene 
ausdehnt,  das  bewiese  wenig,  denn  diese  abschnitte 
schüdem  Wunderdinge,  idealbüder,  deren  ausmalung  zwar 
an  der  Wirklichkeit  anhaltspunkte  findet  und  von  ihnen 
ausgeht,  aber  nie  dem  vom  dichter  selbst  geschauten  zu 
entsprechen  braucht,  ein  solches  ausschweifen  der  phan-- 
tasie  ergänzt  sogar  die  eben  bezeichnete  art  der  be- 
Schreibung   (vgl.  Wilhelm  Grimm,    Kl.  Schrift.  3,  243). 

Schöubach,  über  Hartmann  von  Aue.  27 
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wahrscdieinlich  ist  auch  die  neigong  der  hörer  und  leser 
dahin  gegangen,  sich  der  eigenen  dürftigkeit  durch  die 
Schilderang  der  zauberpracht  für  augenblicke  enträcken 
zu  lassen ;  in  diesem  punkte  werden  die  menschen  überaU 
gleich  sein :  man  erinnere  sich  an  Wilhelm  Hauff's  Kon- 
troverspredigt gegen  Clauren  und  denke  an  die  unge- 
heure Verbreitung  der  sodety  navels  unter  den  arbeitern 
Englands.  —  anders  verhält  es  sich  mit  den  kleinen 
stellen,  an  denen  Hartmann  in  der  tat  aus  seiner  eigenen 
kenntnis  des  lebens  heraus  wirkliche  Verhältnisse  kurz 
beschreibt  oder  wenigstens  die  wichtigen  punkte  zusammen- 
rückt dahin  rechne  ich  die  schüdlrung  des  bäuri3chen 
ritters  in  der  entscheidenden  mahnrede  Qaweins  an 
Iwein,  einzelne  sätze  im  Qregor,  besonders  in  den  reden 
des  bösen  fischers,  aber  auch  die  Schilderung  von  kloster- 
schule und  ritterträumen,  dann  im  Armen  Heinridi  züge, 
wie  die  gedanken  des  bauemmädchens  über  das  himmel- 
reich.  zum  teil  gehören  diese  stellen  den  Charakteren  der 
erzählung,  denen  der  künstler  Hartmann  sie  gab,  um  sie 
voller  und  farbiger  zu  machen,  groBenteils  jedoch  fallen 
sie  in  den  bereich  von  Hartmanns  technik,  wo  seine 
eigene  persönlichkeit  unterbrechend  in  das  kunstwerk 
eintritt,  beide  gruppen  also  können  nicht  als  ein  zeugnifi 
wider  Hartmanns  mangel  an  Sachlichkeit  im  allgemeinen 
angeführt  werden. 

Es  erhellt  daraus,  daß  auch  den  stellen,  an  denen 
Hartmann  Maria  und  die  heiligen  aus  seiner  vorläge 
wegläßt  (s.  oben  s.29.  35),  eine  besondere  kraft  nicht  inne- 
wohnt, auch  diese  erwähnungen  gehören  zu  den  einzeln- 
heiten, deren  Hartmanns  kunst  meint  entbehren  zu 
dürfen,  es  kommt  noch  ein  anderes  hinzu.  Hartmann 
nennt  zwar  selbst  einige  heilige,  aber  nur  wenige,  und 
die  Jungfrau  Maria  gar  nicht,  ähnlich  verfährt  Wolfram, 
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obschon  er  von  Maria  spricht,  dessen  art  doch  gewiß 
ganz  verschieden  war  von  der  Hartmanns,  man  hat  daraus 
geschlossen  —  schon  Jakob  Grimm  tat  es,  mit  besonderer 
lebhaftigkeit  Wilhelm  Scherer,  und  sogar  Burdach  ist  in 
seinem  schönen  buche  über  Reinmar  und  Walther  von 
der  Vogelweide  b.  126  darauf  eingegangen  —  diese  ent- 
haltsamkeit  deute  auf  eine  gewisse  abneigung  der  dichter 
gegen  die  Marienverehrung  imd  es  sei  deßhalb  gestattet 
zu  vermuten,  daß  Wolfram,  Hartmann  und  andere  sich 
in  Opposition  wider  die  kirchlichen  lehren  ihrer  zeit  be- 
fanden, dabei  ist  vor  allem  eines  unbeachtet  geblieben, 
der  große  aufschwung  der  Verehrung  der  jungfräulichen 
gottesmutter  erfolgt  zuerst  in  Frankreich  und  zwar  be- 
ginnt er  im  anfange  des  zwölften  Jahrhunderts,  um 
von  dann  ab  bis  zum  ende  stetig  sich  zu  erheben,  der 
entschlüß  des  Cisterzienserordens,  seinen  kirchen  insge- 
sammt  Maria  zur  patronin  zugeben,  fällt  1134 ;  die  großen 
predigtsammlungen,  die  Maria  zum  mittelpunkte  haben, 
wie  die  des  Adam  von  Perseigne,  des  Amedeus  von 
Lausanne  u.  a.  sind  erst  in  den  letzten  dezennien  des 
Jahrhunderts  entstanden  als  erben  einer  bewegung,  die 
besonders  Bernhard  von  Clairvaux  mit  dem  größten 
erfolge  betrieben  hatte,  in  Deutschland  finden  wir  die 
ersten  8j)uren  einer  besonders  lebhaften  Verehrung  Marias 
um  die  mitte  des  zwölften  Jahrhunderts,  (sehr  langsam 
vermehrt  sich  die  zahl  der  ihr  gewidmeten  umfang- 
reicheren dichtungen)  und  es  ändert  sich  durchaus  ihr 
Charakter  zu  dem  eines  alle  anderen  volksheiligen  über- 
ragenden kultus.  das  tritt  —  Deutschland  war  dem  fahren- 
den Frankreich  gegenüber  vom  12.  bis  zum  14.  Jahr- 
hundert stets  um  eine  idee  zurück  —  aber  recht  erst  im 
13.  Jahrhundert  bei  den  deutschen  poeten  hervor,  etwas 
früher  bei  den  deutschen  geistlichen,  ich    glaube  daher, 
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daß  68  nicht  einer  absichtlichen  Zurückhaltung  zuzu« 
schreiben  ist,  wenn  unsere  klasaiker  um  die  wende  der 
beiden  Jahrhunderte  wenig  von  Maria  sprechen  (auch 
Walthers  gedichte  zeigen  keinen  persönlichen  schwung, 
sondern  bleiben  innerhalb  der  älteren  liturgischen  tradi- 
tion),  sondern  daß  sie  noch  nicht  die  ganze  stärke  des 
Marienkultus  erlebt  haben,  der  als  der  abschließende 
ausdruck  der  mächtigen  theologischen  bewegung  ange- 
sehen werden  muß,  die  während  des  elften  Jahrhunderts 
in  Frankreich  angefiingen  hatte,  vgl.  dazu  Karl  Ben- 
rath,  Zur  Geschichte  der  Mckrienverehrung,  Theolog. 
Studien  und  Kritiken  1866,  s.  7—94,  197—267,  besonders 
s.  221  ö*.  235.  246.  263 ;  eine  gelehrte  arbeit,  wenngleich 
von  einsextigkeit  nicht  frei  und  am  wenigsten  tief  gehend 
in  dem  aseitraume,  der  hier  in  betracht  kommt,  femer 
Gröbers  Übersicht  der  lateinischen  litteratur  im  Grund- 
riß für  roman.  philol.  II,  besonders  193  flf.  — 

In  den  vorhin  verzeichneten  Schriften  über  Hart- 
mauns  verhäHniß  zu  den  französischen  quellen  seiner 
epen  ist  wenig  gewicht  darauf  gelegt  worden,  zu  er- 
forschen, auf  welche  weise  der  dichter  das  ihm  über- 
lieferte material  einer  poetischen  spräche  zu  dem  feinen 
kunstwerk  ausgebildet  hat,  das  uns  seine  erzählungen 
darstellen,  diese  aufgäbe  zu  lösen  hat  das  buch  von 
Hubert  Boetteken  unternommen:  ^Die  epische  kunst 
Heinrichs  von  Veldeke  und  Hartmanns  von  Aue'  (Halle, 
1887).  wie  manches  ich  an  dieser  schrift  auch  im  einzelnen 
auszusetzen  habe,  betreffend  die  abgrenzung,  einen  ge- 
wissen mangel  an  eindringlichkeit  und  Vertiefung,  die 
unzureichende  Statistik,  im  ganzen  fuUt  sie  doch  in  er- 
wünschter weise  eine  lücke  imserer  kenntniß  aus.  nur 
die  beiden  letzten  kapitel  bei  Roetteken,  das  4.  ^Die 
einzelnen  Stoffelemente',  das   5.   ^Hervortreten   der  per- 
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sönlichkeit  des  dichtere'  berühren  sich  mit  meinem  vor- 
haben, nehmen  aber  gleichfalls  die  dinge  ganz  anders, 
als  ich  das  hier  nötig  habe,  and  gestatten  mir  nur  bei 
wenigen  punkten,  einfach  darauf  zu  verweisen. 

Wie  hat  Hartmann  seine  ^Übersetzung^  zu  stände 
gebracht?  ich  glaube,  es  wird  stillschweigend  ange- 
nommen, daB  er  das  französische  original  vor  sich  liegen 
hatte  und  es  in  kleineren  und  gröBeren  abschnitten  (kaum 
wie  ein  heutiger  arbeiter  von  satz  zu  satz)  übertrug, 
andere  arten  sind  mö^ch  (man  denke  an  Wolfram  und 
Wimt),  da  uns  Hartmann  aber  selbst  nichts  berichtet 
und  wir  ihn  als  einen  gelehrten  mann  kennen,  wenig 
wahrscheinlich,  da  fragt  es  sich  nun  einmal:  hat  Hart- 
mann die  beiden  romane  Christians  voUstttndig  gekannt, 
bevor  er  seine  arbeit  begann?  das  ist,  wie  ich  meine, 
unbedenklich  mit  ""ja"  zu  beantworten;  nicht  bloß,  weil 
er  meiner  ansieht  nach  sich  die  Stoffe  selbst  gewählt 
hat,  sondern  auch,  weil  sein  verhalten  zur  vorläge  eine 
gewisse  Übersicht  des  ganzen  voraussetzt,  die  Über- 
setzung eines  romanes  hat  schwerlich  ohne  Unterbrechung 
in  einem  zuge  stattgefunden,  vielleicht  läßt  sich  sogar 
noch  auf  einige  punkte  hinweisen,  wo  Hartmann  neu 
eingesetzt  hat,  auf  stellen  nämlich,  mit  denen  eine  ge- 
nauer an  die  vorläge  sich  schließende  Übersetzung  be- 
ginnt, indeß  vorher  durch  eine  strecke  ein  fr^eres,  aus- 
wählendes, umgestaltendes  verfahren  eingeschlagen  wor- 
den war.  (daß  er  seinen  Iwein  abschnittweise  veröffent- 
lichte, nehmen  Lachmann  zu  7147,  Schreyer  s.  61,  Jacob 
115  und  neuestens  Henrioi  s.  XXXTT  an.)  auch  eine 
anzahl  von  inconcinnitäten  der  darstellung  erklären 
sich  vielleicht  auf  diese  art.  ich  f&hre  etliches  davon  an 
(vgl.  auch  Naumann,  Zeitschr.  f.  d.  altert.  22, 31  f ).  Haupt 
bemerkt  schon  zu  Erec  788,  daß  zwar  748  mehrere  Speere 
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ErecB  erwähnt  sind,  Hartmann  aber  vergessen  hat,  zu 
sagen,  woher  Erec  andere  speere  hatte,  als  den  von 
Coralus  geliehenen.  —  Erec  1334  ff.  ist  ungeschickt  er- 
zählt, es  wird  vorher  nichts  davon  erwähnt,  da£  der 
Schwiegervater  Erecs  mit  zum  tumier  gekommen  ist. 
1370  ist  er  da,  so  hat  er  also  auch  Erecs  worte  1341  £ 
höchst  unpassender  weise  mit  angehört.  —  die  stelle 
4320,  wo  einer  wamung  Enitens  gedacht  wird,  die  vor- 
her nicht  erzählt  wurde,  ist  bereits  von  Bartsch,  Ger- 
mania 7,  163  und  besonders  von  Paul,  Beiträge  3,  195 
erörtert  worden,  Paul  vermutet  eine  lücke  und  verderbni£. 
das  scheint  mir  nicht  nötig  anzunehmen,  da  Hartmann 
sich  leicht  mit  rücksicht  auf  die  widerholten  firüheren 
Warnungen  versehen  haben  kann.  --  Erec  5460  hört  der 
held  den  von  den  riesen  gefangenen  ritter  schreien, 
5419  f.  schweigt  dieser  jedoch  und  5378  ff.  wird  nicht 
erwähnt,  daß  Erec  durch  den  lärm  auf  die  spur  gebracht 
worden  sei.  allerdings  heißt  es  5458  f.  von  Erec«  worten 
zu  den  riesen:  dannodi  redte  er  mit  listen  unde  wände  in 
gefristen,  sollte  er  aber  dabei  gelogen  haben?  —  Erec 
6333  ff.  (die  stelle  ist  schon  oben  s.  18  erwälint):  sine 
boten  sande  er  dun  allenthalben  in  daz  lant,  doB  im  k4Bmen 
ze  hant  die  herren  die  das  ambet  hont  daz  si  die  gotes  t 
begdnt  —.  bei  Christ,  heißt  es  nur  4760  f.:  faites  mm 
chapelain  mander,  et  vos  alez  la  dame  querre,  Hartmanns 
erweiterung  ist  unpassend  und  der  sache  nach  unmöglich: 
die  zeit  ist  ja  viel  zu  kurz,  um  durch  boten  erst  die 
geistlichen  von  weit  her  holen  zu  lassen !  —  Erec  7394 
bis  7425 :  die  geschichte  steht  nicht  bei  Christian,  nun 
sind  ja  solche  wimderwerke  und  wundergeschöpfe  gerne 
im  besitze  von  feen  oder  zwergen;  hier  jedoch  ist  die  er- 
wähnung  des  zwerges,  dem  könig  Quivreiz  das  pferd  weg- 
nimmt, ganz  ungeschickt,  weil  Ouivreiz  selbst  ein  zwerg  ist 
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4280  ff.  —  Mabonagrin  nennt  in  seiner  erzählung  mehrere 
male  (9464.  9536.  9682.  9687)  gott,  Christian  hat   davon 
nichts,  und  mit  recht,  denn  der  verhängnisvolle  garten  ist 
mit  Zauber  umfangen  und  gott  kann  mit  dessen  helden 
wenig  zu   schaffen  haben.   Mabonagrin   f&llt  damit  aus 
seiner  rolle  (man  vgl.  dagegen  Böaz  in  Wimts  Wigalois) 
und  das  ist  Hartmanns  schuld.  —  Christ,  hat  im  Löwen- 
ritter 1812  ff.  die  verse:  seignar  avraia  le  plus  jantil  et  k 
plus  franc  et  le  plus  bei  qui  onques  fast  del  ling  Abel,  fiir 
Hartmann  ist  es  bezeichnend,   dafi  er  2101  Lunete  nur 
sagen  läßt:  ejs  dunket  mich  guot  und  gan  iu  wol  daa  ir  den 
muot  so  sctiane  habt  verkiret.   ir  sit  mit  im  gSret   und  en- 
durfet  iuchs  niemer  geschamen.  Christian  hatte  gemeint:  aus 
dem  geschlechte  Abels,   des  vom  bruder  erschlagenen, 
stammt  auch  Iwein,  der  mörder  von   Laudinens  gemal. 
diesen  bösen  witz  hat  Hartmann  vermieden,   sich    aber 
dadurch  um  einen  sehr  charakteristischen  schmuck  der 
Situation  gebracht,  vgl.  oben  s.  195.  —  in  der  ganzen  rede 
Lunetens  3111 — 3196  wird  das  vergehen  Iweins  gar  nicht 
genannt,  inde£  Christian  2742 — 53  mit  allem  naohdruok 
darauf  verweilt.  Hartmann  meinte  offenbar,  das  notwendige 
sei  schon  aus  den  vorher  angefiihrten  gedanken  Iweins  zu 
entnehmen;  sein  verfahren  ist  jedoch  wider  die  epische 
kunst.  —   Iwein  2661  ff.:   nü  kom  der  herre  Iwein  balde 
dort  üz  jenem  walde  ee   velde  geu?alopieret,   in  engeis  wise 
gezieret,   der   vergleich    ist  geschmacklos,   Christian  hat 
davon  nichts,    daran  schließt   sich   sofort   eine    weitere 
takÜosigkeit  des  dichters,   er  sagt  nämUch  2667  ff.   von 
Iwein,  da  er  Keii  halten  sieht  (vgl.  oben  s.  36  f.) :  sinem 
herzen  liebe  geschach,  dö  er  jenen  holden  sach  der  allez  guot 
verhörte,  dö  in  got  s6  gerte  daz  er  im  solde  gelten  sin  un- 
gevüegez  schelten  und  sinen  tägelichen  spät,  in  dieser  Situation 
ist  es  sehr  unpassend,  gott  anzubringen.   Christian  sagt 
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nur  2240  ff.:  s'or  li  puet  feire  un  po  de  honte  ntes  »ire 
Yvamz,  liez  cn%  sera  et  maut  volantiers  li  fem,  que  bien  k 
reconoiat  a$  armes.  —  Iwein  4214—69  steht  eine  lange 
stelle,  die  mit  den  versen  anhebt :  dag  ez  ffot  erbarme  dae 
ich  ie  voart  gehom!  der  ganze  passus  fehlt  bei  Chriatiaiij 
und  mit  recht,  denn  dieses  sentimentale  gewinsel  ist 
angesichts  der  gefahr  Lnnetens  durchaus  nicht  am  plate. 
Christian  hat  etwas  der  art  vor  den  äußerungen  der 
gefangenen  (bei  Hartmann  3961  ff.),  darnach  nichts  mehr.  -- 
die  einschaltong  von  290  versen  über  Ginovers  ent- 
führang  durch  Meljakanz,  die  Hartmann  4626 — 4715  vor- 
nimmt, scheint  mir  an  sich  nicht  so  tadehiswert  (vgl 
darüber  Gärtner  a.  a.  o.  s.  55  £),  als  vielmehr  deßwegen, 
weil  sie  zu  der  betrübten  tukI  ängstUchen  läge  des  wirtes 
sich  gar  nicht  schickt,  dieser  mann  kann  sich  in  seinen 
umständen  zwar  wie  bei  Christian  8917  ff.  auf  eine  kurze 
erwähnung  der  sache  eiolassen,  aber  nicht  auf  einen  so 
weitläufigen  beiicht.  —  Iwein  5281  ff.:  dö  sprach  der 
truhsceae:  ^swes  ich  mich  vermceee  wider  tmsem  herren  got, 
des  ffevieng  ick  schaden  und  spot,  herre,  ze  dem  dröt  ir  mir: 
ich  getruwe  im  hdfe  baz  dan  ir".  da.8  fehlt  bei  Christian,  und 
der  Zusatz  ist  auch  wirklich  schlecht,  denn  der  truchsefi, 
der  im  gottesurteil  mit  seinen  brüdem  unterliegt,  ist 
ein  bösewicht  und  seine  berufung  auf  gott  wird  ihm 
übel  angedichtet,  bei  Christian  4452  ff  wehrt  er  sich 
nur  wider  die  teilnähme  des  löwen  an  dem  kämpfe.  — 
die  berühmte  einsohaltung  Iwein  6488 — 6541  ist  gewili 
an  sich  sehr  hübsch,  paßt  aber  doch  gar  zu  wenig  in 
die  Situation:  die  familie  des  burgherm  ladet  dadurch 
den  schein  grausamen  betruges  auf  sich.  —  die  ein- 
Schaltung  Iwein  6844 — 54  beginnt:  -^  und  behabte  den 
gast  bi  im  da  imz  an  den  sibenden  tac,  daz  mem  ir  dö  vü 
schöne  pflac  und  si  vil  riche  cleite  und  pfert  bereite,  daz  si 
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tvol  mohien  riten.  sie  ist  ganz  geschmacklos,  weil  ja  der 
wirt  und  Iwein  streiten  and  der  wirt  auf  Iwein  zdmt. 
eben  deshalb  ist  es  auch  ungeschickt,  wenn  Hartmann 
die  befreiung  der  gefangenen  am  ende  des  gespräches 
verlangen  läßt,  statt  wie  Christian  am  anfange,  wo  der 
wirt  noch  gutwillig  ist.  —  diese  beispiele  mögen  ge- 
nügen. — 

Wenn  sich  daraus  ergibt,  dafi  es  Hartmann  gelegent- 
lich an  der  wünschenswerten  Überlegung  der  sache  fehlen 
lälit  oder  bei  manchen  einschaltungen  nicht  weit  genug 
Yorauflblickt)  so  gebricht  es  andererseits  durchaus  nicht 
an  stellen,  aus  denen  man  erschließen  darf,  daß  er  den 
Stoff  wirklich  durchdacht  hat  und  ihn  übersieht  auch 
davon  soll  einiges  angeführt  werden,  vielleicht  gehört 
hierher  schon  die  eben  besprochene  stelle  Erec  4820. 
dreimal  werden  die  Selbstgespräche  Enitens  erzählt,  be- 
vor sie  den  gemahl  warnt,  das  vierte  mal,  als  könig 
Ghiivreiz  naht,  hat  Hartmann  die  werte  Christians 
3723  —48  weggelassen,  vielleicht  deBhalb,  weil  sie  keine 
anrufung  gottes  enthielten,  die  in  den  früheren  Warnun- 
gen enthalten  war,  und  weil  es  darum  dem  bearbeiter 
mißlich  erschien,  jene  unter  sich  gesteigerten  sätze  noch 
zu  überbieten.  —  Bartsch,  Germania  7,  170  merkt  nicht 
an,  daß  Christian  nur  die  künde  von  Erecs  tode  und 
der  beabsichtigten  heirat  des  grafen  Oringles  an  den 
könig  Guivreiz  gelangen  läßt,  indeß  bei  Hartmann  durch 
den  garzün  der  wirkliche  verlauf  der  sache  berichtet 
wird,  dadurch  gewinnt  der  deutsche  dichter  ein  vor- 
treffliches motiv  für  die  erregimg  des  königs,  der  seine 
leute  zum  aufbruch  treibt,  denn  6842  f.:  wiri  ez  dem 
lantvolke  ktmt,  st  ermurdent  in  ze  stunt,  —  hat  Hartmann 
den  kunstgriff  in  der  mannigfachen  und  lebendigen  be- 
schreibung  der  zwanzig  trauernden  witwen  8260  ff.  aus 
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eigenem  oder  wo  hat  er  ihn  gelernt?  —  den  ganzen 
sohlnß  des  Erec  hat  Hartmann  selbstätig  umgestaltet, 
ich  komme  darauf  noch  zurück.  —  für  den  Iwein 
beweist  die  art,  wie  Hartmann  der  rede  Gaweins  an 
Iwein  2770 — 2912  besonders  durch  die  72  verse  seiner 
einschaltung  2807 — 2878  (gerade  die  hälfte  der  ganzen 
mahnung)  die  entscheidende  motivierung  alles  kommen- 
den verliehen  hat,  daß  er  das  werk  Christians  genau 
gekannt  und  den  auf  bau  seines  eigenen  gedichtes  sorgsam 
entworfen  hatte,  bevor  er  an  die  arbeit  gieng.  —  sehr 
schön  ist  die  einschaltung  3509 — 88,  die  Walther  viel- 
leicht gekannt  hat.  das  unsichere,  die  mischung  von  wirk- 
lich und  unwirklich,  ist  wol  gelungen.  —  die  einschaltung 
Hartmanns  v.  4869 — 4913  ist  gut,  sie  hilft  die  pause  des 
Wartens  auf  den  riesen  ausAillen.  —  in  diesem  gedichte 
ist  die  zahl  der  stellen  besonders  groß,  an  denen  Hart- 
mann durch  Zusätze  die  bedeutung  eines  momentes  der 
erzählung  für  den  Zusammenhang  deutUch  hervorhebt 
so  bezeichnet  er  4993  if.  den  Übermut  des  riesen  schärfer 
und  wirksamer.  B38B  ff.  (vgl.  B142  f.)  wird  die  bedeutung 
der  tat  des  löwen  in  dem  zusatz  viel  stärker  betont 
5640 — B8  (vgl.  672B  ff.)  suchen  die  teilnähme  der  hörer  für 
die  jüngere  Schwester  lebhaft  zu  erwecken,  eine  ganze 
reihe  von  stellen  (z.  b.  B831.  B906.  B9B4.  B968. 6049  u.  s.  w.) 
soU  das  interesse  für  Iwein  erhöhen.  6252  ff.  wird  die 
vorläge  mit  voller  absieht  verschärft:  mangel  an  höfischer 
zucht  ist  wol  das  äußerste,  was  Iwein  vorgeworfen  werden 
konnte,  und  wenn  er  gegenüber  dieser  schmährede  seine 
haltung  nicht  verlor,  so  zeugte  das  am  besten  für  die 
trefflichkeit  seines  Charakters.  —  der  wert  der  einschal- 
tung 6488  —  6541  ist  schon  durch  die  verschiedenen 
forscher  zur  genüge  erkannt  worden.  —  aber  auch 
6B5B — 68  sind  vortrefflich  eingefügt,  sie  vermehren  die 
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spannuBg  auf  das  gefahrliche  abenteuer,  und  nicht  zum 
wenigsten  durch  den  fatalistischen  schluB.  —  6715  £ 
erklärt  das  folgende  und  ist  darum  sehr  gut  zugesetzt, 
so  ist  auch  die  6887  ff.  beigeiugte  motivierung  wol  ge- 
lungen. —  6908  ff.  wird  die  Spannung  durch  den  zusatz 
gesteigert  dieselbe  absieht  haben  und  erreichen  die  ein- 
geschalteten 52  verse  6932  &  und  die  23  von  6989  ff.  — 
die  einschaltung  7147—7227  umfaßt  81  verse.  ungefähr 
die  hälfte  davon,  42  verse,  sind  einem  bilde  gewidmet, 
die  andere  hälfte  39  einem  zweiten,  das  erste  ist  nicht 
ausgeführt  und  wird  durch  eine  allgemeine  betrachtung 
ergänzt,  das  zweite  wird  bis  zum  letzten  vers  ausgeführt.  — 
die  7358 — 69  eingefügten  zwölf  verse  sollen  die  Spannung 
und  den  respekt  vor  den  beiden  vermehren. 

Schon  früher  (oben  s.  259  ff.  362  ff.)  ist  auf  die  stichische 
wechselrede  des  ersten  büchleins,  sowie  auf  das  ganze  zweite 
büchlein  als  beispiele  kunstvoller  gliederung  eines  selbst- 
ständig behandelten  poetischen  Stoffes  verwiesen  worden, 
es  sind  ntui  auch  in  den  erzählungen  Hartmanns  fäUe  vor- 
handen, in  denen  ähnlicherweise  wolüberlegte  komposition 
von  gedanken  und  reden  aufgezeigt  werden  kann ;  nicht 
von  berichten  über  ereignisse,  wie  ausdrücklich  angemerkt 
werden  soll,  als  ein  faU  für  sich  mag  der  große  monolog 
Enitens  im  Erec  über  den  Selbstmord  gelten,  eine  viel- 
getadelte stelle,  aus  den  44  versen  der  klagerede  Enitens 
bei  Christian  hat  Hartmann  beinahe  das  siebenfache,  näm- 
lich 288  gemacht,  von  6774—6061,  wobei  die  kleinen  er- 
zählenden Stückchen  allerdings  mit  eingerechnet  werden. 
Christians  darstellung  bewegt  sich  in  folgenden  abschnitten : 
1.  anruftmg  gottes  (nur  zweimal  4617.  4653)  und  des 
todes,  Ohnmacht;  2.  sie  bezichtigt  sich  des  mordes  an 
Erec;  3.  lobpreisung  Erecs,  vorwürfe  wider  sich  selbst; 
4.  gott  wird  herbeigerufen,   dann   der  tod,   der  sie  ver- 
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sohmäht;  6.  entschluß  zum  Selbstmord.  Christian  ist  natür- 
lich sehr  viel  dürftiger,  aber  alles  hat  einen  guten  Zu- 
sammenhang, bei  Hartmann  gliedert  sich  der  monolog 
folgendermaßen:  1.  vorwürfe  wider  gott;  2.  bitte  um  er- 
barmen, wünsch  zu  sterben;  3.  wilde  tiere  werden  ge- 
rufen, einschaltung  über  deren  wahrscheinliches  mitleid; 
4.  der  tod  wird  gerufen;  5.  sie  verflucht  den  tod  und 
sein  walten;  6.  selbstvorwürfe,  erihnerung  an  das  ver- 
gangene glück;  7.  an  die  eitern;  8.  gewalt  des  Schick- 
sals und  gottes  willens,  ergebung ;  9.  bild  von  der  Unde, 
nichts  gutes  ist  mehr  zu  erwarten;  10.  entschluß  zum 
Selbstmord,  wenn  ich  nicht  irre,  so  ist  es  erkennbar,  daß 
Hartmann,  zum  mindesten  in  seinen  eigenen  zutaten, 
auch  nach  einer  gewissen  äußeren  Ordnung  der  massen 
strebt,  der  anfang  des  monologes  ist  ganz  von  ihm: 
die  trotzrede  Mrider  gott  in  10  versen  {B775 — 5784, 
das  gebet  in  48  (5786 — 5832),  das  rufen  nach  den 
wilden  tieren  in  24  (5833—5856).  durch  die  18  er- 
zählenden verse  5856 — 74  rundet  sich  gerade  das  erste 
hundert  verse  ab.  mit  der  anrufimg  des  todes  geht 
er  auf  die  vorläge  zurück  (Bartsch,  Germania  7,  168  ist 
hier  unzureichend),  ganz  widerum  Hartmann  gehört 
die  anrede  an  die  eitern  (nach  dem  ende  des  zweiten 
hunderts  von  versen)  in  11  versen  5974—84),  die  be- 
trachtung  des  allgemeinen  geschickes  in  23  (5985—6007), 
das  bild  von  der  linde  in  23  (6008 — 6030),  die  auslegung 
mit  11  versen  (6031 — 41).  erst  die  zwanzig  verse  6042 
bis  6061  über  den  Selbstmord  stimmen  wider  einiger- 
maßen mit  Christian,  ich  meine  durchaus  nicht,  daß  hier 
Symmetrie  zwischen  den  einzelnen  abschnitten  durch- 
geführt ist  und  die  verse  darnach  von  dem  dichter  zählend 
gebildet  sind;  ich  bemerke  nur  ein  gewisses  bedürfnifi 
Hartmanns  nach  einer  ordentlichen  gliederung  seines  Stoffes 
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in  übersichtliche  und  im  ungefähren  verhältniß  gesonderte 
groppen.  dasselbe  war  in  jenen  beispielen  der  beiden 
büchlein  zu  beobachten. 

Viel  weniger  gut  überlegt  ist  die  komposiüon  in 
hinsieht  auf  die  Verwendung  und  verknüpfong  der  ge- 
danken.  der  anfang  des  monologes  entwickelt  sich  ganz 
natürlich,  alsbald  kreuzen  sich  jedoch  vorwürfe,  mahnun- 
gen  und  bitten  an  gott,  so  daß  die  Stimmung  der  klagen- 
den frau  unklar  wird,  ein  böses  ding  für  den  dichter, 
gut  ist,  wie  die  tiere  herbeigerufen  werden,  wenig  an- 
gemessen die  sentimentale  einsohaltung  über  das  er- 
barmen der  hungerigen  bestien.  die  ausf&hrung  über  den 
tod  ist  darauf  gebaut,  daB  der  Tot  deutsch  ein  mascu- 
linum  ist ;  er  Mrird  allegorisch  gefaßt  (anders  von  Christian) 
und  die  rede  an  ihn  hat  schon  etwas  von  der  mystischen 
art  der  späteren  seelenbräute.  5996  ff  6001  ff.  reißt 
Hartmann  die  aus  der  schule  behaltene  lust  an  dialek- 
tischen Unterscheidungen  fort :  daß  es  um  den  leib  nicht 
ächade  sei,  sofern  nur  die  seele  gerettet  werde,  ist  hier  eine 
völlig  unpassende  bemerkung.  ebenso  filllt  das  bild  von 
der  linde  ganz  aus  der  Situation.  —  aber  auch  im  ein- 
zelnen findet  sich  manches  imüberlegte.  5788  gar  oder 
halp  tot  —  weßhalb  macht  Enite  keinen  rettungsversuch, 
wenn  sie  diesen  zweifei  hegt?  aber  im  folgenden  (mit 
ausnähme  von  5820,  was  jedoch  als  wunder  genommen 
wird)  ist  der  zweifei  beseitigt:  Erec  ist  tot.  also  ist  der 
dichter  im  v.  5788  nur  von  seiner  eigenen  deklamation 
hingerissen  worden.  —  5808  ff.  ist  im  verhältniß  zu  den 
späteren  selbstvorwürfen  unpassend.  —  auch  5839  ff. 
schickt  sich  in  diesem  augenblicke  nicht,  weil  es  die 
Wirkung  der  klage  abschwächt.  (5914  tville  ist  hier: 
plötzlicher  impuls.)  —  5918  (5982)  und  5920  tmbescheiden" 
heit  und  t>alsch  stimmen  nicht.  —  5924  wer  ist  der  rät- 


430 


gebe  des  todes?  vgl.  8983  f.  —  hat  dem  dichter  sein 
streben  nach  guter  äuBerer  disposition  der  verse  die 
sorgfältige  Überlegung  ihres  inhaltes  gestört?  oder  fühlte 
er  sich  beengt  und  unfrei,  weil  er  zugleich  die  vorläge 
übersetzen  und  doch  auch,  durch  das  lyrische  des  Stoffes 
gereizt  (Hartmann  spielte  übrigens  ausnehmend  gerne 
mit  dem  gedanken  des  Selbstmordes),  seinen  eigenen  ein- 
fallen räum  gönnen  wollte?  im  ersten  büchlein  hat  er 
viel  besser  den  verschiedenen  forderungen  zu  genügen 
vermocht,  dort  war  er  aber  auch  ungebunden.  — 

Vortrefflich  aufgebaut  ist  das  große  gespräch  im 
Qregorius  zwischen  dem  beiden  und  dem  abt,  von  dem 
sich  früher  schon  gezeigt  hat  (oben  s.  67  ff.),  wie  genau  es 
durchdacht  wurde,  es  zerfällt  in  zwei  abschnitte :  den  ersten 
und  hauptteil  in  256  versen  1385 — 1640,  und  den  zweiten 
kleineren,  ungefähr  die  hälfbe  der  ersten,  130 verse  1669  bis 
1738  (80  verse),  1768—1808  (50  verse).  der  erste  abschnitt 
erörtert  das  hauptthema,  Gregors  Vorbildung  und  lebens- 
zwecke,  der  zweite  in  seinem  ersten  teile  Gregors  armut 
und  seine  Versuchung  durch  heirat  und  reichtum,  im 
anderen  die  sünde  der  eitern  und  die  hofihung  auf  den 
glückswechsel.  im  einzelnen  gliedern  sich  die  stücke  so: 

1.  Gregor  a)  dank. 

b)  ich    kann    nicht    bleiben    wegen    der 
scheltrede,  zusammen  47  verse. 

2.  abt:        a)  gott  hat  freie  wähl  gegeben. 

b)  alles  bestimmt  dich  zum  mönch.  ge- 
schwätz  schadet  nicht,  zusammen 
47  verse. 
hier  ist  ein  sichtlicher  einschnitt  1478,  vorher  war  beim 
Übergang  der  rede  von  Gregor  auf  den  abt  1431  der 
reim  gebrochen,  die  beiden  reden  sind  ganz  gleich  an 
umfang,  von  jetzt  ab  hat  Gregor  immer  mehr  verse  als 
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der  abty  wie   es  sich  gehört,   denn  er  ist  der  sieger  im 
gespräch. 

3.  Gregor:  ich  kann  nicht,  drei  dinge  hindern  mich: 

die  schände,  der  zweifei  über  meine  ge- 
burt,  die  neigung  zum  rittertum.  36  verse. 

4.  abt :         vom  geistlichen  wesen  abfallen  ist  sünde. 

16  verse. 
6.  Gregor:  besser  ein  guter  ritter  als  ein  schlechter 

mönch.  B  verse. 

6.  abt:         du    verstehst    nichts    vom    ritterwesen. 

7  verse. 

7.  Gregor:  ich  bin  jung,  werde  es  lernen.  4  verse. 

8.  abt:  zu  spät,  du  paßt  zum  mönch.   11  verse. 

(zusammen  von  3 — 8  =  78  verse). 

9.  Gregor :  o  nein,  alle  meine  gedanken  waren  stets 

•  beim  rittertum,  beweis.  67  verse. 
10.  abt:  meinethalben,  tu  taugst  nicht  zum  mönch. 

16  verse.  (9  -f  10  =  83  verse.) 

nach  18  erzählenden  versen  beginnt  der  zweite  abschnitt, 
erster  teil  1659—1738  =  80  verse: 

1.  abt:  bleib,    du    heiratest    und   besserst   deine 

armut.  16  verse. 

2.  Gregor:  nein,  darum  ists  mir  nicht,  ich  habe  ge- 

nug,  Selbstvertrauen.  57  verse. 

3.  abt:  ich  halte  dich  nicht  mehr.  7  verse. 

zweiter  teil  beginnt  nach   19   erzählenden  versen  1758 
bis  1808  =  51  verse. 

1.  abt:         hier  ist  dein  geld.  19  verse. 

2.  Gregor:  ich  bin  verloren,  wie  rette  ich  mich  vor 

der  Sünde  ?  6  verse.  (1  -f  2  =  25.) 

3.  abt:  gib  das  ritterwesen  auf,  bleib  hier,  dann 

geht  es,  14  verse. 
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4.  Gregor:  jetzt  weniger  denn  je,  ich  muß  es  wissen. 

7  verse. 

6,  abt:  adieu!  3  verse.  (3 — 6  =  24  v.) 
man  wird  sich  dem  eindrucke  nicht  entziehen  können, 
daB  auch  hier  eine  gewisse  gliederung,  dem  ablauf  der 
gedanken  und  ihrem  gewichte  entsprechend,  beabsichtigt 
wurde,  zuerst  zwei  gleiche  massen,  dann  die  hauptgruppe 
des  gespräches,  die  ungefähr  das  doppelte  der  beiden 
ersten  massen  enthält,  im  zweiten  abschnitt  auch  wider 
zuerst  ein  größeres  stück  (etwa  gleich  den  beiden  ersten 
massen)  und  ein  kleines  (ungefähr  gleich  einer  der  ersten 
massen).  auch  die  Verteilung  innerhalb  der  abschnitte  und 
die  zahl  der  erzählenden  verse  stehen  in  einem  dem 
großen  nach  geordneten  verhältniß,  das  durch  den  wert 
der  vorgebrachten  erwägungen  bestimmt  wird,  daß  der 
abt  kurz  abbricht,  das  ist  dem  brauche  bei  anderen  ge- 
sprächen  (nicht  bloß  bei  Hartmann)  gemäß :  die  entschei- 
düng  wird  mit  knappen  Worten  entgegengenommen  und 
quittiert.  —  ich  finde  in  der  anordnung  des  ganzen  ge- 
spräches  nichts  verwunderliches :  den  sinn  für  eine  wol- 
geordnete  erörterung  hat  die  dialektik  der  schule  geweckt 
und  ausgebildet,  die  einzelnen  abschnitte  zu  pressen, 
durch  atethesen  ein  festes  symmetrisches  gebäude  her- 
zustellen, wird  kein  verständiger  unternehmen ;  die  roman- 
tischen konstruktionen  auf  dem  gebiete  der  klassischen 
und  deutschen  philologie  mag  heute  niemand  mehr  ver- 
treten. —  noch  ein  zweites  gespräch  befindet  sich  im 
Gregor,  zwischen  der  fürstin  und  ihrer  zofe  2332— 2470, 
das  die  unheilvolle  erkennung  von  mutter  und  söhn  ein- 
leitet  es  bewegt  sich  in  folgenden  teilen: 

1.  zofe:  warum  ist  der  herr  allein  traurig?  3  v. 

2.  frau:  du  irrst,  er  ist  eben  fröhlich  fortgegangen. 

10  v. 
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3.  zofe :  nein,  heute  hab  ich  ihn  gesehen.  4  v. 

4.  frau:  immer  bringst  du   schlechte  botschaft  und 

jetzt  lügst  du  noch,  7  v. 

5.  zofe :  ich  spreche  die  Wahrheit.  3  v. 

6.  frau:  wirklich?  1  v. 

7.  zofe :  beweisende  erzählung.  44  v. 

8.  frau :  klage,  mit  dem  einleitenden  (2404)  44  v. 

9.  magd:  wir  wollens  erfahren.  23  v. 

7  und  8  bilden  in  zwei  gleich  großen  gruppen  den  kern 
des  gesprächs ;  was  vorher,  in  zwei  kleinere  partien  zer- 
fallend, steht  und  was  nachher  kommt  ist  nicht  sehr  im 
umfang  von  einander  verschieden,  ich  bemerke,  da£ 
hier,  wie  auch  sonst  noch  des  öfteren,  Arnolds  von 
Lübeck  lateinische  bearbeitung  anhaltspunkte  zu  besserer 
einteilung  der  absätze  gewährt:  2346  setzt  er  einen  ab- 
schnitt an,  2349  nicht,  aber  wider  2859.  —  das  gespräch 
zwischen  den  fischersleuten  und  Gregor  ist  nicht  in  sich 
geschlossen,  zeigt  aber  doch  auch  eine  gewisse  gliede- 
rung.  die  erste  scheltrede  des  jfischers  2787  ff.  enthält 
25  und  mit  der  antwort  Gregors  33  verse,  ihr  folgt  ein 
erzählendes  Zwischenstück  von  22  versen,  darauf  die  be- 
sänftigimg  durch  die  frau  in  83  versen.  nach  26  er- 
zählungsversen  die  zweite  scheltrede  des  fischers  mit  44 
versen,  10  verse  erzählung,  20  Gregors,  40  des  fischers 
(mit  2976)  oder  44  bis  3018.  —  Gregors  große  rede,  in 
der  er  die  erwählung  zum  papst  abwehrt,  befaßt  gerade 
80  verse  3606 — 3684.  nach  11  erzählenden  versen  folgt 
Gregors  zweite  rede  mit  20  versen  (denn  3601 — 8  müssen 
nach  dem  zeugniß  der  Überlieferung  gestrichen  werden,  vgl. 
Zwier^ina,  Zeitschr.  f.  d.  altert.  37, 414),  dann  hat  der  fischer 
nach  zwei  erzähltmgsversen  noch  27  verse,  im  ganzen 
also  wird  auf  Gregors  einwände  in  60  versen  abgewiegelt. 
—  das  kleine  gespräch  über  die  wunderbar  zu  lindende 
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tafel  bringt  nach  3694  ff.,  den  vier  vereen  der  frage  des 
fischers,  8  Gregore,  16  des  fischers.  —  und  endlich  die  ab- 
schließende Unterredung  zwischen  papst  Gregor  und 
seiner  mutter  bewegt  sich  von  3880  ab  in  den  zahlen: 
Gregor  4,  mutter  6,  Gregor  6,  mutter  2,  Gregor  4, 
mutter  8,  dann  14  verse  (7  Gregors  u.  7  Wechsel)  aus- 
tausch,  abschließend  14  verse  Gregors.  —  vielleicht 
kann  man  noch  den  kleineren  gruppen  eine  gewisse 
Ordnung  abmerken,  die  ankündigung  des  todes  des  vaters 
enthält  (7  und  mit  den  zugehörigen  erzählimgsversen) 
22  verse  bis  230,  darauf  folgen  10  (mit  231  f.,  also  12) 
verse  der  rede  an  den  söhn  und  dann  22  an  beide  kinder 
bis  265.  mit  den  erzählungsversen  von  421  ab  (vorher 
20,  10)  umfasst  die  frage  des  bruders  9,  die  antwort 
der  Schwester  18  verse,  dann  18  erzählungsverse  und 
wider  17  verse  der  Schwester,  mit  483  ff.  wider  18  verse 
des  brüders,  18  verse  die  die  frau  betreffen  und  erzählung, 
darauf  16  der  bruder,  11  der  weise  ratgeber,  11  der 
bruder,  58  der  berater,  mit  denen  die  erörterung  schließt, 
sehr  knapp  sind  die  befehle  des  abtes  an  die  fischer  2 
oder  3,  höchstens  5  (1020  ff.),  in  8  versen  bitten  die 
fischer  um  die  taufe  des  findlings,  in  6  wird  er  aufge- 
nommen, die  klage  der  fischerin  enthält  nach  7,  vielmehr 
wol  8,  einleitenden  versen  1299  ff.  gerade  40  (41)  verse, 
denn  1321 — 1332  müssen  nach  der  Überlieferung  und  bei 
dem  umstände,  dass  sie  auch  Arnold  von  Lübeck  fehlen, 
gestrichen  werden  (vgl.  Zwieräna  a.  a.  o  s.  413). 

Auch  in  den  gesprächen  des  Armen  Heinrich  finden 
sich  Verhältnisse,  die  ich  nicht  fär  gans^  zufällig  halte, 
in  dem  ersten  gespräch  des  beiden  mit  dem  arzt  in 
Salemo  179  ff.  stehen  nach  9  erzählenden  versen  6  des 
Arm.  Heinr.,  10  des  arztes,  9  Arm.  Heinr.,  18  der  arzt, 
der  meier  fragt  369  ff.    in   9  versen,   der  Arm.  Heinr. 
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antwortet  in  76,  mit  den  5  einbegleitenden  81.  das 
mädchen  fragt  490  ff.  die  eitern  in  9  versen,  sie  ant- 
worten in  10;  V.  B44  ff,  6  fragende  verse  der  eitern, 
die  tochter  antwortet  in  7,  erzählend  8  verse,  16  des 
Vaters,  der  erklärt,  36  der  tochter  und  wider  36  der 
mutter.  darauf  folgt  die  große  rede  der  tochter  in  192 
Versen  mit  drei  hauptgruppen  663—735  (73),  736  bis 
798  (63),  799—864  (66);  kleinere  abschnitte  ergeben 
sich  dem  inhalte  nach  etwa  10.  das  gespräch  zwischen 
dem  Armen  Heinrich  und  dem  mädchen  beginnt  in 
weohselreden  907  ff.  mit  1,  2,  2,  4  versen,  darauf  11  des 
mädchens,  33  (29)  des  herm,  11  widerum,  oder  wenn  man 
die  erzählenden  fortläßt,  gerade  40,  das  mädchen  schließt 
mit  14  (16).  die  ermahnung  des  mädchens  an  den  arzt 
1111  ff.  (nach  einem  vorhergehenden  gespräch  von  4 
und  28  versen)  enthält  60  verse  — 1170,  die  in  drei  ab- 
schnitte nach  dem  inhalte  zerfallen  1111 — 1127,  1128 
bis  1149,  1150 — 1170.  der  schluß  des  gesprächs  zu  SaJerno 
1273  ff.  hat  8  (dann  8  erzählende)  und  16  verse.  des 
Armen  Heinrich  reden  auf  dem  tage  der  verwanten  und 
mannen  1476  ff.  haben  12  und  16  verse,  worauf  mit 
weiteren  12  versen  das  gedieht  schließt. 

Ich  habe  es  nicht  für  unnütz  gehalten,  diese  Wahr- 
nehmungen hier  zu  verzeichnen,  und  zwar  besonders  für 
Gregor  und  Armen  Heinrich,  weil  diese  erzählungen 
(ebenso  wie  die  beiden  büchlein)  mit  viel  größerer  frei- 
heit  dem  stoffe  gegenüber  gearbeitet  sind  als  die  beiden 
großen  höfischen  epen.  wenn  Hartmann  in  den  büchlein 
seine  verse  zählend  eingeteilt  hat,  sollte  er  nicht  auch 
anderwärts,  in  epischen  gedichten,  wenigstens  unge- 
fähr seine  darstellung  in  gruppen  geordnet  haben,  die  ein 
bestimmtes  verhältniß  des  umfangs  aufweisen?  das  wäre 
ja  gar  nicht  seltsam  an  sich,  es  wäre  nur  die  einwirkung 
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der  inneren  auf  die  äußere  form,  ein  natürliches  ab- 
grenzen der  redestücke,  wie  es  der  bedeatung  des 
inhaltes  entspricht,  ich  habe  gar  nicht  nachgesehen,  ob 
in  den  rein  erzählenden  Zeilen  dieser  gedichte  irgend- 
welche gliederung  zu  beobachten  ist.  vielleicht  lohnt  es 
noch  der  mühe.  (vgl.  Iwein  7368  ff.  7381—7646  ff.  Rauch 
a.  a.  o.  s.  34  über  Iwein  2770—2912.)  rücksicht  auf  die 
einteilung  einer  bestimmten  handschrift,  also  auf  die 
Zeilenzahl  ihrer  seiten,  wiU  ich  schon  deshalb  nicht  an- 
nehmen, weil  ich  nicht  glaube,  dass  die  originale  der 
dichtungen  Hartmanns  in  abgesetzten  versen  aufge- 
zeichnet wurden.  —  wie  viel  oder  wie  wenig  wert  man 
den  vorgebrachten  notizen  beimessen  mag,  öines  ergibt 
sich,  meine  ich,  doch  mit  Sicherheit:  Hartmann  hat  die 
größeren  gespräche  seiner  beiden  legendarischen  erzäh- 
lungen  (früher  schon  die  büchlein)  wol  überlegt  und  mit 
rücksicht  auf  den  Inhalt  und  Vortrag  disponiert. 

Das  paßt  sehr  wol  in  seine  ganze  art,  wie  ich  sie 
zu  kennen  glaube,  und  darum  kann  ich  mir  auch  nicht 
denken,  daß  er  einer  viel  wichtigeren  frage,  der  wähl 
seiner  stoffe,  gleichgiltig,  ohne  tieferes  persönliches  in- 
teresse,  ohne  nachdenken  und  erwägung,  sollte  gegen- 
übergetreten sein,  das  wäre  doch  der  fall,  wenn  Roetteken 
recht  hätte,  der  in  seinem  erwähnten  buche  s.  129  sagt: 
'Die  mittelhochdeutschen  dichter  waren  im  großen  und 
ganzen  eng  gebunden  an  ihre  quellen;  außerdem  arbei- 
teten sie  häufig  auf  bestellung,  so  dass  wir  nicht  wissen 
können,  ob  sie  selbst  immer  an  ihren  Stoffen  sich  sonder- 
lich erbaut  haben,  aber  die  erfolgreichen  und  bewun- 
derten werke  der  höfischen  epik  geben  uns  wenigstens 
einen  maßstab  dafür,  was  das  ritterliche  publikum  zu 
hören  verlangte,  was  seinem  geschmacke  entsprach.' 
indem  Roetteken  diese  sätze  an  die  spitze  seines  kapitels 
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"^die  einzelnen  stoffelemente'  stellt,  will  er  sie  doch  zu- 
nächst auf  Hartmann  bezogen  wissen,  dann  treffen  sie 
aber  nicht  ganz  zu.  Hartmann  von  Aue  hat  uns  von 
keinem  seiner  vier  erzählenden  werke  mitgeteilt,  daß 
er  es  im  aufkrage  eines  vornehmen  herm  unternommen 
habe,  und  da  gar  nicht  abzusehen  ist,  weßhalb  er  das 
nicht  gesagt  haben  sollte,  wenn  es  sich  so  verhielte,  so 
wird  es  sich  eben  nicht  so  verhalten  haben,  er  hat  wahr- 
scheinlich mehrere  französische  romane  außer  den  beiden 
von  ihm  übersetzten  Christians  gekannt,  er  konnte  also 
wählen.  überdieB  spricht  sich  Hartmann  in  jeder  seiner 
erzählungen  (den  Erec  ausgenommen,  dessen  eingang  uns 
nicht  überliefert  ist)  darüber  aus,  wie  er  zu  der  arbeit 
gekommen  war.  so  im  Iwein  die  bekannten  verse  21  ff.: 
ein  riter,  der  geUrt  was  und  ez  an  den  buochen  las,  swenn  er 
sifie  stufide  nihi  haz  bewenden  künde,  dcus  er  auch  tihtens 
pflctc  (daz  man  gerne  hceren  mac,  da  kert  er  sinen  vliz  an: 
er  was  genant  Hartman  und  was  ein  Ouwcere),  der  tihte 
ditz  weere.  Hartmann  weist  mit  diesen  werten  zuerst  auf 
seine  bildung,  bemerkt  dass  er  überdieß  nur  dichtete, 
wenn  er  seine  augenblicke  nicht  besser  anzuwenden 
wußte,  und  erklärt,  dass  er  bei  der  wähl  seiner  Stoffe 
rücksicht  auf  den  geschmack  seiner  hörer  nahm,  neben- 
bei, man  hätte  die  verse  23  ff.  nicht  dahin  auslegen 
sollen,  als  ob  der  dichter  darin  verächtlich  von  seiner 
arbeit  spräche;  für  einen  ritterlichen  mann  war  es  eine 
klare  pflicht,  zunächst  zu  tun,  was  seines  Standes  war, 
also  adelige  tätigkeit  in  krieg  und  frieden  auszuüben; 
die  poesie  gehörte  nicht  dazu,  sie  war,  von  diesem  punkte 
aus  gesehen,  nebenwerk,  etwas  anderes  besagen  die 
beiden  verse  nicht,  und  Hartmann  drückt  dadurch  nur 
in  seiner  milderen  weise  aus,  was  Wolfram  von  Eschen- 
bach,  dessen   ganzes   wesen   doch   ungleich   tiefer    und 
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heftiger  von  seiner  dichtung  erregt  wurde,  mit  den 
stolzen  Worten  sagt :  Schildes  ambet  ist  min  art.  —  die 
einleitung  des  Gregor  erklärt  in  den  versen  1  ff.:  mUi 
herae  hat  bettvungen  vil  dicke  mine  zungen,  duz  sl  des  ml 
gesprochen  hat  daz  nach  der  werlde  löne  stdt,  und  noch 
mehr  mit  dem,  was  folgt,  dafi  der  dichter  mit  der  wähl 
seiner  fiiiheren  epischen  Stoffe,  die  geschehen  war,  um 
die  gunst  der  weit  zu  gewinnen,  nicht  länger  zufrieden 
ist.  er  kehrt  dann  den  religiösen  Standpunkt  seines  Urteils 
hervor  und  braucht  deßhalb  v.  171  ff,:  der  dise  rede 
berihte,  in  Husche  getihte,  daz  was  von  Ouwe  Hartman, 
nicht  noch  ausdrücklich  von  seinem  verhältniß  zu  der 
jetzt  gewählten  aufgäbe  zu  sprechen,  das  tut  er  dagegen 
mit  aller  bestimmtheit  am  Schlüsse  seines  Werkes  in  den 
Worten  3989  ff, :  Hartman,  der  sin  arbeit  an  ditz  getihte 
hat  geleit  got  und  iu  ze  minnen,  der  gert  dar  an  gewinnen 
ze  löne  von  iu  allen  daz  ir  iu  Idt  gevallen,  die  ez  hären 
oder  lesen,  daz  si  bittende  wesen  daz  im  diu  stelde  geschehe 
daz  er  iuch  noch  gesehe  in  dem  himelHche*  er  hat  also  das 
gedieht  verfasst,  nicht  um  gott  und  der  weit  zu  dienen 
(wie  es  die  beiden  seiner  höfischen  epen  taten),  denn 
das  heLBt  got  und  iu  nicht  3991 ;  die  hörer  und  leser 
sind  fromme  leute,  deren  hilfreiches  gebet  für  den  dichter 
erworben  werden  soll,  gott  also  möge  ihm,  seiner  arbeit 
wegen,  gnädig  das  himmelreich  erschließen  und,  was  um 
seiner  Sünden  willen  daran  noch  fehlt,  das  soll  die  ftir- 
bitte  der  christgläubigen  ersetzen.  —  genau  denselben 
Standpunkt  nimmt  Hartmann  in  der  einleitung  seines 
Armen  Heinrich  ein.  er  betont  widerum  zunächst  seine 
bildung  fast  mit  den  im  Iwein  bereits  gebrauchten 
Worten  1  ff.  ein  ritter  so  geleret  was  daz  er  an  den  buochen 
las  swaz  er  dar  an  geschriben  vant.  der  was  Hartman 
genant,   dicnstman  was  er  ze  Ouwe.    dann  beschreibt  er 
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seine  mühe,  da  er  den  atoff  suchte  (also  nicht  von 
jemandem  zugewiesen  bekam) :  er  nam  im  nuitige  schouwe 
an  misüchen  huochen:  dar  an  hegunde  er  suodieii  ob  er  iht 
des  funde  dd  mite  er  swcere  stunde  möhte  senfter  fnachen  (also 
nicht  bloß  zur  erheiterung,  nach  modernem  urteil,  sondern 
auch  zur  erbauung  in  augenblicken  der  betrübniB),  und  von 
so  gewanten  sacken  daz  gotes  eren  töhte  und  dd  mite  er  sich 
möhte  gelieben  den  Hüten,  das  ist  aber  wider  nicht  gott 
und  die  weit,  denen  er,  wie  einst  Erec  und  Iwein, 
dadurch  dienen  möchte,  sondern :  gott  und  die  fromme 
Christenheit,  das  geht  aufs  deutlichste  aus  den  folgenden 
versen  hervor,  die  an  die  mitteilimg  über  die  quelle  (nu 
beginnet  er  iu  diute^i  ein  rede  die  er  geschriben  vant)  sich 
schliefien  18  ff.:  dar  mnbe  hat  er  sich  getiant  (sonst  hätte 
er  es  in  dieser  legende  gar  nicht  getan),  dojz  er  siner 
arbeit  die  er  dar  an  hat  geleit  iht  dne  Un  belibe,  und  swer 
mich  sinem  übe  (er  rechnet  also  hier  wol  schon  auf  die 
größere  nähe  des  todes)  si  hcere  sagen  oder  lese,  daz  er  im 
bittende  wese  der  sele  heihs  hin  ze  gote.  also  auch  hier 
ist  ihm  hauptzweck:  erbauung  seines  publikums  und 
förderung  des  eigenen  seelenheiles.  —  es  ergibt  sich 
somit  aus  Hartmanns  äußerungen  selbst,  dass  er  die 
wähl  seiner  stoffe  unbeeinflußt  vornahm  und  dadurch 
zwecke  zu  erreichen  wünschte,  die  während  seines  lebens 
eine  sehr  starke  Veränderung  erfahren,  darnach  wird 
man  sich  auch  nur  schwer  zu  dem  glauben  entschließen. 
Hartmann  habe  stoffe  aufgenommen,  wie  sie  der  zufall 
\\\Tt\  darbot,  und  habe  ihren  ideengehalt  nicht  erkannt 
oder  etwa  gar  nicht  zu  erkennen  versucht. 

Das  würde  ja  meines  erachtens  schon  durch  die 
Stoffe  selbst  widerlegt,  was  Erec  und  Iwein  betrifft,  so 
steht  das  urteil  darüber  seit  langem  fest,  im  Erec  über- 
windet zunächst  die  liebe  den  beiden,  der   sich  bereits 
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als  tüchtig  bewährt  hat,  dann  aber  drängt  das  streben 
nach  ritterlichem  rühm  seine  neigung  wider  zurück, 
bis  beide  am  Schlüsse  sich  ausgleichen,  das  wird  be- 
werkstelligt durch  Erecs  sieg  über  Mabonagrin,  der  mit 
seiner  egoistischen  geliebten  das  gegenbild  zu  dem  beiden 
und  Enite  darstellt.  Hartmann  hat  einen  fehler  begangen, 
indem  er,  wie  eben  s.  423  erwähnt  wurde,  Mabonagrin, 
der  mit  unchristlichem  zauber  zu  tun  hat,  den  namen 
gottes  häufig  im  munde  föhren  läßt  aber  was  er  hier 
verfehlt,  das  macht  andererseits  einen  vorzug  aus:  ge- 
rade dieser  umstand  trägt  dazu  bei,  daß  Mabonagrin  uns  als 
ein  ausgezeichneter  ritter  erscheint,  dafür  sorgt  Hart- 
mann überhaupt  durch  die  ganze  Umbildung,  die  er  dem 
letzten  abenteuer  und  dem  damit  zusammenhängenden 
Schlüsse  des  gedichtes  hat  angedeihen  lassen,  den  unter- 
schied zwischen  Mabonagrin  und  Erec,  daß  die  beiden- 
kraft  des  einen  nur  in  bosheit  und  grausamkeit  sich 
betätigt,  indeß  die  des  anderen  allerorts  gutes  wirkt, 
muß  auch  Hartmanns  publikum  deutlich  empfunden 
haben,  'einen  bunten  häufen  von  abenteuern'  (Boetteken 
a.  a.  o.  s.  130)  möchte  ich  deßhalb  den  Erec  weder 
Christians  noch  Hartmanns  nennen,  es  trifft  auch  nicht 
zu,  daß  der  kämpf  mit  Mabonagrin  leichter  genommen 
wird  als  die  voraufgehenden  gefahren  (Boetteken  ebenda), 
denn  erstens  gibt  der  bloße  umstand,  daß  das  abenteuer 
auf  Joie  de  la  Curt  den  Schluß  des  Werkes  bildet,  ihm 
schon  an  sich  ein  besonderes  gewicht;  zweitens  wird  so 
viel  über  die  große  des  Wagnisses  berichtet  (die  Aircht 
des  so  tüchtigen  königs  Guivreiz,  die  Stimmung  des 
Volkes,  die  häupter  auf  den  pfählen,  die  witwen  u.  s.  f.), 
daß  niemand  zweifeln  kann,  hier  erwerbe  sich  Erec  die 
kröne  seiner  taten.  —  Iwein  bildet  nun  ein  gegenstück 
zu  Erec.    auch  das  ist  von  den  forschem  längst  richtig 
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erkannt  worden,  anders  als  Erec  nimmt  es  Iwein  von 
vornherein  leichter  mit  seiner  ehe,  darüber  verliert  er 
sein  häusliches  glück  und  kann  es  erst  durch  eine  längere 
büße  von  schweren  abenteuern  wider  gewinnen,  daß 
Hartmann  die  ^idee'  des  werkes  klar  erkannt  hat,  be- 
zeugt hinlänglich  sein  gespräch  Gaweins  mit  dem  beiden, 
das  im  vergleich  mit  dem  Christians  die  entscheidenden 
motive  viel  stärker  heraustreibt,  insbesondere  durch  die 
von  Hartmann  eingefiochtene  Schilderung  des  bäurischen 
ritters.  das  verhältniß  zwischen  Iwein  und  Laudine  ist 
von  Hartmann  ganz  anders  aufgefaßt  worden  als  in  der 
vorläge,  nicht  eigentlich  besser,  wie  mir  vorkommt,  bei 
Christian  ist  Laudine  eine  große  fürstin.  zu  ihrem  be- 
sitz gehört  der  zauberbrunnen,  der  behütet  werden  muü. 
dieser  quell  ist  ein  sehr  gefahrliches  gut,  weil  das  be- 
gießen  der  schale  mit  wasBer  eüi  fiirchtbares  gewitter 
hervorruft,  durch  das  land  und  leute  auf  das  schwerste 
geschädigt  werden,  (darin  liegt  es  ja  auch  begründet, 
daß  Iwein  erst  zuletzt  sich  dieses  gewaltmittels  bedient, 
um  sich  von  neuem  mit  Laudine  zu  verbinden,  imd 
Boettekens  bedenken  a.  a.  o.  s.  129  treffen  nicht  zu.) 
es  ist  also  die  aufgäbe  der  landesherrin,  daför  zu  sorgen, 
daß  niemand  den  zauber  des  brunnens  ins  werk  setze 
und  dem  lande  dadurch  die  schlimmsten  nachteile  zufüge. 
Laudinens  erster  gemahl  Ascalon  genügte  seiner  pflicht, 
wie  der  fall  Kalogreants  zeigt,  und  Iwein  hat  eben 
durch  seinen  sieg  sich  als  geeigneten  nachfolger  empfohlen, 
von  liebe  ist  in  der  sache  bei  Christian  wenig  die  rede 
und  seine  Laudine  bleibt  auch  im  letzten  teile  des  werkes 
wesentlich  dieselbe  wie  im  ersten.  Hartmann  hat  die 
persönliche  neigung  mit  ins  spiel  gebracht,  er  läßt  nicht 
bloß  Iwein,  sondern  auch  Laudine  sich  in  liebe  ent- 
zünden,  und   ist  nun  in   der  unangenehmen  läge,    ver- 
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schiedene  in  Christians  fassung  gar  nioht  empfindliche 
härten  der  geschichte  mildem  zu  müssen,  manche  rechnen 
es  ihm  zum  rühme  an,  daß  er  so  verfuhr,  und  die  er- 
zählung,  wie  sie  sagen,  'idealisierte',  ich  tadle  Hartmann 
nicht,  ich  will  ihn  nur  verstehen  und  finde  seine  auf- 
fassung  in  seiner  natur  sehr  gut  begründet,  allein, 
darüber  ist  kein  zweifei,  daß  Christians  darstellung  sach- 
gemäßer ist,  und  in  sich  folgerichtig,  sie  ist  aber  auch 
durchaus  lebenswahr,  wer  sich  mit  den  quellen  mittel- 
alterlicher geschichte  nur  einigermaßen  vertraut  gemacht 
und  in  einen  größeren  Vorrat  von  Urkunden  eingelesen 
hat,  wird  wissen,  daß  für  die  Vermählungen  in  den  fa- 
milien  der  färsten  und  großen  grundbesitzer  das  mate- 
rielle interesse  allein  den  ausschlag  gab.  wie  sich  die 
territorien  zusammenfügten,  deren  eigenttimer  das  ehe- 
band fesseln  sollte,  wie  sonst  Verbindungen,  kapital, 
mannschaft  und  wol  auch  die  persönliche  leistungs- 
fähigkeit  eines  ritterlichen  herm  sich  zu  der  steUung 
schickten,  darnach  wurde  zuerst  gefragt,  liebe  als  leiden- 
schafb  kam  dabei  gar  nicht  in  betraoht  oder  gewiß  nur 
in  den  allerseltensten  fällen,  darum  müssen  ja  auch  die 
conprovinciales  um  ihre  Zustimmung  angegangen  werden: 
die  heirat  des  herrn  oder  der  herrin  ist  eben  durchaus 
nicht  ihre  sache  allein,  sondern  auch  die  ihrer  lehens- 
mannen.  da  ist  für  die  poesie  der  liebe  zunächst  kein 
räum,  sie  gehört  in  einen  anderen  bereich,  gilt  als  eine 
art  von  privatsache,  und  schafil  sich  von  selbst  in  den 
verschiedensten  beziehungen  bahn,  man  hüte  sich  aber, 
diese  Sachlage  einer  besonderen  rohheit  des  mittelalter- 
lichen empfindens  zuzuschreiben,  das  war  im  aUgemeinen 
niemals  anders  und  nirgends,  wo  überhaupt  geordnete 
kulturverhältnisse  herrschten,  es  ist  auch  heute  nicht 
um  ein  jota  anders:  wo  durch  eine  heirat  Verschiebung 
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von  größeren  massen  unbeweglichen  oder  beweglichen 
gutes  geschehen,  da  mufi  die  sorgsame  erwägung  aller 
Verhältnisse  in  der  regel  die  wähl  bestimmen,  der  idealis- 
mus  der  liebesleidensohafl  entscheidet  zumeist  nur  dort, 
wo  entweder  materielle  guter  gar  nicht  vorhanden  sind 
oder  in  so  geringem  maüe,  daß  sie  nicht  sonderlich  in 
betracht  kommen,  das  ist  alles  ganz  natürlich  und  sach- 
gemäß, ist  die  ehe  geschlossen,  dann  gewöhnen  sich  die 
menschen  freundUch  in  einander,  wie  man  vielleicht 
annehmen  darf,  in  den  meisten  fällen ;  wo  nicht,  da  geht 
eben  jedes  seine  eigenen  wege.  die  Sittlichkeit  ist  auch 
hier  nur  der  geschichtlich  fest  gewordene  ausdruck  des 
Zwanges  der  waltenden  Verhältnisse,  und  so  ist  die 
mittelalterliche  art  der  eheschließung,  wie  sie  in  Christians 
Löwenritter  und  allerwärts  uns  entgegentritt,  das  natür- 
liche correlat  zur  minnedichtung :  eines  fordert  das 
andere.  Hartmann  von  Aue  ninmit  in  seinem  werke  da- 
durch, daß  er  den  sachlichen  gründen  gefühle  unterlegt, 
sozusagen  mehr  einen  bürgerlichen  als  einen  adeligen 
Standpunkt  ein,  jedesfalls  nicht  den  eines  großen  territorial- 
herm  seiner  zeit. 

Noch  eines  scheint  mir  zu  erwägen,  es  ist  schon 
von  anderen  forschem  gelegentlich  hervorgehoben  worden, 
daß  wir  nicht  recht  wissen  können,  wie  der  poetische 
apparat  eines  mittelalterlichen  dichters,  zuvörderst  der 
von  gedichten  in  den  Volkssprachen,  auf  sein  publikum 
wirkte,  was  die  hörer  ergriff  oder  erheiterte,  vergnügte 
oder  betrübte,  das  können  wir  aus  den  vorliegenden 
werken  nicht  mehr  deutlich  erkennen,  freilich  sollten 
wir  auch  eben  deßhalb  umso  vorsichtiger  in  der  ästhe- 
tischen beurteüimg  sein,  aber  daß  der  abstand  unserer 
zeit  von  jener  nicht  bloß  den  von  700  jähren,  sondern 
auch  zugleich  einen  großen  unterschied  des  empfindens 
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und  des  geschmackes  befaßt,  das  scheint  mir  sicher, 
zwar  mahnt  das  üble  Schicksal  der  wissenschaftlichen 
arbeiten,  die  darauf  ausgiengen,  differenzen  in  den  fähig- 
keiten  der  sinnes Wahrnehmung  verschiedener  Zeitalter  aus 
ihrem  poetischen  wertschätze  festzustellen,  zur  äußersten 
Zurückhaltung;  hier  aber  sprechen  doch,  dünkt  mich, 
feste  tatsachen.  ich  will  die  Zeugnisse  von  Hartmanns 
Zeitgenossen  über  ihn  und  seine  kunst  erst  später  er- 
örtern; fiir  jetzt  nur  eines. 

Wolfram  von  Eschenbach  kennt  die  beiden  epen 
Hartmanns  sehr  genau  (nur  im  Parzival,  nicht  im  Wille- 
halm, vgl.  San  Marte,  Über  W.  v,  E/s  Wilhelm  von 
Orange  s.  23  f.),  er  spricht  ihn  Parz.  143,  21  ff.  als  einen 
lebenden  an  und  betrachtet  ihn,  wenn  nicht  als  den 
begründer,  so  doch  als  den  hauptvertreter  des  deutschen 
Artusromanes.  er  weiß  382,  16  f.,  daß  Erec  der  herr  von 
Destregales  ist  (Erec  1819.  286B.  9374.  10033),  hat  wahr- 
scheinlich (nach  401,  6  ff.)  den  uns  fehlenden  eingang 
des  Erec  gekannt,  erwähnt  den  Zweikampf  um  den 
Sperber  178,  12  f.,  das  tumier  134,  6  ff.  (Erec  2239  ff); 
es  ist  ihm  klar,  daß  frau  Enite  (auch  187,  14)  ihrer  ar- 
mut  wegen  in  der  ehe  mit  Erec  benachteiligt  war  143, 
29  ff.;  er  versteht  die  bedeutung  des  Verbotes  zu  sprechen, 
das  Erec  seiner  gemahlin  auferlegt,  826,  29  f.,  und  ins- 
besondere hält  auch  er  den  kämpf  mit  Mabonagrin  für 
das  schwerste  Abenteuer  des  romanes,  denn  im  anfange 
des  12.  buches,  wo  er  die  größten  gefahren  ritterlicher 
beiden  zum  vergleiche  mit  Gawans  läge  auf  Schastel 
Marveile  anführt,  da  nennt  er  auch  diese  mit  den  werten 
B83,  25  ff. :  Li  gwdz  prelljus  der  fürt  und  Erek  der  Sdioy- 
delakurt  erstreit  ah  MöbotKigrith,  der  newederz  gap  so  höhen 
pin  — .  für  ihn  genügte  also  Hartmanns  darstellung,  um 
in  diesem  abenteuer  das   schwierigste  zu   erkennen;   er 
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nennt  es  noch  178,  20  ff.  220,  9  f.  auch  den  Iwein  faßte 
Wolfram  richtig,  er  frihrt  den  gu£  auf  den  stein  als 
ein  schlimmes  wagniß  an  583,  29  ff.,  er  bringt  Sigunens 
treue  zweimal  in  gegensatz  zu  dem  rate  Lunetens  253, 
10  ff.  und  436,  5  ff.  mit  den  werten : 

5  cUi  hete  nch  Jrou  lAnete 
gesümei  an  $6  g(fher  bete 
oIm  tt  riet  ir  tdber  frotaoen. 
man  vute  noch  dicke  tchouicen 
fnmn  Lüneien  rlten  zuo 
10  etsltchem  rdte  gar  ze  fruo, 

daraus  ist  offenbar^  daß  die  Wichtigkeit  des  wandeis  in 
Laudine  Wolfram  nicht  entgangen  ist,  sowie  daß  er  sie 
und  die  kluge  Lunete  tadelt,  wie  er  aber  den  ganzen 
Vorgang  im  verhältniß  zu  dem  leben  seiner  zeit  ansieht, 
ergibt  sich  aus  den  darauf  folgenden  versen: 

tweleh  toip  nu  durch  geseüesehaft 
verlnrty  und  durch  ir  zühte  kraßf 
pflihie  an  vremder  mtnne, 
aU  iek  miehs  teremne^ 
15  Icti  siz  bt  ir  manne»  Uhn, 

dem  wart  an  ir  der  %ounsch  gegeben. 

man  wird  nicht  umhin  können,  diese  f orderung  an  eine 
frau  als  sehr  bescheiden  zu  bezeichnen  (vgl.  oben  s.  350  ff. 
371  ff.).  —  ich  denke,  man  darf  aus  dem  beigebrachten 
schließen,  daß  Hartmann  seine  auffassung  der  probleme 
seiner  romane  darin  deutlich  genug  ausgesprochen  hat,  um 
von  seinen  Zeitgenossen  richtig  verstanden  zu  werden.  — 
Gewiss  haben  manche  der  uns  bekannten  höfischen 
epen  beim  vortrage  auf  ihre  hörer  damals  ganz  anders 
gewirkt,  als  auf  uns,  die  wir  überdies  die  zwischen  uns 
und  dem  dichter  stehende  alte  spräche  erst  zu  über- 
winden haben,  ich  finde  dafür  ein  merkwürdiges  zeugniß 
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in  der  schrifb  des  Petras  Blesensis,  De  confessione,  worin 
dieser  weit-  und  hofkondige  geistliche  von  der  er- 
schütteining  des  gemütes  redet,  die  bei  der  beichte  vor- 
handen sein  müsse,  wofern  das  Sakrament  der  bu£e  in 
der  von  der  kirche  gewünschten  weise  dem  sünder  heil 
bringen  solle,  er  sagt  (Migne  207,  1088  D):  nulla  etiam 
affectio  pia  meritoria  est  ad  saluteni,  nisi  ex  Christi  dilec- 
tione  procedat,  saepe  in  tragoediis  et  aliis  carminibus  poe- 
tarum,  in  joculatorum  cantilenis  descriMtur  aliquis  vir  prudens. 
decorus,  fortis,  aniahilis  et  per  anmia  gratiosus,  recitantur 
etiam  pressttrae  vel  injuriae  eidem  crudeliter  irrogata^,  sictä 
de  Arturo  et  Gangano  et  TristannOy  fabulosa  qtioedam  re- 
ferunt  histriones,  quorum  auditu  concutiuntur  ad  ctnnpassio- 
neni  audientium  corda  et  usque  ad  lacrynias  compunguntur. 
qui  ergo  de  fabulae  recitatione  ad  misericordiam  commo- 
veris,  si  de  Doniino  aliquid  pium  legi  audias,  quod  extcr- 
queat  tibi  lacrymas,  nunquid  prqpter  hoc  de  Dei  dilectione 
potes  dictare  sententiam?  qui  compateris  Deo,  contpateris  et 
Arturo.  ideoqu^  utrasqtie  Icurymas  pariter  perdis,  si  nan 
diligis  Deum,  si'  de  fontibus  Salvatoris,  spe  scilicet,  fide  et 
charitate,  devot ionis  et  poenitentiae  lacrymas  non  effundis. 
der  Verfasser  dieses  traktates,  Peter  von  Blois,  ein  hoch- 
gebüdeter  Franzose,  kann  unter  diesen  am  hofe  könig 
Heinrich  U.  von  England  vorgetragenen  erzählungen 
nichts  anderes  meinen  denn  französiche  Artusepen,  und 
ich  wüßte  nicht,  weshalb  es  nicht  auch  die  des  Christian 
von  Troyes  sein  könnten,  aber  gleichviel,  nach  unserem 
gefühl  erregt  uns  zwar  noch  die  geschichte  von  Tristan 
und  Isolde  das  gemüt  (ein  schönes  zeugnis  dafär  bietet 
Theodor  Storms  novelle  'Späte  Rosen ,  und  noch  weit 
mehr  Bichard  Wagners  oper),  unter  den  verschiedenen 
geschichten  von  Artus  gibt  es  wol  noch  einige,  die  uns 
vielleicht  rühren  möchten  (man  erinnere  sich  an  Tenny- 
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sons  Königsidyllen),  was  aber  von  Gawein  (denn  der 
ist  doch  unter  de  Ganganno  verstanden)  ergreifendes 
erzählt  worden  sein  sollte,  wüsste  ich  nicht  zu  sagen,  es 
bleibt  meines  erachtens  nur  übrig  anzunehmen,  dass 
eben  im  12.  Jahrhundert  einzelne  stoffe  und  ihre  künst« 
lerische  gestaltung  einen  ganz  anderen  eindruck  auf  die 
Seelen  der  ritterlichen  zuhörer  hervorbrachten  als  sie  es 
heutzutage  auf  uns  vermögen.  (Tristan  ist  ein  durch 
seine  leiden  rührender  held  auch  für  Henricus  Septimel- 
lensis,  der  119  Va  in  seiner  Elegia  de  diversitate  fortu- 
nae,  Migne  204,  lib.  1,  v.  97  f.  sagt:  ergo  quis  infelix 
patitur  pcQora?  quis  illc  TristanuSy  qui  nie  tristia  plura 
tulit.  und  wie  tief  die  poetische  Überlieferung  der  Artus- 
sagen sich  in  die  herzen  gesenkt  hatte,  zeigen  die 
überaus  zahlreichen  anspielungen  darauf  bei  den  kirchen« 
Schriftstellern  des  12.  jhs. ;  ich  führe  zu  den  bekannten 
stellen  noch  ein  paar  an:  der  genannte  Heinrich  von 
Septimello  sagt  in  der  angezogenen  schrift  hb.  1,  119  f.: 
quot  sab  sole  vigentt  faieor  tot  me  meliores,  sim  licet  Artunis^ 
qualis  habebor  ero,  omnibus  invideo,  nullus  mihi — .  167  f.: 
ei  pritis  Ärturus  veniet  vetus  ille  Britannis,  quam  ferat  ad- 
versis  falsus  amicus  opem.  lib.  3,  37  f. :  qui  cupii  auferre 
naturam  seminat  hcrbam,  cujus  in  Ärturi  tempore  fructus 
erit  (=  nunquam).  Petrus  Blesensis  schreibt  Epist.  34, 
Migne  207,  112  A.:  adhuc  benignioris  eventus  vota  conci- 
pio  et  fortasse  venturum  cum  Sritonibus  praestolor  Ar- 
turum  et  Messiam  cum  Judaeis  exspecto,  und  in  seiner 
Invectiva  in  depravatorem  heißt  es  Migne  207,  1124  D: 
scripturas,  quaeso,  lege  et  intellige:  non  eiiim  onmia  inve- 
niuntur  in  Catone.  certe  si  Merlinum  prophetam  irrisorie 
dixi,  non  dvhieras  excanduisse  tarn  graviter,  ut  mihi  notam 
adulatoris  inureres.  in  seinen  gedieh ten,.  Migne  207, 
1134  C:  quibus  (inanibus)  si  credideris,    exspcctare  poteris 
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Ärcturum  cum  Britonihis,    vgl.  Iwein  14  und   Beneckes 
amn.). 

Kann  man  sich  doch  des  gedankens  nicht  ent- 
schlagen, da£  auch  in  den  Charakteren  der  europäischen 
kulturvölker  seit  dem  mittelalter  nicht  unerhebliche  Ver- 
änderungen eingetreten  sind,  heute  gelten  Franzosen  und 
Italiener  als  nationen  von  besonderer  und  rascher  erreg- 
barkeit,  damals  schrieb  man  diese  eigenschaft  in  ganz 
hervorragendem  grade  den  Deutschen  zu.  allbekannt  ist 
der  furor  Teutonicus^  der  ja  schon  bei  Lucan,  Pharsalia 
1,  266  vorkommt  und  eine  militärische  eigenschaft  be- 
zeichnet, daß  man  jedoch  im  mittelalter  die  heftigkeit, 
den  ungestümen  ausbruch  der  leid enschaft,  fiir  ein  rechtes 
kennzeichen  des  deutschen  volkscharakters  ansah,  das 
lehren  uns  stellen  wie  die  aus  zwei  briefen  des  Joannes 
Saresberiensis,  bei  denen  freilich  hinzukommt,  dass  sie 
im  ärger  des  Streites  geschrieben  sind ;  Epist.  59  (Migne 
199,  39  B,  anläßlich  der  wähl  papst  Alexander  III.  an 
Radulfus  de  Serris  11B9 — 61):  qnis  Tetitonicos  constiUnt 
judices  nationum?  quis  ftanc  hrutis  et  impeiuo^is  haminibus 
aucioritatem  canttdit,  ut  pro  arbitrio  principem  statuant  super 
eapita  filiorum  hominum?  et  quidetn  hoc  furor  eomm  sac- 
pissime  attentavif,  sed  auctore  Domino  toties  prostratus  ei 
eonfusus  super  iniquitate  sua  erubuit,  —  et  forte  cul  purga- 
tionein  et  probationen  ecclesiae  Romanae  Teutonicorum  in^- 
tus,  tanquam  Cananaeus  alter,  relictus  est  in  aeternum — . 
Epist.  140,  s.  121  B  (an  Thomas  Becket  116B):  ei  ne 
aliquid  subiraham,  asserunt  (die  Römer)  nescio^  quas  pro- 
phetissas  Teutonicas  vaticinatas  esse,  unde  furor  Teutofn- 
corum  potest  ampUus  inßammari  et  unde  schismaiiei  am- 
mantur,  die  stelle  bei  Hildebert  von  Le  Mans,  Epist.  21 
(Migne  171,  232  B),  wo  er  von  der  Germanorum  cruda 
barbarirs  schreibt,  bezieht  sich  nur  auf  die  bildung,  nicht 
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auf  das  temperamenfc.  würde  man  aber  heute  noch  die 
Deutschen  unter  ihren  nachbarvölkern  charakterisieren, 
indem  man  gerade  ihren /i/ror  hervorhöbe?  schwerlich. — 
Sehen  wir,  dass  Hartmanns  beide  höfische  romane, 
Erec  und  Iwein,  ihrem  inhalte  nach  gegenstücke  sind, 
ein  und  dasselbe  problem,  den  Zusammenstoß  der  liebes- 
und  der  ritterpflicht,  von  verschiedenen  Seiten  darstellen, 
dai3  also  doch  wol  die  Stoffe  aus  den  vorhandenen  mög- 
lichen mit  bestimmter  absieht  von  dem  deutschen  dichter 
gewählt  wurden,  so  finden  wir  ein  ähnliches  verhältniß 
widerholt  im  Gregor  und  Armen  Heinrich,  über  den 
Gregor  werden  hier  einige  worte  genügen,  da  dieses 
gedieht  schon  in  den  beiden  ersten  abschnitten  sehr 
eingehend  besprochen  worden  ist,  wir  sind  über  die 
Stellung  Hartmanns  zu  seiner  aufgäbe  durch  seine  ein- 
leitung  vollkommen  aufgeklärt:  die  büße  ist  das  thema 
des  Werkes  und  vor  zwei  extremen  will  der  dichter 
warnen,  einmal  davor,  daß  man  Vermessentlich  auf  gottes 
barmherzigkeit  sündige',  imd  dann  daß  man  'vorschnell 
an  gottes  gnade  verzweifle',  zwischen  diesen  beiden 
punkten  inmitten  liegt  die  rechte  büße,  die  aus  einer 
tiefen  erschütterung  des  gemütes,  dem  reuevollen  be- 
wußtsein  der  eigenen  Sündhaftigkeit,  hervorgeht  und  in 
askese  und  guten  werken  sich  betätigt,  da  die  schuld 
Gregors  zum  teil  ererbt,  zum  teil  unbewußt  begangen 
ist,  so  tritt  natürlich  die  innere  Wandlung  des  Sünders 
(confusio  nach  dem  kirchlichen  sprachgebrauche  des 
12.  jhs.)  zurück  und  das  hauptgewicht  fällt  auf  die  äußere 
büße,  die  genugtuung  durch  freiwillig  übernommene 
kasteiung.  Hartmann  hat  seine  arbeit  für  eine  legende 
gehalten,  nicht  für  eine  höfisch- weltliche  erzählung,  und 
so  ist  sie  auch  von  seinen  Zeitgenossen  aufgefaßt  worden, 
wie    die    beiden    Übersetzungen    ins   latein  und  die  auf- 

Schönbaoh,  Über  Hnrtmann  von  Ane.  21) 
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nähme  in  die  Sammlung  der  Heiligenleben  bezeugen 
(vgl.  Schreiber,  Theologische  Studien  und  Kritiken  36, 
293).  wenn  er  trotzdem  die  technik  des  höfischen  epos 
dabei  anwendet  und,  wie  Boetteken  a.  a.  o.  s.  131  richtig 
bemerkt  (vgl,  Wackemagels  Littgsch.  *  1,  s.  209),  den 
gegensatz  zwischen  ritterlichem  und  geistlichem  leben  in 
die  geschichte  einspielen  läßt,  so  folgt  er  damit  dem 
natürlichen  zuge  seines  wesens  und  seiner  bildung,  genügt 
aber  zugleich  den  ansprüchen  seines  publikums.  es  wird 
dahin .  auch  zu  rechnen  sein,  daß  er  —  was  von  manchen 
irrig  als  fehler  angesehen  wurde  —  seiner  quelle  gemäß 
der  mutter  Gregors,  die  doch  eigentlich  durch  die  tat 
gesündigt  hat,  eine  anscheinend  leichtere  büße  aufer- 
legte; die  färstin  hattei  eben  noch  pflichten  gegen  ihr 
land  und  volk,  die  sie  in  ihrer  bußübung  beschränkten, 
zudem  hätte,  wie  sich  uns  gezeigt  hat,  die  von  ihr 
übernommene  askese  den  forderungen  der  kirche  durch- 
aus entsprochen  und  ihre  schuld  gesühnt;  Gregor  ist 
gerade  deßhalb  ein  ^frommer  sünder\  erlangt  die  höchste 
irdische  Stellung  in  der  Christenheit,  weil  er  so  viel  mehr, 
und  zwar  ohne  eigentliche  schuld  tat,  als  von  ihm,  selbst 
im  falle,  der  schuld,  verlangt  werden  könnte,  darum 
kaim  ich  mich  auch  nicht  entschließen,  Schreiber  zuzu- 
stimmen, der  a.  a.  o«  s.  284  ff.  in  der  erzählung  von 
Gregor  'die  geschichte  der  in  Sünden  befangenen,  nach 
befreiung  auf  falsche  weise  strebenden  und  endlich  durch 
wahre  reue  mit  gott  vereinigten  menschheit'  erblickt, 
eine  derartige  aJlegorisierung  eines  einzelnen  falles  ist 
dem  mittelalter  fremd,  ja  genau  besehen,  aller  poesie* 
niemals  hat  ein  dichter,  der  die  geschicke  eines  menschen 
berichtete,  damit  gleichzeitig  die  der  menschheit  über- 
haupt erzählen  wollen  (das  ist  eine  spekulative,  keine 
künstlerische  aufgäbe);    Hiob   und  Parzival   sind  in  der 
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phantasie  der  leser  so  weit  hinausgewachsen  und  auch 
Goethes  Faust  war  nicht  darauf  angelegt  und  ist  erst 
im  laufe  eines  langen  lebens  zum  poetischen  abbilde 
seines  Schöpfers  geworden,  der  nun  seinerseits  als  ein 
in  sich  vollkommener  und  ausgeglichener  mensch  allen 
anderen  leicht  zum  ideal  werden  konnte. 

Schon  Wackemagel  hat  in  der  aus  dem  nachlaß 
veranstalteten  ausgäbe  des  Armen  Heinrich  s.  214  ff. 
wie  Erec  und  Iwein,  so  auch  Gregor  und  Armen  Hein- 
rich gegen  einander  gestellt  und  dadurch  verbunden, 
der  Arme  Heinrich  ist  zwar  im  besitze  aller  weltlichen 
Vorzüge  und  tugenden,  er  rechnet  sie  aber  sich  selbst 
zum  verdienst  an  und  nicht  gott,  das  ist  eine  schwere 
Sünde,  aber  nicht  die  einzige :  nach  der  anschauung  des 
zwölften  Jahrhunderts  ist  die  bloüe  hingäbe  an  die 
weit,  der  genuä  irdischer  freuden  an  sich,  der  uns  ganz 
harmlos  scheint,  sündhaft,  imd  von  diesem  dunklen  hinter- 
gründe  hebt  sich  der  von  Hartmann  vorgebrachte  ver- 
gleich seines  beiden  mit  Absalon  und  die  zu  seinen  Un- 
gunsten vorgenommene  Unterscheidung  von  Hiob  deut- 
lich ab.  das  ist  also  eine  schuld  des  denkens,  der  ge- 
sinnung,  wie  die  Gregors  und  seiner  eitern  (nach  der 
Volksansicht)  eine  der  tat  war.  gott  straft  sie  und  legt 
selbst  dem  Armen  Heinrich  die  büße  auf,  die  ihn  läutern 
soll,  zunächst  geschieht  das  freilich  nicht  in  vollem 
maße:  die  Verteilung  seines  besitzes,  das  zurückziehen 
in  weltfremde  einsamkeit,  das  sind  äußere  Vorgänge, 
dem  Charakter  der  schuld  entsprechend  muß  aber  eine 
innere  Wandlung  von  grund  aus  eintreten,  die  vollzieht 
sich,  wie  schon  oben  s.  138  angedeutet  wurde,  in  dem 
augenblicke,  da  der  Arme  Heinrich  erkennt  (1243  ff.), 
wie   unwert    sein   leben   ist,    wie   hoch  die  aufopferung 

des  mädchens  über  seiner  Selbstsucht  und  seinem  trotzigen 
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unmute  steht,  nunistderforderongder  höchsten  gerechtig- 
keit  genüge  getan  und  jetzt  kann,  nach  Uhlands  herrlichem 
Worte  (Schriften  1,  68):  ^die  genesung  leise  wie  ein  tau 
vom  himmel  sinken',  es  liegt  also  in  diesem  gedichte  der 
ganze  acoent  auf  der  inneren  ergriffenheit,  als  des  einen 
wesentlichen  teües  der  büße,  und  der  Arme  Heinrich 
ergänzt  Gregor,  der  die  äußere  betätigung  der  büße  her- 
vorhebt^ beides  entsprechend  der  katholischen  lehre.  — 
das  weltliche  wesen,  das  in  allen  werken  Hartmanns 
mit  der  religion  irgendwie  verquickt  wird  (vgl.  darüber 
Lippold  a.  a.  o.  s.  38  f.  und  beispiele  wie  Erec  3460  ff.), 
fehlt  auch  dieser  logende  nicht  (über  das  wunderbare 
darin  vgl.  Barthel,  Leben  und  Dichten  H.'s  v.  Aue 
s.  50  f.).  und  zwar  steckt  es  nicht  allein  in  der  darsiel- 
lungsweise,  sondern  noch  tiefer.  Wackemagel  hat  schon 
a.  a.  o.  besonders  s.  215  ausgesprochen,  daß  die  irdische 
liebe  zu  dem  herm  für  das  mädchen  ebensosehr  ein 
treibendes  motiv  bildet,  wie  die  Sehnsucht  nach  dem 
himmel,  aber  auch  den  Armen  Heinrich  bei  der  ent- 
scheidenden weüdung  beeinflußt.  Burdach  hätte  das,  An- 
zeiger f.  d.  altert.  12,  199  f.,  nicht  so  bestimmt  ablehnen 
sollen,  bringe  ich  das  früher  gesagte  über  die  tiefere 
Wirkung  einfacherer  (damals  noch  unverbrauchter)  worte 
in  der  altdeutschen  dichtung  in  anschlag,  so  finde  ich, 
daß  Hartmann  dieses  motiv  mit  ausreichender  deutlich- 
keit  geltend  gemacht  hat.  v.  839  ff. :  mit  ilienste  hrdhte 
stz  iif  die  vart  daz  st  im  also  heimlich  ivart,  dcus  er  si  sin 
genmhele  hiez  haben  für  solche  hörer  eine  mehr  als  bloß 
spielerische  bedeutung,  die  den  liebesroman  Tloyris'  und 
später  die  süßliche  dichtung  Konrad  Fleckes  schätzten, 
daran  ändert  die  von  Hartmann  selbst  beigefugfte  be- 
merkung  345  ff.  (sivie  stark  ir  daz  (feriete  diu  kifi<tesehe 
miete,  iedoch  geliebte  irz  aller  meist  von  gotes  gehe  rin  süezer 
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geist)  nichts,  denn  teils  bietet  sie  gerade  die  fär  ihn  so 
bezeichnende  mischang  der  motive,  teils  ist  das  mädchen 
hier  erst  8  bis  11  jähre  alt.  sehr  stark  betont  der  dichter 
467  ff.  610  ff.  die  aufregung  der  heldin,  und  wenn  sie 
davon  ihren  eitern  nichts  ausdrückliches  sagt,  so  ver- 
steht sich  das  hier  ebenso  von  selbst  wie  1290  ff,  es  ist 
auch  zu  bedenken,  da£  die  ganze  groi3e  rede  des  mäd- 
chens  auf  den  gesichtskreis  und  die  lebensanschauung 
der  eitern  berechnet  ist,  denen  der  beweggrund  einer  per- 
sönlichen neigung  zu  dem  Armen  Heinrich  von  allen 
Seiten  her  völlig  unverständlich  geblieben  wäre,  ist  ihr 
344  der  aussätzige  mann  reine  vorgekommen,  so  sieht 
sie,  älter  und  klüger  geworden,  das  elend  seines  lebens 
und  seinen  nahen  tod.  darum  nehme  ich  ihre  worte 
766  f.:  wirt  er  mir  liep,  daz  ist  ein  not:  wirt  er  mir  hit, 
das  ist  der  tot,  die  sich  auf  die  unvermeidliche  Ver- 
mählung mit  einem  anderen  manne  beziehen,  als  ein 
verdecktes  liebesgeständnifi  und  gebe  ihnen  nicht  bloß 
den  sinn  ihres  Wortlautes :  besten  falls,  wenn  ich  meinen 
mann  liebe,  weibersorgen ;  wenn  aber  nicht,  dann  Un- 
glück nur  dem  tode  vergleichbar,  damit  steht  es  nicht 
in  Widerspruch,  daß  die  ankündigung  ihres  Vorhabens 
926  f.  so  einfach  als  möglich  geschieht ;  wie  das  schon 
erwähnt  wurde,  ist  es  eine  eigentümlichkeit  Hartmanns, 
das  ergebniß  des  überlegens  in  knappster  form  vor- 
zutragen, daß  aber  auch  den  Armen  Heinrich  selbst  eine 
echte  neigung  zu  dem  mädchen  erfaßt  hat,  schließe  ich 
mit  Wackemagel  unbedenklich  aus  1226  ff.  zwar  nicht 
zunächst  aus  dem  lebhaften  mitleid,  weil  das  ja  nur  ganz 
erklärlich  aus  der  Sachlage  hervorgeht,  sondern  aus  den 
versen  1233  ff. : 

ir  Itp  der  was  vÜ  minneclich. 
ml  Bach  er  si  an  unde  sich, 
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1235  itnd  gewan  einen  niutctn  muoi, 

in  dühie  dd  daz  nihi  guot 

des  er  e  gedäht  häte^ 

und  verldrte  vil  gedrdte 

sin  aUez  gemüete 
1240  in  eine  niuwe  güete. 

ich  weiß  sehr  wol  und  habe  es  auch  schon  früher  dar- 
gelegt, daß  diese  verse  den  monolog  einleiten,  der  die 
Wendung  im  gemiite  den  Armen  Heinrich  bezeichnet,  in 
dem  sein  trotz  sich  bricht  und  seine  Selbstsucht  in  er- 
gebung  umschlägt,  diesen  kempunkt  seiner  erzäblung 
betont  der  dichter  viel  nachdrücklicher,  als  es  im  Erec 
imd  Iwein  geschehen  ist,  obgleich  er  dort  der  'idee' 
sich  nicht  minder  deutlich  bewußt  war.  aber  ich  glaube 
doch,  daß  er  gemäß  seiner  art  hier  noch  die  irdische 
liebe  mitwirken  läßt,  im  eingang  des  ersten  büch- 
leins  beschreibt  er  die  entstehung  der  liebe:  durt^t 
schcene  sinne  und  durch  ir  llp  hegunde  er  ze  mdze  ein  teip 
minnen  (11  ff.);  hier  hat  der  Arme  Heinrich  die  scha*fkeu 
sinne  des  mädchens  schon  früher  kennen  gelernt,  erst 
jetzt  ir  lip,  und  das  entscheidet  ihn.  wollte  man  die 
schcencfh  sinne  im  ersten  büchlein  subjektiv  nehmen  (vgl 
608.  949),  so  wäre  das  auch  hier  möglich,  selbst  die 
triuwe  1366  {ir  bezieht  sich  wol  auf  beide).  1366  ist  ein 
gefiihl,  das  sowol  geistlich  als  weltlich  gefaßt  werden 
darf;  es  steht  nichts  im  wege,  daß  dadurch  gerade  neben 
der  auf  den  Armen  Heinrich  bezogenen  erbcrmde  das 
verhältniß  des  mädchens  zu  ihrem  -herm  ausgedrückt 
werde,  und  endlich,  wäre  die  zuletzt  geschlossene  ehe, 
die  doch  auf  der  herzlichen  neigung  beider  beruht,  der 
rechte  lohn  für  die  tat  des  mädchens  gewesen,  sofern  es 
nicht  eine  tat  der  liebe  war?  - 


456 


Man  wird  aus  dem  angegebenen  bereits  entnommen 
haben,  daß  ich  der  ansieht  bin,  Hartmanns  hauptwerke 
seien  in  der  folge  Erec,  Iwein,  Gregor,  Armer  Heinrich 
entstanden.  tOi  die  Stellung  des  Grregor  nach  den  beiden 
höfischen  epen  sind  mir  Hartmanns  eigene  worte  im 
eingange  des  Werkes  maßgebend  v.  1  ff. : 

min  herze  hat  betvmngen 
dicke  mtne  zungen, 

daz  H  des  vU  getprochen  hat  , 

daz  nach  der  werlde  löfie  stäi.  ,       I 

5  daz  rieten  im  diu  tuniben  Jär»  —  I^^M     < 

ferner  v.  35  ff. :  durch  daz  uxer  ich  gern  bereit 

ze  tprechenne  die  wdrheit,         y,- 
daz  gottes  wiUe  totere 
\      und  daz  diu  gröze  aware 
Al    n^^^aüntlichen  bürde 
40  etn  teil  ringer  wurdey  ^* 
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die  ich  durch  min^  miiezekeit  *  '  '^  ^  /■    /^  ' 


«/  mich  mit  tüorten  hän  gO^       ^^  ^  ^'^^^ßt^  f)  J  -       . 

ich  meine,  man  muß  diese  äußerungen  Hartmanns  als  ^ 
eine  tatsache  hinnehmen  und  ihre  Wahrheit  voraussetzen 
(wie  Heinzel  jetzt  in  einem  anderen  falle:  Über  Wolfram 
von  Eschenbaehs  Parzival  1893,  s.  1).  zum  mindesten  ist 
darin  gesagt,  daß  der  dichter  von  der  weltlichen  art 
seiner  früheren  werke  sich  abwendet,  welche  werke  er 
darunter  versteht,  ist  nicht  erwähnt ;  es  wird  aber  kaum 
jemand  daran  zweifehi,  daß  er  an  seinen  Erec  dachte 
(vgl.  Naumann,  Zeitschr.  f.  d.  altert.  22,  40.  Henrici,  anm. 
zu  Iwein  1BB7  ff.),  ich  glaube,  er  blickt  auch  auf  den 
Iwein  schon  zurück,  es  ist  ja  gewiß  nicht  unmöglich,  wie 
Paul  (Gregor  von  1882,  s.  HI)  erklärt,  daß  'die  abkehr 
des  dichters  von  weltlichen  Stoffen  nur  aus  einer  vor- 
übergehenden Stimmung  entsprungen  ist,  wodurch  eine 
spätere  rückkehr  zu  denselben  nicht  ausgeschlossen  war.* 
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aber  ich  halte  es  durchaus  nicht  für  wahrscheinlich, 
wenn  Paul  dann  das  beispiel  Budolfs  von  Ems  heran- 
zieht, der  im  Barlaam  seine  weltlichen  mähren  beklagt 
und  dann  doch  noch  den  Wilhelm  von  Orlens  verfaßt 
hat,  so  übersieht  er  dabei  den  einen  unterschied:  Hart- 
mann von  Aue  war  ein  dichter,  Hudolf  von  Ems  ein 
verseschmied.  kurz,  so  lange  nicht  zwingende  gegen- 
gründe vorgebracht  werden,  halte  ich  an  der  giltigkeit 
von  Hartmanns  worten  fest  und  setze  Erec  und  Iwein 
vor  den  Gregor,  den  Armen  Heinrich  darnach,  das  ist 
die  reihenfolge,  die  Saran  a.  a.  o.  s.  46  ff.  vorschlägt  und 
mit  argumenten  unterstützt,  denen  ich  nicht  zustimmen 
kann,  seine  behauptung  s.  48,  Paul  habe  zuerst  diese 
Ordnung  von  Hartmanns  erzählungen  aufgestellt,  ist, 
wenigstens  in  bezug  auf  die  von  ihm  angefahrten  stellen, 
nicht  richtig. 

Über  die  Chronologie  der  werke  Hartmanns  ist  sehr 
viel  geschrieben  worden,  alle  fragen  hat  im  zusammen- 
hange durchgesprochen  E.  Naumann  in  der  schon  öfters 
citierten  abhandlung:  Über  die  reihenfolge  der  werke 
Hartmanns  von  Aue,  Zeitschr.  f,  d.  altert  22,  26 — 74 
(1878).  nach  dem  jetzt  bekannten  stände  der  dinge  scheint 
mir  vor  allem  eins  sicher,  daß  unter  Hartmanns  epischen 
dichtungen  der  Erec  die  erste  ist,  Naumann  s.  38  und 
besonders  W.  Grimm  über  Wortwahl  und  reimgebrauch, 
Kl.  Schriften  3, 661.  4,  129  ff.  148.  206  f.  326  f.  der  Iwein 
ist  später  als  der  Erec,  das  zeigen  schon  die  verweise 
in  jenem  auf  diesen,  Naumann  s.  41.  der  unterschied 
zwischen  beiden  werken  scheint  mir  nicht  so  groB  als  an- 
deren forschem,  am  deutlichsten  ist  wol,  daß  Hartmann 
beim  Iwein  im  allgemeinen  genauer  an  die  französische 
vorläge  sich  hält  als  beim  Erec,  was  sich  schon  in  dem 
abstände  zwischen  den  verszahlen  des  originales  und  der 
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bearbeitung  ausspricht,  der  beim  Iwein  um  vieles  ge- 
ringer ist  als  beim  Erec.  Wendelin  Förster  nennt  das  in 
seiner  ausgäbe  von  Christians  Erec  und  Enide  s.  XVIU 
eine  entwicklung  'bergab'  und  weiß  sie  sich  nicht  anders 
als  dadurch  zu  erklären,  'daß  dem  deutschen  bearbeiter 
beim  Iwein  von  irgend  einer  entscheidenden  seite  der 
wünsch,  er  möge  seine  vorläge  genauer  widergeben,  aus- 
gedrückt  worden  sei,  und  er  habe  gründe  gehabt,  sich 
demselben  zu  fügen.'  ich  glaube  nicht,  dai3  es  notwen- 
dig ist  zu  einer  solchen  unsicheren  Vermutung  zu  greifen, 
an  sich  schlage  ich  die  zeitliche  entfernung  zwischen 
beiden  epen  Hartmanns  nicht  so  hoch  an,  als  es  ge* 
meinhin  geschieht,  dann  aber:  weßhalb  sollte  ein  reiferer 
künstler  nicht  die  Vorzüge  seiner  quellen  besser  schätzen  und 
mit  leiserer  hand,  wenngleich  feiner,  das  ihm  überlieferte 
umbilden  ?  sollte  das  so  unerhört  sein  ?  hat  nicht  Shake- 
speare innerhalb  seiner  englischen  historien  und  von  da 
zu  den  Bömerdramen  gerade  diesen  entwicklungsgang 
eingeschlagen  bis  zum  Ooriolan,  dessen  grolie  szenen 
mit  vollendetster  kunst  aus  dem  Norton'schen  Plutarch 
nur  umgegossen  scheinen?  und,  um  von  einem  gerin- 
geren zu  reden,  Longfellow  von  der  ^Grolden  Legend' 
bis  zur  evangelischen  tragödie  und  den  widerwärtigen 
dramen  der  hexen  von  Salem  ?  ich  dächte,  es  wäre  nicht 
gar  schwierig,  noch  einige  parallelen  für  den  fall  Hart* 
manns  aufzubringen,  bekanntlich  sind  die  beschreibungen 
im  Erec  (über  sie  W.  Grimm,  Kl.  Schriften  3,  243  f. 
Roetteken  a.  a.  o.  s.  152)  viel  weitläufiger  als  im  Iwein. 
aus  dem  fingierten  gespräch  Erec  7493  ff.  ergibt  sich, 
daß  der  dichter  dieses  mittel  der  Spannung  mit  vollem 
bewulitsein  angewendet  und  also  wol  auch  die  folgende 
berüchtigte  Schilderung  des  satteis  gewiß  berechnet  und 
überlegt  vorgetragen  hat.   sie   scheint  mir  also  weniger 
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ein  beweis  für  seine  unknnst,  als  daiiir,  daß  er  dem  ge- 
schmacke  seines  publiknms  (vgL  oben  s.  417  f.)  entgegen- 
kam, und  er  hat  es  getroflPen,  das  beweisen  die  nach- 
ahmungen,  s.  W.  Grimm  a.  ä.  o.  3,  248  f.  im  Iweiu 
kommen  solche  beschreibungen  nicht  vor.  aber  dafür 
andere,  ausbrüche  des  gefiihls  und  der  rührung;  man 
lese  z.  b.  die  einschaltungen  im  Iwein  4068—74  und  be- 
sonders  4214 — 69,  die  nun  ebenfalls  der  neigung  der 
hörer  entsprachen,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat 
Hartmann,  als  er  den  Erec  verfaßte,  Christians  Löwen- 
ritter schon  gekannt,  denn  ich  wüßte  nicht,  wo  er  seine 
arbeitende  Versammlung  trauriger  witwen,  Ereo  8221  bis 
8358,  9782  ff.  9932  ff.,  her  haben  sollte,  als  aus  dem 
arbeitshaus  auf  der  bürg  zum  schlimmen  abenteuer  im 
Iwein.  aber  erst  nach  dem  großen  klagemonologe  Enitens 
können  die  verse  Iwein  1889  ff.  (nicht  bei  Christian)  ge- 
schrieben sein:  diu  vrouwe  jcemerlichen  sprach:  ^nü  dag 
ich  got  min  Ungemach^  daz  ich  nü  niht  ersterben  mac.  daz 
ich  iemer  deheinen  tac  nach  mtnem  herrefi  lehn  sol,  da  nUt 
ist  mir  doch  niht  wol,  und  möhte  ich  umbe  den  tot  min 
lebn  äne  houptsünde  gcgebn,  des  wurd  ich  schiere  gewert, 
ode  ichn  vunde  mezzer  noch  swert.^  und  daß  Hartmann  nur 
in  den  höfischen  epen  reminiscenzen  aus  der  antike  vor- 
bringt, das  ist  nicht  bloß  ein  zeichen  für  sein  feines  Stil- 
gefühl, sondern  es  bindet  auch  Erec  und  Iwein  näher 
zusammen,  über  die  Stellung  des  Gregor  zu  ihnen  ist 
bisher  durch  siilistische  und  andere  beobachtungen  nichts 
ausgemacht  worden,  in  Roettekens  tabellen  s.  27,  42  f 
ist  sein  platz  ganz  unbestimmt,  mir  scheint  eines  sehr 
bezeichnend.  Iwein  6574  ff,  (nicht  bei  Christian)  lesen 
wir:  swer  daz  nü  vür  ein  wmider  im  selben  sagt  daz  im  mi 
unsippiu  magt  nahtes  also  nähen  lac  mit  der  er  amders  niht 
enpflac,   dem  weiz  niht  daz  ein  biderbe  man  sich  alles  des 
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enthalten  han  des  er  sich  enthalten  wü,  als  Hartmann  diese 
verse  schrieb,  kann  er  die  stelle  im  Gregor  303 — 420, 
insbesondere  411  ff.  noch  nicht  verfaßt  haben,  in  denen 
die  gefahren  des  Zusammenseins  junger  männer  mit 
weiblichen  verwanten  geschildert  und  die  hörer  davor 
lebhaft  gewarnt  werden,  gar  nichts  welB  man  über  das 
zeitliche  verhältniß  des  Armen  Heinrich  zum  Iwein  zu 
sagen,  Naumann  s.  42  f.  fiir  mich  ist  es  ausreichend,  die 
eben  dargelegten  beziehungen  des  inhaltes  zwischen 
diesem  gedieht  und  dem  Gregor  zu  kennen:  ich  halte 
den  Armen  Heinrich  fiir  die  letzte  von  Hartmanns  er- 
Zählungen,  mit  alledem  will  ich  aber  nicht  sagen,  daß 
ich  den  wert  stilistischer  beobachtimgen  unterschätze ;  ich 
gestehe  ihnen  und  ihrer  vergleichung  ein  starkes  gewicht 
zu  und  halte  sie  für  ein  sehr  bedeutendes  kriterium 
zur  feststellung  der  abfolge  von  werken  eines  dichters. 
sollen  sie  dazu  gebraucht  werden,  dann  müssen  sie  aber 
vollständig  sein,  eine  erschöpfende  Statistik  muß  geboten 
werden,  nicht  Stichproben,  ebenso  scheint  mir  Steinmeyers 
Untersuchung  der  reime  des  Pleier  (Göttinger  Gelehrte 
Anzeigen  1893  s.  97 — 126)  mustergiltig,  vielleicht  sind 
sogar  fiir  Hartmann  auf  diesem  wege  feste  resultate  zu 
gewinnen,  fiir  mich  lag  das  jetzt  nicht  in  meiner  auf- 
gäbe beschlossen.  — 

Wie  verhalten  sich  nun  die  büchlein  und  lieder  zu 
dieser  Chronologie?  das  erste  büchlein  hat  Hartmann, 
wie  früher  gezeigt  wurde,  im  alter  zwischen  18  und  21 
Jahren  verfaßt,  ich  nehme  unbedenklich  an,  daß  einige 
von  den  liedem  des  ersten  Verhältnisses  (s.  oben  s.  367  ff.) 
zur  gleichen  zeit  entstanden  sind,  wenn  sich  MSF.  209, 
26 — 210,  36  wirklich  auf  den  kreuzzug  von  1189  be- 
ziehen, so  wird  Hartmann,  da  er  doch  wol  selbständig 
das  kreuz  nahm  und  ritter  war,  1189   bereits  21  jähre 
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alt  gewesen  sein,  aber  nicht  viel  älter,  weil  zugleich  mit 
dem  tode   seines   herrn,   der   dann   vor   1189    gestorben 
war,  ihn  noch   das   ende   des   ersten   minneverhältnisses 
drückte,    er  ist  also  ungeföhr   zwischen  1166  und   1170 
geboren,  damit  sage  ich  freilich  niemandem  etwas  neues, 
ist    der  kreuzzug  der   von    1197,    dann   verschiebt  sich 
das  geburtsjahr  um  die  entsprechende  differenz.  —  von 
dem  zweiten  büchlein  ist  schon  oben  s.  347.  359.  367  ff.  aus- 
einandergesetzt worden,  daß  Hartmann  es  später  verfafit 
hat.  und  darum  auch  die  dazu  gehörigen  lieder,  deren  er 
übrigens  663  f.  (sus  (getrost  ich  mich   sclbefi   dö  und  huoft 
ein  liet  an  und  wart  frö)  selbst  gedenkt,  aus  den  versen 
403  fF.  (ich  weis  doch  wol  daz  al  min  Irit  —  in  ahzecjdren 
ende  hat,  ob  ez  e  niht  zergät)  ist  gar  nichts  zu  schlieüen. 
jedesfalls  ist  er  schon  viel  gesetzter  als  früher,  z.  b.  ge- 
braucht er  82   die  phrase   dar  innc   wolt  ich  tverden  alt 
in  vollem   ernste,   vgl.  699.   783.   810,    während    sie    im 
ersten  büchlein  nur   ironisch  verwendet  wird,   seine  er- 
fahrung  in  dingen  der  liebe  betont  er  ausdrücklich  233  ff. 
467  ff.,  abgesehen  von  dem  berichte  607 — 640.  aus  dem 
satze  28:   so  nem  (t  mich  ze  rdtyehefi   ist   nichts   zu   ent- 
nehmen, denn  der  ausdruck  ist  hier  nur  überhaupt  bild- 
lich, keinesfalls  juristisch,  eigentlich  alt  kann  der  dichter 
noch  nicht   sein,    der   212  ff.  von  sich  sagt:   ich   bin   so 
kranker  sinne  daz  ich  leider  niht  gar  genctidecUcheft  getar 
den   liuten   des  gemuoten   daz  sl   den    rehten    fruoten   mich 
immer  genözen  — .   zwei  stellen   scheinen   mir   sein   alter 
näher  zu  bestimmen  644  ff.:  und  geddht,  cz  ist  ein  wunder 
daz  ein  gesunt  starker  man   sich  des  niht  crwereti   kan,    im 
beneme  ein   krankcz  wij)   bede  sinne   imde   lip;   696  ff.:  — 
zwdrc  so  silmet  er  (gott)  sich,    Idt  er  mich  truren   in   der 
jtigent  und  so  in  miner  besten  tugent  mit  unfreuden  alte  — . 
diese  sätze  weisen  meines    erachtens   auf  ein   alter  von 
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etwa  3ü  jähren,  wir  dürfen  dabei  nicht  vergessen,  daß 
der  mittlere  durchschnitt  der  menschlichen  lebenszeit 
im  mittelalter  erheblicher  kleiner  war  als  in  der  gegen- 
wart  und  daü  demgemäß  die  ausdrücke,  die  auf  die 
einzelnen  alterstufen  sich  beziehen,  nicht  ebenso  aus- 
gelegt werden  dürfen  wie  heute,  dafür  ist  eine  stelle 
aus  der  schrift  papst  Innocenz  III.,  De  contemptu  mundi 
üb.  1,  cap.  10  (Migne  217,  706  C)  von  besonderem  in- 
teresse,  in  der  zuerst  die  worte  des  psalmisten  89,  10 
(vgl.  Eccli.  18,  8)  angeführt  werden,  die  auch  Hartmann 
im  sinne  hatte,  imd  hinzugefügt  wird:  pauci  mim  nmic 
ad  qnadraginta,  paucissimi  ad  seaxiginta  annos  proveftinnt. 
In  den  erzählenden  gedichten  Hartmanns  fehlt  es 
gänzlich  (vielleicht  mit  ausnähme  von  Erec  2000  fi'.,  vgl. 
Naumann  s.  38)  an  festen  punkten  für  eine  datierung. 
sie  können  also  nur  in  ungefähren  bezug  zu  den  liedeni 
und  büchlein  gesetzt  werden,  und  da  will  ich  einen 
umstand  nicht  unerwähnt  lassen,  der  Iwein  weist  eine 
anzahl  von  selbständigen  einschaltungen  Hartmanns  auf, 
aus  denen,  wie  mich  dünkt,  hervorgeht,  daß  der  dichter 
noch  mitten  im  liebesieben  weilte,  als  er  das  werk 
schrieb,  und  daß  ihm  die  lyrische  technik  noch  ganz 
geläufig  war.  dazu  gehört  z,  b.  2971  fi\  (Christ.  2639  ff*.), 
wo  Hartmann  die  als  eigene  vorgetragenen  gedanken 
Christians  in  ein  Zwiegespräch  mit  frau  Minne  auflöst 
und  dadurch  beweist,  daß  ihm  diese  Wendungen  be(j[uem 
zur  hand  sind,  vgl.  besonders  den  zasatz  3011  ff.  hier- 
her zähle  ich  die  lobpreisung  der  jüngeren  Schwester 
mit  minneworten  7297  ff.,  indeß  der  einschub  an  der 
Sachlage  gar  nichts  ändert,  und  die  schon  früher  an-» 
gefiihrten  gruppierungen  von  7368.  7381.  7646  ab.  eine 
argumentation  wie  die  von  1621  ff.,  die  Hartmanns 
eigentum  ist,  konnte  nur  jemand  vorbringen,    der  noch 
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ganz  im  minneleben  weilte,  das  stellt  natürlich  wideram 
den  Iwein  vor  Gregor  und  Armen  Heinrich,  und  rückt 
ihn  andererseits  ganz  in  die  nähe  des  zweiten  büchleins. 
wir  können  ihn  daher  getrost  in  die  erste  zeit  des 
13.  Jahrhunderts  setzen,  was  allerdings  auch  schon  durch 
Wolfram  von  Eschenbach  hinlänglich  bezeugt  ist.  über 
diese  Schlüsse  hinaus  und  zu  genaueren  zu  gelangen, 
sehe  ich  vorläufig  keinen  weg,  denn  was  Naumann 
s.  66  ff.  über  die  frist  eines  jahres,  die  im  2.  büchlein 
für  die  trennung  gesteckt  sei,  femer  über  Hartman.« 
heirat  zu  berichten  weiß,  scheint  mir  in  keiner  weise 
ausreichend  begründet  zu  sein.  — 

Die,  dichtungen  Hartmanns  von  Aue  machen  für 
uns  den  inhalt  seines  lebens  aus,  alles  übrige  kann  nur 
einen  rahmen  bUden.  es  ist  dürftig  genug.  Hartmann  ist 
ein  Schwabe,  das  steht  ganz  außer  zweifei:  zu  den  be- 
kannten stellen  dafür  kommt  nun  noch  1.  büchl.  903  ff. 
er  scheidet  sich  ausdrücklich  von  Baiem  und  Franken 
Gregor  1673  f.  (MSF.  218,  20  lege  ich  aus  wie  Martin, 
Anzeiger  f.  d.  altert.  1,  128.  vgl.  Wackernagel,  einleitung 
z.  Arm.  Heinr.  s.  2.),  er  rühmt  seine  landsleute  Arm« 
Heinr.  1422  ff.:  got  weijs  wol,  den  Swäben  muoz  ieglich 
biderber  man  jehen,  der  si  dd  keime  hat  gesellen,  daz  bezzers 
willen  niene  toart.  indem  er  den  biedersinn  der  Schwaben 
lobt,  den  man  recht  nur  in  ihrer  heimat  würdigen  könne, 
wendet  er  sich  gegen  den  üblen  leimiund,  den  die 
Schwaben  als  unzuverlässig  und  treulos  in  der  volks- 
Überlieferung  haben,  vgl.  Wackemagel,  Zeitschr.  f.  d.  altert. 
6,  269  und  besonders  Müllenhoff-Scherer,  Denkmäler^ 
2,  116.  den  dort  beigebrachten  Zeugnissen  fuge  ich  eine 
stelle  hinzu,  die  einem  angeblichen  briefe  des  kaisers 
Friedrich  Barbarossa   an  sultan  Saladin   entnommen   ist 
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(anter  den  briefen  des  Petrus  Blesensis  nr.  213,  Migne 
207,  498  C):  et  quidetn  in  ipsa  rerum  experientia,  Deo  auctore, 
inielligety  quid  possint  nostrae  victrices  aquilae  ac  cohortes 
diversarum  naiionum;  quid  furor  Teutanieus  in  pace  arrna 
capessana,  'quid  Caput  indomitum  Rheni,  quod  vindicus 
Hister",  Hister  qui  fugam  nunquam  novit,  quid  Bavaria, 
quid  Suevus  astutus,  quid  Franconia  circunispecta,  quid  in 
gladio  ludetis  Saxania,  quid  Thuringia,  quid  Westplialia, 
quid  agilis  Brabantia,  quid  neseia  pacis  Lotkaringia,  quid 
inquieta  Burgundia,  quid  Alpini  salaces,  quid  Fresonia  in 
armento  praevalens,  quid  Bohemia  ultra  mori  gaudens,  quid 
Polania  suis  feris  ferior,  quid  Anchonitana  Marchia,  quid 
partes  Illyricae,  quid  Lambardia,  quid  Tuscia,  quid  Venetia, 
quid  IHsanus  nauclcrus,  denique  qualiter  dextra  nostra,  quam 
senio  arguis  effetam,  gladium  vibrare  didicerit  dies  illu  plena 
reverentiae  et  jucunditatis  triumpho  Christi  te  docebit.  — 
die  starke  heimatsliebe  Hartmanns  wundert  uns  wenig, 
sobald  wir  Peter  von  Blois  in  seinen  briefen  nur  von 
der  dulcis  Francia  reden  hören  und  lesen,  wie  er  an 
einen  freund  schreibt  Epist.  93  (Migne  207,  292  C):  nunc 
auteni  per  gratiam  Bei  nativum  aei'cm  et  vina  Blesensia 
bibi,  oder  wenn  er,  der  (a.  a.  o.  293  B)  selbst  von  sich 
sagt:  vit<i  eircularis  mihi  accepta  est,  doch  widerum  Epist. 
128  (a.  a.  o.  381  B)  einsieht:  nativi  dulcedo  aeris  mefortius 
trahit,  schreibt  doch  selbst  Joannes  Saresberiensis,  ein 
allmählig  zum  Franzosen  gewordener  Engländer,  an  Petrus 
Scriptor  1167  (Epist.  nr.  226,  Migne  199,  263  A):  bellu 
et  seditianes  ubique  fervent,  mercuriales  adeo  dtpressi  sunt, 
ut  Francia,  omnium  mitissima  et  civilissima  nationum, 
alienigenas  scholares  abegerit. 

Hartmann  stammte  aus  einem  armen  (vgl.  Schreyer 
s.  12,  Jacob  8.  27)  ritterlichen  geschlechte  und  war  dienst- 
man   ze  Ouwe  (Arm.  Heinr.  6).    das  herrenhaus   von  Aue 
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war  frei,  wie  die  fürsten  (s.  oben  s.  306),  und  hatte 
reichslehen  inne.  vgl.  über  diese  verliältuisse  außer  Waitz, 
Verfassungsgesch.  5^  (1893),  322  ff.  und  v.  Zallinger, 
Ministeriales  und  milites,  noch  Leopold  Freih.  v.  Borch, 
Boitr.  z.  rechtsgesch.  des  Mittelalter,  mit  besonderer 
rücksieht  auf  die  ritter  und  dienstmannen  fürstlicher  und 
gräflicher  herkunft  (1881).  bes.  s.  37  ff.  45  ff.  ob  man 
unter  Hartmanns  herm  sich  einen  grafen  von  Hohen- 
berg  vorstellen  darf,  lasse  ich  auf  sich  beruhen;  jedes- 
falls  wäre  diese  Vermutung  Martins  (Anz.  f.  d.  altert. 
1,  127  f.)  mit  der  annähme  unvereinbar,  der  kreuzzug 
der  ersten  liedergruppe  sei  der  von  1189  gewesen.  Hart- 
mann hat,  wenn  ich  recht  war,  bis  zu  seinem  15.  jähre 
die  Schulbildung  eines  klosters  genossen,  und  zwar,  wie 
sich  zeigte,  eine  weite  und  tiefe  bildung  geisthchen 
Charakters,  dann  ist  er  in  das  weltleben  aufgenommen 
worden,  hat  die  ritterliche  bildung  erworben,  wurde  in 
die  kenntniß  des  rechtes  und  seiner  ])flege  eingeführt, 
machte  (wol  andere  noch,  aber  gewiß)  eine  reise  nach 
Frankreich,  von  der  er  die  Vertrautheit  mit  französischer 
spräche  und  litteratur  mit  brachte,  bevor  er  ritter  wurde, 
dichtete  er  sein  erstes  büchlein  und  eine  anzahl  von 
liedern,  hatte  also  nach  dem  eben  aufgekommenen  brauche 
seine  poetischen  gaben  in  den  dienst  einer  dame  ge- 
stellt, in  dieselbe  zeit  fällt  sein  Erec.  ob  er  damals  schon 
das  meer  kannte,  bleibt  unerwiesen;  vgl.  über  die  drei 
stellen  des  Erec,  in  denen  das  meer  erwähnt  wird,  Nau- 
mann s.  36  f.,  über  die  des  ersten  büchleins  s.  51,  wo  auch 
der  nicht  üble  einfall  vorgebracht  wird,  Hartinann  habe 
wol  aus  der  anschamnig  des  ßoclensees  solche  vergleiche 
schöpfen  können,  (sogar  das  vielbesprochene  splptvege 
1.  büchl.  361  könnte  vielleicht  auf  die  'grundwellen'  dieses 
sees  bezogen  werden.)  im  Erec  8717  ff.  wird  gesagt:  dn 
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vant  dd  swes  in  gezam,  von  wünneclicher  ahte  boume  tnaneger 
slahie,  die  einhalp  chez  härm  und  andersit  wären  mit 
wünnecUcher  blüete  (Christian  hat  6747  nur:  i  avoit  flors 
et  fruit  meür  — .) ;  auB  diesem  schmuck,  mit  dem  Hart- 
mann den  zaubergarten  des  Mabonagrin  ausstattete, 
wird  man  nicht  schließen  dürfen,  daä  er  damals  schon 
in  ItaHen  gewesen  sei,  denn  in  besonders  guten  jähren 
konnte  derartiges  auch  in  Deutschland  gesehen  werden, 
wie  die  Jahrbücher  von  Basel  zum  16.  august  1276  er- 
zählen: —  'an  demselben  tage  trugen  mehrere  bäume 
zugleich  fruchte  und  bluten.'  (im  Iwein  672  ff.  ersetzt 
er  nicht  bloß  Christians  pins  durch  eine  linde,  sondern 
er  läßt  sie  auch  immergrün  sein,  vgl.  Boetteken  s.  138 
anm.)  das  ende  seines  ersten  minneverhältnisses,  der  tod 
seines  herm,  und  der  (wahrscheinUch  ausgeführte)  ent- 
schluß,  eine  kreuzfahrt  zu  unternehmen,  fallen  ziemlich 
nahe  zusammen,  darnach  hat  Hartmann  glückliche  be- 
ziehungen  zu  einer  zweiten  dame  begonnen,  ihnen  ist 
das  zweite  büchlein  und  eine  gruppe  von  liedem  ge- 
widmet, nicht  weit  davon  muß  der  Iwein  entstanden 
sein,  über  den  späteren  verlauf  von  Hartmanns  leben 
wissen  wir  gar  nichts:  der  eingang  des  Ghregor,  die 
Wendung  zur  geistlichen  poesie,  weisen  darauf  hin,  daß 
ihm  trübe  lebenserfahrungen  nicht  erspart  gebUeben 
sind,  wir  können  noch  von  anderer  seite  her  darauf 
schließen,  es  ist  nämUch  ganz  merkwürdig,  wie  oft  Hart- 
mann in  seinen  gedichten  den  gedanken  an  den  selbst-  /  ' 
mord  vorträgt  und  damit  spielt,  schon  der  monolog 
iümtens,  Erec  6776  ff.  (vgl,  dazu  die  große  rede  des 
Darius  im  anfange  des  7.  buches  der  Alexandreis  des 
Walther  von  Chatillon)  enthält  eine  sehr  starke  erweite- 
rung  (s.  oben  s.  427  f.)  von  Christians  rede ;  die  absieht, 
sich  selbst  zu  töten,  spricht  auch  Iwein  3993  ff.  im  an- 

Schönbach,  Über  Hartmann  von  Ane.  ^ 
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Schluß  an  Christiaii  3547  ff.  aus,  und  die  parodie  vom 
versuchten  Selbstmord  des  löwen  3963  ff.  steht  auch  schon 
bei  Christ.  3517  ff.,  der  gedanke  daran  allein  bei  Hart- 
mann,  Iwein  3544  ff.  vielleicht  bezieht  sich  auch  Gregor 
2641  ff.  darauf,  jedesfalls  Arm.  Heinr.  242  ff.  und  etwa 
noch  das  drängen  des  mädchens  nach  dem  tode  1305  ff. 
1353  ff  das  erste  büchlein  spricht  das  vorhaben  des 
Selbstmordes  öfters  aus  67  ff.  292.  330.  521  ff.  579.  1428  ff^ 
das  zweite  büchlein  396  ff.,  in  den  liedem  findet  sich 
ein  verwanter  ausdruck  MSF.  207,  9  (vgl.  Iwein  3224). 
alles  zusammen  kann  nicht  wol  phrase  sein  imd  in  stoterm 
stunden  mag  sich  vielleicht  auch  Hartmann  selbst  die 
möglicfakeit  des  Selbstmordes  nahe  gerückt  haben,  trotz 
aller  strenge  der  geistlichen  (vgl.  Job  3,  21.  Sap.  1,  12. 
Apoc.  9,  6  und  Gratiani  Decretum  pars  H,  c.  XXHX 
quaest.  V.  cap.  X — XII,  Migne  187,  1221.  Joannes  Sares- 
beriensis  im  Polycraticus  Migne  199,  470  ff.)  und  trotz 
des  abscheues  der  weltlichen  gesetzgebung  (vgl.  Bezzen- 
berger  zu  Freid.  65,  8 — 11)  wider  dieses  verbrechen,  daß 
der  Selbstmord  im  späteren  mittelalter  nicht  mehr  so 
selten  war  (vgl.  z.  b.  Laßbergs  Liedersaal  1,  s.  99  ff.)  als 
in  der  germanischen  zeit,  lehren  die  historischen  be- 
richte zur  genüge.  —  auf  den  Gregor  dann  folgte  der 
Arme  Heinrich,  aber  weder  enthalten  diese  gedichte 
irgend  eine  angäbe  über  Hartmanns  weiteres  Schicksal, 
noch  erfahren  wir  sonst  woher  etwas  davon ;  wir  müssen 
uns  damit  zufrieden  geben,  festzustellen,  daß  er  jedes* 
falls  vor  1220  gestorben,  also  höchstens  fünfzig  jähre 
alt  geworden  ist.  — 


Soweit  ich  es  weiß,    gilt  Hartmann  von  Aue  heute 
iu  der  geschieh te  der  altdeutschen  litteratur  als  der  erste 
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reine  typuB  der  ritterlichen,  höfischen  bildung.  auch 
Scherer  sagt  von  ihm  (Littgsch.  s.  156),  er  habe  'die 
grundsätze  der  geistlichen  lebensanschauuiig  eingesogen, 
ohne  daß  sein  unbefangenes  weltleben  dadurch  wesent- 
lich gestört  wurde.'  ich  halte  das  nicht  für  richtig  und 
glaube  nachgewiesen  zu  haben,  daB  Hartmanns  bilduug 
geistlich  war  und  auch  dann  noch  blieb,  als  das^  ritter- 
liche leben  und  seine  pflichten  ihn  vollauf  in  ansprach 
genommen  hatten,  das  ergebniB  war  nun  gerade  jene 
mischung  von  religiösem  und  weltlichem,  die  wir  schon 
früher  bei  Hartmann  gefunden  haben,  die  freilich  nicht 
für  ihn  allein  bezeichnend  ist,  sondein  ftlr  die  ganze 
richtung,  die  sich  entwickelte,  da  das  entstehende  ritter- 
tum  als  eine  gesellschaftliche  leben^form  sich  mit  der 
bisher  ausschließlich  herrschenden  geistlichen  bildung 
auszugleichen  unternahm,  fast  alle  weltlichen  dichter  der 
fünfzig  jähre  von  1170 — 1220  tragen  diese  art  an  sich, 
aber  auch  die  geistlichen  der  zeit  lassen,  wie  man  das 
bemerkt  hat,  das  ritterliche  lebensideal  und  seinen  poe- 
tischen Stil  auf  ihre  schöpfangen  wirken,  derselbe'  prozeli 
spielt  sich,  zum  teil  etwas  früher,  in  Frankreich  ab,  wo 
ich  wenigstens  aus  den  leitenden  litterarischen  kreisen 
des  klerus  ein  paar  Zeugnisse  Air  die  macht  der  minne- 
sprache  anführen  kann,  wolbekannt  ist  im  romanischen 
und  deutschen  minnesang,  auch  bei  Hartmann,  die  be- 
Zeichnung  des  herzens  als  wohnung  der  oder  des  ge-^ 
liebten  (vgL  Burdach,  Beinmar  u.  Walther  s.  114  ff.  Wil- 
manns,  Lebeixi  u.  Dichten  Walthers  v,  d.  V.  3«  189.  anm; 
ILL  168.  353),  an  diese  Vorstellung  knüpft  sich  dann  die 
andere,  nicht  minder  verbreitete  vom  tausch  der  herzen, 
nun  schreibt  Petrus  Venerabilis,  der  strenge  abt  von 
Ciugny  und  freund  des  h.  Bernhard,  gest.  1168,  Epist  35 

(Migne  189,  366  C) :  quornnque  ivfum  frndaf  itf*r,  tu  tamm 
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semper  mecum,  mircu^dum  hoc.  homo  clausus  ubique  discur^ 
rentes  camitatur,  nee  ab  eis  vel  puncto  temporis  abesL  fit 
hoc  mente,  non  corpore;  affectu,  non  effectu;  charitaie^  nan 
sodetate,  Arnulf,  bisohof  von  Lisieux,  gest.  1184,  richtet 
ad  juvenem  et  puellam  affectuosius  se  invicem  intuentes 
ein  gedieht,  das  sich  durchaus  in  den  ausdrücken  der 
minnepoesie  bewegt,  und  wo  es  heißt  (Migne  201,  198): 
ipsae  animae  prqprias  quasi  permutasse  videntur  sedes,  inque 
novis  degere  corporibus.  der  so  harte  asket  und  Cister- 
zienserabt  Adam  von  Perseigne,  gest.  1203,  schreibt  um 
1190  an  die  gr&fin  von  Ohartres  (Migne  211,  683  C):  — 
postquam,  carissima,  discessi  a  te,  corpore  quidem,  quia  non 
discedere  corde  potui — .  sogar  der  Prämonstratenserabt 
Adamus  Scotus,  gest.  1180,  füllt  die  beiden  büdier 
seiner  Soliloquia  (zwischen  Ratio  und  Anima)  de  instruo- 
tione  animae  mit  der  redeweise  der  minnedichtung  und 
schildert  z.  b.  (Migne  198,  846)  die  frauenschönheit  durch- 
aus in  der  spräche  der  minnesänger.  der  mönch  Helinand 
von  Froidmont,  etwa  1219  gestorben,  spricht  im  Sermo 
nr.  20  (Migne  212,  648  ff.)  über  die  Weichheit  und  be- 
weglichkeit  des  frauengemütes  ganz  wie  die  höfische 
poesie  und  Hartmann,  wenn  er  von  Laudine  und  Lunete 
redet,  das  darf  nicht  wunder  nehmen,  wenn  man  weiü, 
daß  auch  in  den  klöstem  die  minnepoesie  eifrig  gepflegt 
wurde;  eine  stelle  mag  genügen,  die  sich  in  dem  Spe- 
oulum  charitatis  des  seligen  Aelred  von  lUedval,  eines 
englischen  Cisterzienserabtes,  gest.  1166,  findet,  lib.  2. 
cap.  24  (Migne  195,  573):  hinc  est  qtMd  plerique,  qui  inani 
philosophiae  dedere  animum,  quibus  etiam  moris  est,  cum 
evangeliis  BucoUca  meditari,  HorcUium  cum  prophetis,  cum 
Paulo  Tullium  lectitare,  tunc  etiam  metro  ludere,  laciniosisque 
(vgl.  Du  Cange  5,  6  f.  Dieffenbach,  Novum  Glossarium 
8.  226)  carminibus  amatoria  texere  vel  invectianibus  invicem 
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provocare,  cum  eo  sese  caniulerint,  ubi  h<iee  omnia  quasi  semi- 
naria  vanikttis  vel  initia  jurgiarum  vel  libidinis  mcentiva  re- 
gularidistrictiopie  damnantur — .  man  wird  deßhalb  von  Hart- 
mann gleichfalls  annehmen  dürfen,  daß  er  die  mitteLder 
geistlichen  bildung,  seine  Vertrautheit  mit  der  kirchlichen 
litteratur,  zuvörderst  für  seine  hofischen  epen  ausgenutzt, 
dann  aber  auch  die  legenden  ritterlich  stilisiert  hat,  die 
dadurch  hofiahig  wurden,  ich  beurteile  daher  seine 
Wendung  vom  Iweiu  zum  Gregor  nicht  so  wie  Burdach, 
der  sie  (Beinmar  u. Walther  s.  125,  vgl.  Saran  a.  a.  o.  s.  107  f.) 
als  eine  reaktion  gegen  das  höfische  ansieht,  die  durch 
das  trügerische  des  ritterlichen  wesens  und  die  emüch- 
terung  an  stelle  der  anfänglichen  erhebung  bewerk- 
stelligt wurde;  mir  scheint  bei  Hartmann  in  seinen 
legenden  nur  die  ursprüngHohe  anläge  und  neigung 
durchzubrechen. 

Auch  die  anläge,  denn  ich  zweifle  gar  nicht  daran, 
dafi  Hartmanns  bildung,  wie  die  eines  jeden  tüchtigen 
menschen,  aus  seinem  wesen  hervorgegangen  ist.  bevor 
aber  davon  näher  gesprochen  wird,  ist  noch  zu  fragen, 
wie  Hartmann  den  weltmensohen  und  seine  lebensauf- 
gäbe  verstand,  die  antwort  kann  nicht  erschöpfend  sein, 
sie  vermag  nur  einige  punkte  zu  berühren,  darunter  ist 
wol  das  wichtigste  Hartmanns  auffassung  des  menschen, 
die  aus  dem  ersten  büchlein,  dieser  Jugendarbeit,  klar 
hervortritt  und  ganz  in  derselben  weise  in  den  späteren 
werken  von  ihm  festgehalten  wird,  herz  und  leib  zu* 
sammen  machen  den  menschen  aus,  1.  büchl.  1021.  1060. 
1412  £r.  und  sollten  sich  immer  in  Übereinstimmung  be- 
finden, die  tritt  aber  erst  spät  ein  1637  ff.  das  herz  liegt 
mitten  im  leibe  475,  es  ist  unter  der  brüst  beschlossen 
64  ff.  darum  greifen  wir  in  traurigkeit  ans  herz  320. 
in  folge  dessen  hat  es  keine  äußeren  sinne  und  ist  auf 
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den  leib  angewiesen  536  ff.  was  es  von  der  weit  weiU, 
geht  erst  durch  die  äugen  ins  herz  560  ff.  586.  der  leib 
hat  die  physische  gewalt^das  herz  nur  die  gedanken  913  ff. 
darum  hält  es  sich  selbst  für  unerfahren  1265.  träume 
kommen  vom  herzen  704  ff.  die  haüptätigkeit  des  herzens 
ist  zu  raten:  147.  180.  201.  535.  661.  565.  670.  573.  580. 
582.  588.  597.  647.  737.  801.  864.  901.  923.  928.  969. 
980.  1003.  1010.  1056.  1157.  1252.  1266.  1334.  1349.  das 
herz  ist  der  herr  des  leibes  318.  702.  es  befiehlt  216. 
1255.  und  ermahnt  1225.  herze  und  sin  werden  gleich 
gesetzt  33,  unter  sin  ist  aber  hier  nur  die  Urteilsfähigkeit 
gemeint,  sdfcette,  guote,  gan^e,  gröze  sinne  enthalten  die 
gäbe,  gut  und  richtig  zu  urteüen,  wie  das  rechte  herz 
sie  hat  568.  862.  869.  894.  949.  1231.  1266.  1292.  sie 
stehen  de£halb  dem  begriffe  der  tugenden  ganz  nahe 
759.  779.  796.  996.  1616.  1696.  2.  büchl.  220.  226.  793. 
lieder  MSF  205,  16  ff.  ein  räuber  hat  sie  nicht  958.  es 
ist  leicht  zu  sehen,  wie  von  da  aus  das  herz  zu  der 
bedeutung  'gewissen'  kommt  926.  rät  es  sohlecht,  so  gilt 
es  als  falsch  930,  man  glaubt  ihm  nicht  946.  das  ver- 
häitniß  zwischen  herz  and  leib  ist  nicht  so,  wie  es  sein 
sollte,  der  leib  spottet  des  herzens,  was  ihm  weh  tut 
493.  das  herz  aber  nutzt  seine  macht  übel  aus  44.  es 
freut  sich,  während  der  leib  trauert  323.  es  bringt  den 
leib  in  not  394,  ersinnt  sich  quälen  für  ihn  400,  haßt 
ihn  404,  rächt  sich  an  ihm  414.  es  zürnt  ihm  1177,  ver- 
spottet ihn  1195,  hält  ihn  für  töricht  1241 ;  so  gehen 
sie  mit  einander  zu  gründe  406.  es  besteht  ein  gegen- 
satz  431.  man  sollte  sie  trennen  908.  aber  das  herz  darf 
nicht  verzagen  872.  sie  befreunden  sich  wider,  das  herz 
erbittet  die  hilfe  des  leibes  963,  der  leib  gefallt  dem 
herzen  1239,  das  1329  ein  gefäß  für  die  tugenden  des 
leibes  bildet,  im  besonderen  gilt  dann  das  herz  als  ur- 
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lieber  und  förderet  der  minne  181.  586.  662.  1219.  — 
dem  leibe  fallen  vorerst  alle  äuJieren  Verrichtungen  zu, 
er  hat  bände  69.  B26,  den  mund  489,  hört  287.  681, 
schläft  676,  vergnügt  sich  671,  ist  träge  1167.  er  hat 
sinne,  das  sind  nicht  bloß  die  fünf,  sondern  auch  die 
ausgeschöpften  fahigkeiten  der  Wahrnehmung  131.  348. 
1085.  1231.  138B,  setzt  sie  in  tätigkeit  IBl,  vergißt  und 
merkt  sich  214,  sorgt  sich  290.  367.  1191,  weint  nur  nicht, 
weil  es  unmännlich  wäre  375.  darum  wird  ihm  list 
zugeschrieben  151,  sogar  muot  297.  351.  er  zweifelt  436, 
es  wird  ihm  bosheit  zur  last  gelegt  809,  er  klagt  es 
gott  974.  er  besitzt  tugenden,  wie  sie  zur  minne  ge- 
hören, und  die  sind  nicht  bloß  physisch  621,  darum  ist 
er  für  den  minnedienst  geeignet  635.  649,  was  dann  sehr 
weitläufig  ausgeführt  wird,  darum  übernimmt  er  auch 
die  stelle  des  filrsprechen.  aus  dieser  aufTassung  erklärt 
sich,  wie  der  dichter  des  öfteren  dem  leibe  in  seine 
rolle  hineinredet,  zb.  108.  290.  339.  1017.  1397.  1462.  -^ 
beiden,  herz  und  leib,  die  zusammen  eben  nur  einen 
menschen  ausmachen,  obliegt  die  pflege  der  unsterb- 
lichen seele  1034  ff.  —  in  allen  diesen  dingen  spiegeln 
Hartmanns  verse  nur  die  allgemeine  anschauung  der 
gebildeten  seiner  zeit  wider,  wie  sie  in  der  kirchlichen 
litteratur  sich  ausgesprochen  hat.  alle  seine  angaben  lassen 
sich  dort  belegen,  man  vgl.  darüber  folgende  schriflen: 
Rabanus  Maurus,  De  XJniverso,  lib.  6,  cap.  1  (Migne  111, 
169  ff,) ;  Wilhelm  von  Conches,  Philosophia  mundi,  das 
4. buch;  Honorius  Augustodunensis,  Elucidarius,  lib.  1. 
cap.  11 ;  lib.  3.  cap.  2  (Migne  172,  1158  D,  1159  AB,  be- 
sonders  über  die  träume  1163  A,  über  das  Verhältnis 
von  leib  und  seele  1143  BD.  1144  AB.  1145  A  =  vas), 
Wilhelm  von  Thierry,  De  natura  corporis  et  animae 
libri  duo,  (besonders  Migne  180,  700.  710.  718  und  702  D 
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über  das  Iierz);  S.  Bernhard  von  Clairvaux  im  Solilo- 
quium  (Migne  184,  1157  ff.)]  den  Prämonstratenser  Adam, 
De  instructione  animae  (Migne  198,  bes.  845) ;  Wiener 
Genesis  ed.  Piper  v.  301  S. 

Auf  solchen  anschauungen  beruht  nun  zunächst  die 
christliche  ethik  Hartmanns,  über  die  schon  früher  ein- 
fi:ehend  gehandelt  wurde,  sie  bildet  sich  aber  auch  zu 
einer  besonderen  ritterlichen  ethik  um,  die  schon  im 
ersten  büchlein  621  ff.  ganz  in  derselben  weise  vorhanden 
ist  wie  in  den  späteren  werken,  am  bekanntesten  ist  in 
diesem  betrachte  der  Iwein,  aus  dem  die  forscher, 
welche  Hartmanns  gedieht  und  seine  französische  vor- 
läge verglichen,  schon  das  meiste  ausgehoben  haben, 
man  könnte  einen  ganzen  codex  ritterlicher  zucht  bloß 
aus  Hartmanns  eigenen  Zusätzen  zusammenfugen,  ich 
nenne  hier  nur  eine  anzahl  von  stellen :  3350.  3489.  3969. 
4786.  4869.  4962.  6010.  5103.  6316.  6001.  6062.  6113.  6303 
u.  8.  f.  weniger  ist  der  Ereo  daftir  ausgebeutet  worden, 
darum  wiU  ich  die  stellen  hier  etwas  reichlicher  anfuhren, 
in  denen  Hartmann,  meistens  selbständig,  Sentenzen  vor- 
trägt, die  bestandteiie  einer  Sittenlehre  des  rittertums 
büden,  z.  b.  643.  1230.  1323.  1821.  2169.  2210.  2266. 2402. 
2627.  2679.  2913.  3141.  3245.  3698.  3848.  3876.4017.  4069. 
4292.  480L  6062.  6071.  6763.  6986.  6966.  6230.  6264.6303. 
6643.  6666.  6648.  7009.  7638.  8120.  8263.  8626. 9425.9610. 
9823.  —  Wilhelm  Grimm  hat  zuetst  (jetzt  Kl.  Schriften 
3,  12  f.  106)  aufraerksam  gemacht,  daß  Hartmanns  lebens- 
Weisheit  der  von  Freidanks  Spruchsammlung  sehr  ver« 
want  ist,  später  haben  Bechs  anmerkungen  in  seiner 
ausgäbe,  zuletzt  die  Henricis  zum  Iwein  viele  parallelen 
beigebracht,  ihre  zahl  ließe  sich  noch  bedeutend  ver- 
mehren, insbesondere  das  erste  and  zweite  büchlein  be- 
rühren sich  oft  und  sehr  innig  mit  jenen  Sprüchen,  was 
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nur  zum  geringsten  teile  Bezzenberger  in  den  amner- 
kungen  seines  Freidank,  etwas  mehr  Sandvoss  in  seiner 
wunderlichen  ausgäbe  (1877)  zur  geltung  gebracht  hat. 
Freidanks  'Bescheidenheit'  sammelte,  wie  wir  heute  wissen, 
nicht  bloü  die  älteren  volkstümlichen,  insbesondere  bild- 
lichen Sittensprüche,  sie  schöpfte  reichlich  aus  der  bibel 
und  gelehrten  Überlieferung  und  scheint  die  deutsche 
poesie  nicht  ungenutzt  gelassen  zu  haben,  es  ist  schwer 
auszumachen,  wie  man  sich  das  verhältniB  zwischen  ihr 
und  Hartmann  zu  denken  hat;  ich  für  meine  person 
glaube  nicht,  dass  Hartmann  sie  kannte,  sondern  rechne 
die  zahlreichen  Übereinstimmungen  der  gemeinsamen 
quelle  eines  mündlich  verbreiteten  Schatzes  von  Sprüchen 
zu,  in  denen  die  Sittlichkeit  des  12.  Jahrhunderts  sich 
zusammenfaßte,  übrigens  wird  auch  Hartmann  selbst  für 
eine  reihe  seiner  Sentenzen  zuerst  ihre  nachmals  giltige 
poetische  form  geprägt  haben. 

Diese  über  alle  seine  werke  sich  erstreckende  neigung 
zur  Spruchweisheit  und  zur  Unterbrechung  des  epischen 
flusses  durch  sentenziöse  betrachtung  ist  nicht  minder 
ein.  zeugniß  für  das  ursprüngliche  ruhige  gleichmaB  seines 
Wesens,  das  bereits  verschiedenen  forschem  aufgefallen 
ist  (es  erklärt  auch  stellen  wie  Gregor  789  ff.)j  *^  ^^^ 
bei  Erec  und  Iwein  in  derselben  weise  erfolgende  be- 
rücksichtigung  des  religiösen  Interesses  (s.  oben  s.  45191). 
wir  werden  Hartmann  eine  streng  sittliche  natur  nennen 
dürfen,  ohne  deühalb  allzu  engherzig  ihm  freiere  regoü- 
gen  einer  gesunden  mannheit  übel  zu  nehmen,  zu  dem-  / 
selbeu  ergebniß  gelangen  wir,  wenn  wir  im  ganzen  be- 
reiche  seiner  poesie  vergebens  nach  einer  großen,  starken 
leidenschaft  suchen  und  selbst  im  zweiten  büchlein,  der 
persönlichsten  seiner  Schriften,  einen  lebhaften  impuls 
sich  iü  woldurchdachte  dialektik  auflösen  sehen,  in  der 
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ab  Wesenheit  eben  der  intensiven  leidenschaft  liegt  der 
Charakter  Hartmanns  von  Ane.  von  diesem  punkte  aiu 
erklärt  sich  auch  die  gesammte  und  einheitliche  haltung 
seiner  poesie.  er  ist  genau  genommen  weder  epiker 
noch  lyriker,  seine  gaben  sind  die  der  didaktischen 
dichtung.  darum  legt  er  selbst  so  hohen  wert  auf  seine 
gelehrsamkeit,  weil  er  eigentlich  jene  ältere  richtung  der 
poesie  fortsetzt,  deren  wesen  lehrhaft  war,  und  weil  er 
zu  seiner  geistlichen  bildung,  die  uns  seinem  Charakter 
so  angemessen  zu  sein  scheint,  erst  später  mit  der  ritter- 
lichen bildung  auch  die  forderungen  des  ritterlichen  ge- 
schmackes  erfüllen  lernte,  deßhalb  ist  er  auch  im  gründe 
so  wenig  anschaulich  in  seiner  darstellung  und  wird 
I  '^  "^j  es  höchstens  dann  (wie  in  Gaweins  rede  Iwein  2807  ff.j, 

wo  er  seinem  ideale  der  lebensführung  des  rittertums 
die  bäurischheit  kleiner  adeliger  entgegenstellt,  (diese 
linie  setzt  Ulrich  von  Liechtenstein  fort,  nur  liegen  die 
extreme  von  leben  und  poesie  bei  ihm  so  viel  weiter 
auseinander.)  er  teilt  diese  schwäche  seiner  poesie  mit 
den  meisten  dichtem  seiner  und  der  nächstfolgenden 
zeit  (Wolfram  immer  ausgenommen),  erst  im  16.  und 
16.  Jahrhundert  kommt  der  malerblick  in  die  deutsche 
litteratur.  oder  weiß  jemand  im  ganzen  umkreise  der 
mittelhochdeutschen  poesie  eine  anschauung  der  einzeln- 
heiten der  natur  nachzuweisen,  wie  sie  des  Franzosen 
Helinandus  beschreibung  der  rose  (Sermo  nr.  19,  Migne 
212,  636  AB)  enthält,  oder  wie  sie  Christian  von  Troyes 
aus  dem  täglichen  leben  aufliest  und  in  seine  knappen 
verse  einträgt?  bei  Hartmann  fällt  uns  seine  abgelöstheit 
vom  wirklichen  dasein,  sein  stetes  hinausweisen  auf  ein 
unerreichtes  ritterideal  um  so  stärker  auf,  weil  er  so 
unverkennbare  gelehrte  neigungen  besitzt  und  sich  da- 
mit, freilich   als   weitaus  der  bedeutendste   unter   allen, 
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einer  reihe  einordnet.  Hie  schon  mit  Otftid  anhebt  und 
über  Budolf  von  £uiä  in  die  bürgerliche  dichtung  eines 
Hug  von  Trimberg  ausläuft,*  übrigens  hat  es  bis  zur 
gegenwart  herauf  nie  an  solchen  stillen  naturen  in  unserer 
litterarischen  entwicklung  gefehlt.  Hartmann  aber  nimmt 
eine  ausgezeichnete  Stellung  schon  deshalb  ein,  weil  er 
die  schöne  klare  Sicherheit  und  liebenswürdigkeit  seines 
Charakters  auch  in  seiner  poesie  zum  imverkümmerten 
ausdruck  bringt. 

Dfts  wird  ihm  möglich,  weil  er  im  kern  seines  wesens 
ein  heiterer  mensch  ist.  er  sagt  es  selbst  im  ersten  buch- 
lein  y.üa  ff.,  wo  er  von  den  gezwungenen  scherzen  aus 
betrübter  Stimmung  erzählt:  dojs  alle  die  heginnent  jehen 
die  mich  6  hdbent  gesehen,  so  ich  als  ungefü<:ge  bin,  ich  habe 
verwandelt  dm  sin  und  ich  si  tivrden  unfmot,  (freilich,  was 
90»  Boetteken  s.  197  als  auffällig  anführt,  daJi  'Hart- 
manns sto£Ee  alle  einen  guten  ausgang  habend  dürfte 
man  hier  nicht  in  betracht  ziehen;  denn  sehen  wir  von 
Tristan  ab,  welches  höfische  epos  führte  nicht  zu  gutem 
ende  ?)  singen  und  lieder  sind  ihm  zeichen  der  fröhlich- 
keit  Erec  6466.  8167  —  69,  obschon  er  die  traurigkeit 
sehr  wol  kennt,  die  in  einem  gedieht  zerschmilzt,  2.  büehl. 
663  f.:  sus  getrost  ich  mich  selben  dö  und  huop  ein  liet  an 
and  wart  frö  — .  nur  die  ältere  Schulweisheit  konnte 
meinen,  singen  zieme  nicht  einem  ernsthaften  menschen 
(Cato  bei  Macrobius,  Saturn.  3,  14,  16),  Hartmanns  Zeit- 
genossen wissen  ganz  wol,  daü  aus  der  melancholie  die 
dichtung  quillt  (Petrus  Blesensis,  Epist.  76,  Migne  207, 
237  B;  Richard  von  St.  Victor,  De  mundi  fine,  Migne  196, 
205).  das  gemüt  Hartmanns  ist  weich,  im  Iwein  6429 
mildert  er  die  härte  der  strafe,  die  den  bösen  truch- 
sessen  ereilt,  durch  den  beisatz:  nü  tvas  ez  zc  den  ziten 
Site,  imd  im  Erec  fugt  er  aus  eigenen  mittein  9787 — 91 
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eine  Schilderung  des  barmherzigen  ein,  die  gewiß  seiner 
persönhchen  lebensauffassung  sehr  nahe  lag.  wie  zart  und 
rücksichtsvoll  er  sich  überall  ausdrückt,  besonders  gegen 
frauen,  ist  schon  von  anderen  nach  gebühr  hervor* 
gehoben  worden,  mit  der  litteratut  des  12.  und  18.  Jahr- 
hunderts ist  es  ihm  gemeinsam,  sehr  vorsichtig  zu  sein, 
wenn  er  seine  beiden  entschlüsse  und  absiebten  äußern 
läßt,  (wir  lernen  das  als  eine  lehre  der  kirchlichen  lebens- 
praxis  kennen  aus  des  Petrus  Damiani,  De  institutis  ord. 
eremit.  cap.  22,  Migne  145,  353  f.:  hanc  etiam  tibitnet 
indicere  consuetudinem  noti  graveriSy  ut  agressurum  te  aUquid 
faeiurumve  nunquam  pro  certo  deßnias:  sed  potius,  si  Dco 
placere  cogfwveris,  cum  quadam  videlicet  eotiditiene  dispmios 
omnemque  voluntatem  tuam  a  Dei  volwttate  sti^pefidas.  sie 
itaque  ad  agendum  aliquid  extrinsecus  scUage,  ut  superuae 
dispositionis  arbitrium  assiduc  verseiur  in  menie:  quatenus 
si  conatus  tuus  obviante  eujuslihet  dijficultatis  obstaculo  fran- 
gitur,  mens  tua  protinus  ad  divinae  providentiae  Judicium 
revertatur.)  es  mangelt  Hartmann  jedoch  darum  nicht 
an  bestimm theit ;  beurteile  ich  ihn  richtig,  so  hat  er 
jederzeit  gewußt,  was  er  wollte,  weil  er  eben  nur  wollte, 
was  seiner  in  sich  wolgefügten  und  harmonischen  natur 
gemäß  war.    - 


So  wie  Hartmaun  von  Aue  sich  ims  darstellt,  so 
haben  ihn  auch  seine  Zeitgenossen  angesehen  und  ge- 
würdigt, er  war  nach  ihren  äußerungen  jedesfalls  einer 
der  beliebtesten  dichter  (vgl.  Lachmann,  Über  den  ein- 
gang  des  Parzival,  Kl.  Sehr.  1,  480.  noch  immer  ist  v.  d. 
Hagens  Zusammenstellung,  Minnesinger  4,  261 — 278  die 
vollständigste)  und  wird  als  einer  der  schöpfer  des 
deutschen    höfischen    epos    gerne    neben   Heinrich   von 
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Veldeke  und  Wolfram  von  Eschenbach  genannt,  die 
hauptgestalten  seines  Ereo  und  Iwein  sind  ungemein 
häufig  angeführt  worden,  und  lobt  man  sie  nicht  so,  wie 
Hartmann  selbst  tut,  dann  entschuldigt  man  sich  förm- 
hch  vor  dem  dichter  (s.  Wolfram  oben  s.  444  f.,  Wimt  von 
Gravenberg,  Wigalois  6309.  6396,  die  stellen  aus  dem 
jüngeren  Titurel  bei  v.  d.  Hagen  a,  a.  o.  s.  267  und  ebenda 
die  aus  der  Krone  Heinrichs  v.  d.  Türlin).  der  klassische 
zeuge  aber  ist  jedesfalls  Gottfried  von  Straßburg,  dessen 
Charakteristik  seiner  selbst  sowol  als  Hartmanns  gleich 
würdig  ist.  er  besehreibt  zunächst  Hartmanns  Verdienste 
in  der  bearbeitung  der  fremden  vorläge  4619  ff.:  Hart- 
mann  der  Ouwcerey  ahi,  wie  der  diu  mcere  üssen  unde  innen 
mit  warten  und  mit  sinnen  durchvärwet  und  durchzieret! 
vortrefflich  ist  damit  Hartmanns  weise  beschrieben,  wie 
er  die  vorläge  zwar  ihrer  Substanz  nach  ungeändert  läßt, 
sie  jedoch  durch  die  eigenart  seiner  spräche  und  die 
stete  geistige  umbüdung  selbständig  künstlerisch  ge- 
staltet, in  den  nächsten  versen:  wie  er  mit  rede  ßgieret 
der  dventiure  meine  erblicke  ich  ein  zeugniü  für  meine 
früher  (s.  445)  dargelegte  ansieht,  daß  Hartmann  hin- 
reichend deutlich  für  sein  publikum  die  ^ideen'  seiner 
beiden  höfischen  epen  ausgesprochen  und  damit  den  ge- 
wollten eindruck  hervorgebracht  habe.  Gottfried  geht 
nun  dazu  über,  ohne  rücksicht  auf  die  französische  quelle, 
die  dichtungen  Hartmanns  in  ihrer  form  zu  beurteUen. 
man  sieht  daraus,  daß  er,  wie  jeder  tüchtige  künstler, 
an  jedem  werke  zuvörderst  die  form  ins  äuge  faßt,  er 
sagt:  une  hiter  und  une  reine  sin  kristalliniu  warteün  beide 
sint  und  iemer  müezen  sin !  er  rühmt  also  die  klarheit  und 
bestimmtheit  der  spräche  Hartmanns,  und  fahrt  fort:  si 
koment  den  man  mit  siti*n  an,  das  heißt,  nicht  gewaltsam, 
sondern  in  höfisch-feiner  und  gebildeter  weise;   si  iuant 
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sich  ndhc  zuo  detn  man,  sie  schmiegen  sich  dem  hörer  an, 
dringen  ein  auf  ihn,  weil  sie  selbst  von  der  inneren 
wärme  und  teilnähme  des  dichters  erfüllt  sind ;  und  licbmi 
rchtem  muote,  einem  wirklich  kunstverständigen  sinn 
machen  sie  freude.  diese  beschreibung  durch  Gottfried 
versteht  sich  allerdings  nur,  wenn  man  erwägt,  daß  sie 
bereits  in  hinblick  auf  die  daran  sich  schließende  miß- 
biUigung.  von  Wolframs  .stil  veiiaßt  ist:  bei  Hartmann 
wird  vor  :allem  gelobt,  was  sich  der  weise  Wolframs  ent- 
gegenstellt, zu  diesem  geht  denn  Gottfried  auch  un- 
mittelbar mit  den  werten  über:  5«?^  gnote  rede  ze  gubie 
und .  ouch.  ze  rehie  kan  verstdn,  der  muoz  dem  Outcrere  Um 
Hin  schapel  und  sin  Urzwl,  die  er  dann  4660  ff.  wider  auf- 
nimmt, freilich  erhellt  soforb  aus  dem  lebhaften  und  aus-» 
ftrhrlichen  angriff,  den  er  wider  Wolfram  von  Eschen- 
bach richtet,  daß  auch  Gottfried,  dieser  reife,  und  reiche 
künstler,  die  große  seines  gegners  nicht  verkennt  und 
trotz  aller  abneigung  im  vergleich  zu  Hartmanji,  der 
ihm  persönlich  so  viel  lieber  ist,  richtig  einschätzt. 

Ein  anderes  recht  lehrreiches  zeugniß  bietet  Hein- 
rich von  dem  Türlin  in  seiner  'Krone'  2348— 2466  (auch 
in  Haupts  ausgäbe  des  Arm.  Heinr.  und  der  büchlein 
8.  XI  ff.  gedruckt).  Heinrich  kannte  Hartmanns  Erec  und 
Iwein  sehr  gut,  das  ergibt  sich  schon  aus  seinen  an- 
spielungen,  auf  sie;  Bartsch  hat  überdieß  Germania  7, 
161  gezeigt,  daß  er  wahrscheinlich  ein  exemplar  des  Erec 
bei  der  ausarbeitung  seines  kataloges  ritterlicher  beiden 
von.  der  tafelruride  vor  sich  hatte,  daran  (2291—2347) 
schließt  sich  dann  paßlich  seine  rede  über  Hartmann, 
er  lobt  ihn  zuerst  als  einen  redlichen,  schlichten  mann, 
dem  nicht  einmal .  ein  zweizüngiger  etwas  übles  nach- 
sagen durfte,  gott  möge  ihm  den  lohn  der  seele  im 
ewigen  leben  gewähren  und  ihm  verzeihen,  was  er  etwa 
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in  diesem  leben  wider  seine  gnade  getan  habe :  denn  seine 
seele  hatte  behagen  an  der  (höfischen)  tugend  des  leibes 
gefunden.  Maria  und  die  Dreifaltigkeit  mögen  ihn  von 
tötlicher  last  befreien,  (das  herrenwort  v.  2400  ff.  ist 
Matth.  10,  32:  omnis  ergo,  qui  confitebitur  nie  caram  hominis 
bus,  conßteor  et  ego  eum  coram  Faire  meo,  qtii  in  coelis  est; 
qui  auteni  negaverit  nie  coram  hominibas,  negabo  ei  ego  eum 
coram  Patre  meo.  v.  2401  verzwtvelt  'ELs,}ipt,,gezwivelt  Scholl, 
entspricht  dem  negare.)  über  diese  türbitte  braucht  sich 
niemand  zu  wundem,  denn  sobald  der  treffliche  (reine 
wie  bei  Hug  von  Salza  2446)  sich  meines  herzens  be- 
mächtigt, dann  erkaltet  es  vor  schrecken,  schwitzt  (wird 
heiJJ)  vor  freuden  (vgl.  Mhd.  Wtb.  1,  672^'  unter  herzej^ 
bricht  Vor  schmerz  und  kracht  vor  lust.  das  macht  die 
tüchtigkeit,  die  er  übte,  nun  liegt  er,  der  immer  in  freuden 
lebte,  in  touber  molten.  Hartmann  und  Beinmar  (auch 
Gottfried  nannte  beide)  muß  jeder  beklagen,  der  nach 
der  herrlichkeit  der  weit  strebt,  denn  darnach  rang  ihre 
diehtung.  sie  gaben  beispiel  der  tugend  und  treffliche 
lehre,  sie  lobten  die  frauen  und  erhöhten  ihre  ehre,  sie 
verstanden  zu  stülen  und  zu  bändigen,  was  der  haß  an 
lüge  aufbrachte,  wo  man  die  gute  der  frauen  in  abrede 
stellte,  dort  verteidigten  sie  die  beiden  wider  das  heer 
der  verläumder.  darum  geschah  den  trefflichen  frauen 
der  gi'ößte  schade  durch  ihren  tod.  denn  ihr  rühm  sinkt, 
nun  diese  beiden  dahin  sind.  —  in  diesen  versen  wird 
Hartmann  nur  als  höfischer  dichter  gepriesen,  obschon 
V.  2373  ff.,  wie  schon  v.  d.  Hagen  meinte,  auf  den  Schluß 
des  Gregor  und  besonders  auf  Arm.  Heinr.  2'2  ff.  zu 
weisen  scheinen,  ob  als  epiker  oder  lyriker,  ist  zweifel- 
haft; Heinrichs  Vertrautheit  mit  dem  Erec  läßt  auf  das 
eine,  die  Verbindung  mit  Reinmar  und  den  2438  ff.  ge- 
nannten auf  das  andere  schließen,  jedesfalls  ist  es  inte- 


480 


ressant  zu  sehen,  daß  filr  Heinrich  von  dem  Türlin  die 
beiden  dichter  Hartmann  und  Beinmar  nahe  zusammen- 
gehören, ein  urteil,  dem  wir  heute  zustimmen  können, 
und  zwar  nicht  bloß  darauf  hin,  daß  Hartmann  durch 
Beinmar  nachweislich  beeinflußt  wurde:  auch  in  ihrem 
wesen  waren  sie  sich  verwant.  ob  v.  2425  fi*.  auf  einen 
wirklichen  sängerstreit  sich  beziehen  ?  vielleicht  Beinmar 
gegen  Walther?  wäre  dann  Hartmann  auf  seite  Bein- 
mars gestanden?  aber,  wir  wissen  gar  nicht,  wie  viel 
vertrauen  in  diesen  dingen  Heinrich  von  dem  Türlin 
verdient,  v.  2446 — 2456  scheineu  doch  mehr  phrasen  als 
ernste  und  überlegte  anerkennung  zu  enthalten. 

Niemand  hat  über  Hartmann  von  Aue  gerechter  ge- 
urteilt als  der  schwäbische  sänger  tmserer  eigenen  zeit, 
der  einzig  ist  ebenso  durch  die  gründlichkeit  seiner 
Studien,  wie  durch  die  gäbe  in  altdeutsches  wesen  sich 
einzufühlen,  Ludwig  Uhland,  von  dem  wir  die  noch  zur 
stunde  beste  Charakteristik  des  minne-  und  meistersanges 
besitzen,  er  spricht  unseres  dichters  volle  eigenheit  aus, 
wenn  er  zunächst  in  bezug  auf  Iwein  6617 — 41,  (Schrülen  1, 
123)  sagt :  * —  das  milde  frühlingsabendlicht,  das  auf  dem 
ganzen  ruht,  ist  der  Charakter  von  Hartmanns  poesie  — .' 
möge  dieses  schöne  wort  auch  den  lesem  meines  buches 
im  gedächtniß  bleiben! 
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Beim  gebrauche  dieser  listen  wolle  beachtet  werden, 
daü   sehr  häufig  unter  dem  angeführten  verse  auch 
zugleich   eine   anzahl   der  nächstfolgenden   mit   in- 
begriffen ist. 
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II.  Erstes  Büchlein. 
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